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  Duell der Erbfeinde


   


   


   


   


  Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


  Das Jahr 3587: Hilflos stehen die Völker der Milchstraße einer übermächtigen Gefahr gegenüber. Verheerende Weltraumbeben bedrohen die Sonnensysteme der Galaxis und werden in absehbarer Zeit das Leben auf allen Welten zerstören.


   


  Währenddessen erwacht der Hordenführer Amtranik aus einem Millionen Jahre währenden Schlaf. Einst war er Anführer der so genannten Kämpfer von Garbesch, die einen verheerenden Krieg in die Milchstraße trugen. Erst die Ritter der Tiefe konnten sie schlagen. Jetzt will er uralten Plan vollenden – er sieht in den Menschen die Feinde von einst, die er vernichten muss.


   


  Es gibt nur einen, der Amtranik aufhalten kann: Es ist der Terraner Jen Salik, der jüngste Ritter der Tiefe. Es kommt zum Zweikampf zwischen dem Ritter und dem Hordenführer – ein Duell uralter Erbfeinde …


  1.


   


   


  Urplötzlich waren sie da, als habe der Felsen sie ausgespien. Eine Horde wilder Gestalten stürmte auf die HARMOS zu.


  Schon ihre großen kugelförmigen Augen an den Seiten der langen Schädel wirkten unglaublich fremd. Das kräftige Gebiss schien wie geschaffen, selbst Stahl zu zermalmen; die Kiefer erschienen wie die Backen einer übergroßen Beißzange.


  Die optische Erfassung zeigte eines dieser Wesen in der Vergrößerung.


  »Unbekannt!«, stellte der Navigator Bronquist fest. »Wir sind ihnen nie begegnet.«


  Sie trugen Impulsstrahler und einfache Kampfanzüge.


  Thurlow Veled rief das Außenkommando: »Alle Schleusenkammern mit Stoßtrupps besetzen! Nur Paralysatoren verwenden, falls den Gegnern der Einbruch in eine Schleuse gelingt. Die Aggressivität könnte auf einem Missverständnis beruhen.«


  Ungefähr fünfzig Fremde hatten die HARMOS schon fast erreicht. Nach wie vor wurde das Kugelraumschiff von Fesselfeldern am Boden gehalten. Noch während Kommandant Veled seine Anweisung gab, brachten die Angreifer ihre Waffen in Anschlag und feuerten.


  Auf diese Weise konnten sie dem Schiff nichts anhaben. Sie feuerten mehrere Salven ab, dann zogen sie sich langsam zurück.


   


  Kurze Zeit später kamen die Fremden wieder, diesmal mithilfe von Flugaggregaten. Sie waren schnell.


  »Narkosestrahler einsetzen!«, befahl Thurlow Veled.


  Es gab keine erkennbare Wirkung.


  »Ein Impulsgeschütz abfeuern, dicht über ihre Köpfe hinweg!«


  Wo die tobende Glut einschlug, verflüssigte sich das Gestein. Magma rann über die Felsen, erstarrte aber schnell wieder.


  Die Angreifer zogen sich zurück.


  »Was wollen sie eigentlich von uns?«, fragte Veled verständnislos. »Es kann doch nicht ihre Absicht sein, mit ihren eigenen Waffen und mit unseren Reaktionen zu experimentieren.«


  Yesevi Ath sammelte seine Streitmacht vor der Schleuse im unteren Teil der VAZIFAR.


  »Die schweren Waffen der Feinde sind den unseren überlegen, Vorbeißer!«, murrte ein älterer Labori.


  Ath knackte mit den Kiefern. »Wir Laboris haben gelernt, die blinde Wut abzulegen und mit Besonnenheit zu kämpfen, um hohe Verluste zu vermeiden. Aber es stimmt nicht, dass die Waffen unserer Feinde den unseren überlegen sind. Sie halten sich nur nicht an die Regeln des Experiments und setzen zu früh schwere Waffen ein. Die Antwort erteilen wir ihnen mit den Waffen der Verdammnis.«


  Yesevi sah, dass Usilfe Eth ihn bewundernd anblickte. Eigentlich war er selbst irritiert über die tief greifende Verwandlung, die in den letzten Tagen mit ihm vorgegangen war. Aus dem Jäger und Vorbeißer war ein besonnener Heerführer geworden.


  Das Ziel, das er erreichen musste, solange er sich mit seiner Streitmacht auf Arpa Chai befand, war ihm von der Positronik des Berges Hay Hayyat genannt worden. Er sollte an den Fremden in dem Kugelschiff lernen, wie er mit seinen Laboris gegen gut ausgerüstete und erfahrene Feinde bestehen konnte. Er musste vorbereitet sein, sobald es galt, mit der VAZIFAR, dem Flaggschiff des Hordenführers Amtranik, aufzubrechen und zu den neuen Horden von Garbesch zu stoßen. Gemeinsam würden sie Rache nehmen für die ihren Ahnen zugefügte Schmach.


  Er winkte seinen Leuten und betrat als Erster die Schleuse. Die unteren Sektionen des riesigen Raumschiffs waren ihm mittlerweile einigermaßen vertraut.


  »Womit kann ich dir dienen, Herr?«, fragte einer der Roboter.


  »Mit den Waffen der Verdammnis.«


  »Es gibt viele unterschiedliche Waffen der Verdammnis.«


  »Wodurch unterscheiden sie sich?«


  »In Aussehen, Handhabung und Wirkung.«


  Yesevi Ath überlegte. Es erschien ihm wenig sinnvoll, gleich für den ersten Versuch die kompliziertesten Waffen zu wählen. Ohnehin sollten die Feinde nicht sofort vernichtet werden, sondern dazu dienen, die Horden auszubilden.


  »Ich brauche Waffen, die von meinen Kämpfern leicht gehalten werden können und die den Feinden nicht zu großen Schaden zufügen.«


  »Bitte folgt mir!«


  Der Roboter führte Ath und seine Mitstreiter in einen Raum voller Metallgestelle. Vor einem Regal mit zylindrischen Geräten blieb er stehen.


  »Das sind die Polymerkeimer. Sie verschießen Samenkörner einer genetisch manipulierten Pflanzenart. Die Körner haften an jedem Metallplastik, dessen charakteristische Molekularbewegung sie zum Keimen anregt. Faserwurzeln, die nicht dicker sind als mittlere Atome, dringen zwischen die Metallplastikmoleküle und saugen die Kohlenstoffatome der polymeren Plastikmoleküle auf, die mit dem verwendeten Metall eine Verbindung eingingen. Das Material zerfällt danach bei geringster Beanspruchung.«


  »Ich will kein Getreide aussäen, sondern den Feinden Schrecken einjagen«, sagte Ath missmutig.


  »Ich verstehe. Dir fehlen noch zahlreiche Grundlagen über die atomaren und molekularen Vorgänge der Materie. Bitte folge mir weiter.«


  Der Roboter führte die Laboris zu einem Gestell, an dem kleine Plattformen aus silbrig schimmerndem Drahtgeflecht verankert waren.


  »Mit den Blendern kannst du Ortungssysteme für gewisse Zeit ausschalten. Auch ist es möglich, gegnerische Systeme mit irreführenden Informationen zu verwirren.«


  »Damit ließe sich eher etwas anfangen«, sagte Yesevi Ath. »Unter den Waffen der Verdammnis hatte ich mir allerdings mehr vorgestellt.«


  »Auf dem unteren Deck lagern nur die leichtesten Ausführungen. Weiter oben findest du Waffen, die einen Planeten zerschmettern können. Ich nehme nicht an, Herr, dass du Arpa Chai vernichten willst.«


  »Falls es auf Arpa Chai von Feinden wimmelt, schon«, gab Ath grimmig zurück. »Aber derzeit sind solche Waffen sicher nicht nötig. Gib mir eine Waffe der Verdammnis, die stärker wirkt als die Blender!«


  Er winkte einige seiner Leute herbei und befahl ihnen, je einen Blender an sich zu nehmen. Danach folgte er wieder dem Roboter.


  In einem Regal lagen zierlich wirkende Waffen.


  »Lukis Hammer, Herr. Der Strahlenprojektor sendet fünfdimensionale Schockwellen aus. Auf geringe Entfernung verwirren sie den Geist intelligenter Lebewesen und führen zu Halluzinationen und zu zeitweiligem Gedächtnisverlust.«


  Yesevi Ath knackte mit dem Zangengebiss. »Das ist vorerst genau das Richtige.«


  »Lukis Hammer wirkt nur etwa zwei Stunden lang.«


  »Das genügt. Wenn die Feinde danach wieder denken können, wird sie das Blut erschrecken, das vergossen wurde.«


   


  »Da kommen sie wieder«, sagte Zarge Bronquist, mehr verärgert als besorgt. »Was unternehmen wir dagegen?«


  »Nichts«, antwortete der Kommandant lapidar. »Es widerstrebt mir, tödliche Waffen einzusetzen, solange sie uns nicht ernsthaft bedrohen. Wenn sie nicht mehr Schaden anrichten als bisher, ignorieren wir sie. Mich interessiert weit mehr, wo die Fesselfeldprojektoren stehen, die unser Schiff festhalten.«


  Etwa dreißig der Fremden näherten sich. Sie schoben klobige Geräte auf Antigravplattformen vor sich her, hielten aber auch kleine Gegenstände in den Händen.


  Veled schaltete eine Verbindung zur Ortungszentrale. Er wandte sich an Dom Hamigk, den Ersten Ortungsingenieur. »Sie werden sicher nicht ewig behaupten, dass die Fesselfeldprojektoren unauffindbar sind.«


  »Bestimmt können wir sie aufspüren«, erwiderte Hamigk trocken. »Nur nicht mit der Ortung. Dieser verdammte Berg ist so perfekt abgeschirmt, dass wir mit den Sensoren noch nicht einmal einen Meter tief eindringen, wenn das Tor geöffnet wird. Wir müssten schon einen Erkundungstrupp hineinschicken.«


  Veled seufzte, dann nickte er. »Ich werde eine Hundertschaft Kampfroboter in Marsch setzen. Auf Maschinen ist Verlass.«


  So ganz richtig war diese Behauptung nicht. Schlagartig fielen die Ortungen und die optischen Systeme aus, bevor die Roboter das Schiff verlassen konnten.


  »Störung durch äußere Einflüsse!«, meldete die Hauptpositronik.


  Veled schaltete eine neue Interkomverbindung. »Kommandant an Stoßtrupps! Ausschleusen und den Gegner beobachten! Bei bedrohlichen Aktivitäten können die Impulsstrahler zur Abwehr eingesetzt werden. Aber kein eigener Angriff! Ich wiederhole: Wir verhalten uns abwartend, nur Verteidigung!«


  »Der Gegner wartet in respektvoller Entfernung«, meldete einer der Trupps. »Die Fremden hantieren zwar mit diesen Spielzeugdingern, aber wir spüren keine Wirkung. Es ist ziemlich heiß hier draußen. Und die Verpflegung hat nicht gereicht. Wir sollten ein Bad nehmen, aber die Rosen duften so blau …«


  »Was soll das Geschwätz?« Veled fasste sich demonstrativ an den Kopf. »Was ist los, Mann?«


  Statt einer Antwort erklang nur ein Schluchzen. Jemand kicherte. Im Hintergrund ertönten undefinierbare Geräusche.


  »Eine neue Waffe!« Der Navigator sprang auf. »Wir müssen unseren Leuten helfen! Offensichtlich sind sie völlig verwirrt.«


  »Das wären wir dann ebenso schnell.« Der Kommandant wandte sich an den Robot-Ingenieur Kroman Barek. »Schicken Sie die Hundertschaft Kampfroboter hinaus! Sie sollen unsere Stoßtrupps bergen.«


  »Die Ortungen arbeiten nicht!«, wandte Thanai ein.


  »Stimmt«, erwiderte Veled. »Änderung! Die ersten fünfzig Roboter verlassen das Schiff und versuchen, meinen Befehl auszuführen. Die zweite Hälfte des Trupps beobachtet aus den offenen Schleusen heraus. Sollte der Vorhut die Orientierung verloren gehen, sind sofort alle Plattformen des Gegners zu zerstören!«


  Barek bestätigte knapp.


  Längst bereute der Kommandant seinen Alleingang. Ohne Rückendeckung hatte er versucht, das Phänomen zu ergründen, das die Massetaster der HARMOS beeinflusste. Während der Erkundung mit der Space-Jet war der zweite Planet der roten Sonne noch harmlos erschienen, also hatte er den Anflug gewagt.


  Nun saß er mit seinem Schiff fest, und es sah ganz so aus, als wollten die Fremden immer wirksamere Waffen an der HARMOS testen.


  Trotzdem zögerte Thurlow Veled. Ein Notruf über Hyperfunk wäre dem Eingeständnis gleichgekommen, dass er Schiff und Besatzung leichtfertig in eine ausweglose Lage gebracht hätte. Und noch hielt er die Lage nicht für ausweglos.


  Minuten später wankte Kroman Barek in die Zentrale. Sein Versuch, Haltung anzunehmen, misslang.


  »Es sind barbarische Wilde!«, stieß der Robot-Ingenieur hervor. »Vierzehn Männer der Stoßtrupps konnten nur noch tot geborgen werden. Die Angreifer haben ihre Schutzschirme durch Nahbeschuss überlastet und dann …« Barek verstummte bebend.


  Unvermittelt wurden die Holoschirme wieder hell. Sie zeigten das leere Felsplateau.


  »Feuerschlag aus allen Geschützen auf das Tor in der Felswand!«, ordnete der Kommandant an.


  Die gesamte Wand verschwand hinter einem Vorhang aus sonnenheller Glut. Als das Toben erlosch, waren mehrere Dutzend Meter Gestein weggebrannt oder aufgelöst. In der Wand gähnten mehrere Öffnungen.


  »Wir senden einen Notruf an unseren Verband!«, entschied Thurlow Veled endlich. »Und wir greifen an, um die Fesselfeldprojektoren zu zerstören. Zwei Hundertschaften Kampfroboter und fünfzig der erfahrensten Raumlandesoldaten. Ich übernehme persönlich das Kommando.«


   


  Der Raum glich einer abgeflachten Kuppel. Seine Wand bestand aus einem in zahllose Achtecke unterteilten schwarzen Material, und in der Mitte stand ein großer und klobiger Behälter aus dunkelgrünem, glasartig wirkendem Material.


  Ein Ende des Behälters hatte eine fünfzig Zentimeter hohe und zwei Meter breite Fläche, die nicht glatt war wie die übrige Oberfläche, sondern in kleine Rechtecke und schwarze Punkte unterteilt.


  Das alles hatte in völliger Dunkelheit gelegen – seit rund 1,2 Millionen Jahren. Jetzt leuchtete in jedem Achteck des Raumes ein weißer Lichtpunkt auf. Schwach zirpende Geräusche erklangen.


  Eines der Rechtecke erhellte sich. Auf seiner weiß strahlenden Fläche erschien ein dunkelgrünes Symbol.


  Entlang der Innenwand leuchteten weitere Lichtpunkte auf. Bald waren sie so zahlreich, dass die Kuppel einem von Milliarden Sternen erfüllten Weltraum glich.


  Auf der Oberfläche des Behälters wurden nacheinander alle Rechtecke aktiv. Jede dieser Flächen zeigte ein anderes Symbol.


  Nach etwa einer halben Stunde glitt die Oberfläche des Behälters lautlos zur Seite.


  An einem Ende erschien ein Kopf. Ein lang gestreckter, von dunkelgrauer Haut bedeckter Schädel mit zwei großen, schwarzen, kugelförmigen Augen und Kiefern, die an die Backen einer Zange erinnerten.


  Dem Kopf folgte der Oberkörper, bis das Lebewesen aufrecht saß. Eine Weile verharrte es so und musterte seine Umgebung, dann richtete es sich zu seiner vollen Größe von gut zweieinhalb Metern auf und stieg aus dem Behälter. Es war nackt, über seinem Fleisch spannte sich die gleiche dunkelgraue und rissig wirkende Haut wie über dem Schädel.


  Das Wesen wandte sich dem Ende des Behälters mit den weißen Flächen und den Symbolen darin zu. Nachdem es die Symbole eingehend gemustert hatte, huschten seine Finger über die schwarzen Punkte. Einige der Zeichen reihten sich wie geschriebene Wörter aneinander.


  Das Wesen las, danach tippte es auf mehrere der in den Achteckflächen leuchtenden Lichtpunkte.


  Ein zirka drei mal zwei Meter großes Wandsegment glitt zur Seite. Dahinter wurde eine hellgrün beleuchtete Kammer sichtbar. Ein Raumanzug hing dort, er war auf die Körpermaße des Wesens zugeschnitten. Daneben hingen Ausrüstungsgegenstände und Energiewaffen.


  Das Wesen zog die Untermontur an, streifte sich den Raumanzug über, schnallte einen Aggregatepack auf den Rücken und überprüfte alle Funktionen. Schließlich hängte es sich die Trageriemen mit den Waffen um.


  Die Öffnung einer Schleusenkammer entstand.


  Das Wesen betrat die Schleuse und gleich danach einen Korridor. Energiefelder entstanden ringsum.


  »Hier spricht die Kommandopositronik!«, erklang eine Stimme. »Ich muss prüfen, wer die Geheimsektion der VAZIFAR verlassen will.«


  »Das weiß ich«, erwiderte das Wesen. »Ich selbst habe dich entsprechend programmiert. Überprüfe die Identität meiner physischen und psychischen Merkmale mit den entsprechenden Speicherdaten!«


  Sehr schnell meldete sich die Stimme wieder. »Du bist Amtranik, Führer der Horden von Garbesch. Meine Kommandofunktion wird gelöscht. Ich unterstelle mich deinem Kommando.«


  Die Energiefelder verblassten.


  Amtranik streckte den rechten Arm aus. »Öffne den Ausgang!«


  Am gegenüberliegenden Ende des Korridors glitten die Hälften eines Panzerschotts auseinander. Dahinter lag die Hauptzentrale der VAZIFAR.


  Amtranik ging mit schnellen, federnden Schritten durch das Schott. Vor mehr als einer Million Jahren hatte er die Zentrale verlassen, um im Tiefschlaf auf die Ankunft der neuen Horden von Garbesch zu warten. Seinerzeit hatte Armadan von Harpoons Eingreifen die Eroberung dieser Galaxis verhindert.


   


  Der Waffeneinsatz hatte den Korridor extrem aufgeheizt. Erst vor wenigen Augenblicken waren die letzten Entladungen verstummt. Die Roboter hatten sich offenbar durchgesetzt.


  »Der Widerstand des Gegners ist gebrochen«, hörte Thurlow Veled gleich darauf die Stimme von Bareks Stellvertreter. »Von der ersten Hundertschaft existieren nur noch einunddreißig Roboter. Falls der Gegner Reserven für einen zweiten Gegenangriff hat und einsetzt, müssen wir uns zurückziehen.«


  »Wir haben neunundsechzig Kampfroboter verloren?«, fasste der Kommandant nach. »Wieso? Die Roboter sollten einer vielfachen Übermacht organischer Gegner gewachsen sein.«


  »Nicht ihrer überlegenen Bewaffnung. Außerdem scheinen diese Wesen keine Furcht zu kennen.«


  Veled presste die Lippen zusammen. Die Lage sah nicht gut aus. Der erbitterte Widerstand der Gegner verhinderte die weitere Suche nach den Fesselfeldprojektoren.


  »Schicken Sie von der zweiten Hundertschaft dreißig Roboter als Verstärkung nach vorn, Moynar!«, ordnete Veled an. »Wir gehen weiter!«


   


  Sie durchquerten eine riesige Maschinenhalle, als der Kommandant jäh einen fürchterlichen Druck auf der Schädeldecke verspürte. Thurlow Veled taumelte, griff nach seiner Waffe – und vergaß es im nächsten Moment. Grinsend nickte er dem Robotspezialisten Moynar Kull zu, der seinen Raumanzug öffnete, als befände er sich bereits wieder an Bord. Andere Mitglieder des Einsatztrupps warfen ihre Waffen achtlos beiseite.


  Urplötzlich waren die Angreifer da, zweieinhalb Meter große, langschädlige Gestalten in schweren Raumanzügen. Ihre bellenden Schreie zeugten von ungestümer Wildheit.


  Ohne die schnelle Reaktion der Roboter in der Nachhut wären die Frauen und Männer der HARMOS verloren gewesen. Als Thurlow Veleds Verstand wieder einsetzte, blickte er sich verwundert um. Seine Leute kauerten auf dem Boden, und auch sie fingen erst wieder an, folgerichtig zu denken. Ringsum standen die Kampfroboter – und einige tote Fremde lagen da.


  Veled ließ abzählen. Seine düstere Ahnung erfüllte sich. Drei Frauen und fünf Männer fehlten, und sie waren nirgends in der Maschinenhalle zu finden.


  »Die Fremden müssen sie verschleppt haben«, sagte Nidda Kafir, eine Gäa-Geborene.


  »Wir werden nach ihnen suchen. Moynar, wo befindet sich die Vorhut?«


  »In einem Sektor mit Lagerhallen. Der direkte Weg zurück ist den Robotern versperrt. Sie versuchen, auf Umwegen zu uns zu stoßen.«


  »Wir gehen ihnen entgegen«, entschied Veled.


   


  Die Holos zeigten Amtranik, was von den Erkundungssonden an optischen Eindrücken übermittelt wurde. Elf Sonden waren inzwischen von den Gegnern entdeckt und zerstört worden, aber es blieben genug übrig.


  Amtranik war zufrieden mit dem Mut und der wilden Kampfeslust der Laboris.


  Die Eindringlinge waren in zwei Gruppen geteilt worden. Eine bestand nur aus Robotern, die andere Gruppe auch aus organischen Wesen. Dabei handelte es sich um eine Lebensform, die sich schon vor Amtraniks zeitlosem Schlaf in unzähligen Variationen auf nahezu einem Zehntel aller bekannten Planeten entwickelt hatte.


  Diese Lebensform konnte sich nur unter besonders günstigen Umweltbedingungen entwickeln. Aber gerade weil sie so empfindlich war, schufen viele ihrer Arten hoch entwickelte Zivilisationen, die einen Grad an Luxus und Bequemlichkeit boten, wie härtere Spezies ihn niemals entwickelten.


  Für die Horden von Garbesch war die Anhäufung solcher Zivilisationen Grund genug für ihre Invasion gewesen.


  Amtraniks Augen funkelten vor Vergnügen. Anscheinend gab es immer noch zahllose reiche Zivilisationen. Aber diesmal würde wahrscheinlich kein Ritter der Tiefe mehr da sein, um sie zu beschützen.


  Natürlich würde für die Garbeschianer nach dem Sieg eine Zeit der Verweichlichung kommen, während der sie ihre Beute genossen. Aber gerade diese Verweichlichung schuf die Voraussetzung für die nächste Expansionsphase, weil sich der Reichtum der eroberten Welten schnell erschöpfte. Der neue Mangel würde die Horden zwingen, gegeneinander Krieg zu führen und dabei die alte Härte zurückzugewinnen. Schließlich würden sie sich zusammenschließen und die Eroberung der nächsten Galaxis planen.


  Amtranik wurde an eigene Versäumnisse erinnert, als er bemerkte, wie unvorsichtig die Laboris den nächsten Angriff vorbereiteten. Sie bemerkten nicht, dass eine Robotergruppe, die dem Hinterhalt entkommen war, hinter ihnen näher kam.


  Die Weichen zeigten sich erstaunlich tapfer. Dennoch wären sie ohne das Eingreifen ihrer Kampfmaschinen verloren gewesen. Die Laboris hingegen kämpften zwischen den Fronten, bis etliche von ihnen tot waren.


  Unerwartet entdeckte Amtranik auf einem der Schirme eine weitere Gruppe von Laboris. Sie hatten sich in einer Trainingslandschaft des Hay Hayyat verborgen und Späher nach allen Seiten ausgeschickt.


  Der Hordenführer stellte anerkennend fest, dass diese Gruppe straff geführt wurde. Vor allem musste sie durch ihre Späher von dem Kampf und der Niederlage ihrer Artgenossen unterrichtet gewesen sein. Das bedeutete, sie hätten eingreifen und die Verluste der anderen Gruppe verhindern können, wenn ihr Anführer es gewollt hätte.


  Er hatte zweifellos nicht gewollt. Wenig später erkannte Amtranik auch den Grund dafür. Die Überlebenden der aufgeriebenen Gruppe flohen in Richtung der Trainingslandschaft – und die Weichen folgten ihnen, ohne zu zögern. Sie hatten eben einen Sieg errungen und befanden sich offenbar in einer Art Siegestaumel.


  Der Anführer der zweiten Gruppe musste das vorhergesehen haben, denn er und seine Leute verbargen sich hinter den besten Deckungsmöglichkeiten. Sie gaben sich nicht einmal ihren flüchtenden Artgenossen zu erkennen.


  Amtraniks Achtung vor diesem Anführer stieg. Der Mann musste wie alle Laboris als Wilder aufgewachsen sein und hatte vor dem Betreten der Station im Hay Hayyat weder moderne Waffen noch idealisierte Kampftaktik gekannt. Dennoch hatte er sich erstaunlich schnell auf die krasse Veränderung der Verhältnisse eingestellt.


  Die versteckte Gruppe ließ die Roboter durchziehen. Erst als sich auch die Weichen in der großen Halle befanden, verließen die Laboris ihre Erdlöcher in den Hügeln der Kunstlandschaft und brachten leichte Energiegeschütze in Stellung. Mit ihnen zerstörten sie einige der feindlichen Maschinen.


  Alles war taktische Präzisionsarbeit. Die Weichen wären vernichtet worden, wenn ihr Anführer die Situation nicht schnell genug erkannt und den Rückzug befohlen hätte. Die Vorhut der Kampfroboter wurde dabei bewusst geopfert, um einen Teil der Laboris in Gefechten zu binden.


  Amtraniks Achtung vor dem Anführer dieser Laboris stieg, weil er keine wilde Verfolgungsjagd befahl. Stattdessen verließen seine Leute die Halle durch Seitenschotten und eilten über Nebentunnels an den Weichen vorbei, um ihnen den Rückweg zu ihrem Schiff abzuschneiden.


  Thurlow Veled hatte sehr schnell erkannt, dass die Falle in der unübersichtlichen Kunstlandschaft das Werk eines Taktikers war. Er hatte der Robotvorhut befohlen, sich im Gelände einzuigeln und einen Teil der Fremden durch Gegenangriffe zu binden. Ihm war klar, dass er diese Roboter opferte, aber das Leben seiner Leute war ihm wichtiger.


  Die Nachhut bestand aus Menschen und Robotern und sollte sich rasch zurückziehen. Sie hatten etwa die Hälfte des Weges hinter sich, als die Fremden aus Nebenstollen angriffen.


  Schon bisher war es unmöglich gewesen, die HARMOS über Funk zu erreichen. Thurlow Veled schickte jetzt fünf Kampfroboter zum Schiff. Sie sollten eine starke, von Robotern und Shifts unterstützte Truppe zur Unterstützung anfordern.


  Die Fremden schienen den Abflug der Roboter bemerkt zu haben und den richtigen Schluss daraus zu ziehen. Jedenfalls griffen sie mit aller Härte an.


  Gemeinsam mit fünf Freiwilligen und zwanzig Kampfrobotern besetzte Veled einen Lagerraum. Seine kleine Gruppe hinderte das Gros der Angreifer erfolgreich daran, die übrigen Besatzungsmitglieder zu verfolgen. Allerdings verschanzten sich die Fremden ebenfalls und zerstörten durch gezielten Beschuss einen Kampfroboter nach dem anderen.


  Schließlich stürmten sie heran.


  Nur Veled und Nidda Kafir waren noch kampffähig, aber sie hatten keine Chance gegen die Übermacht. Einer der Angreifer schlug den Kommandanten einfach nieder.


   


  Amtranik hatte registriert, dass drei der zum Kugelschiff zurückgeschickten Roboter von einer Patrouille der Laboris abgeschossen worden waren. Inzwischen konnte der Hordenführer den Anführer der Weichen gut genug beurteilen, um zu erkennen, was diese Aktion bezweckte.


  Amtranik wurde klar, dass er eingreifen musste. Keinesfalls wollte er den fähigen Anführer der Laboris verlieren, denn er hatte ihn bereits als seinen Stellvertreter ausgewählt.


  Er stellte über Funk eine Robotergruppe aus der Station zusammen, ließ sie mit Materieverdichtern, Psychoblockern und Kriechladungsstrahlern ausrüsten und schickte sie den Laboris nach, die das Widerstandsnest der Weichen einnehmen wollten. Insgeheim bewunderte Amtranik auch den Anführer der Weichen, den seine taktischen Fähigkeiten durchaus zu einem Horden-Unterführer qualifiziert hätten, wäre er ein Garbeschianer gewesen.


  Amtranik bedauerte, dass dieser fähige Mann sterben würde – und dann musste er den Anführer der Laboris bewundern, der im letzten Moment das Leben ausgerechnet dieses Gegners schonte. Der Hordenführer nahm sich vor, möglichst bald mit dem Anführer der Weichen zu sprechen – nicht zuletzt deshalb, weil er Informationen über die Vorgänge in der Galaxis brauchte. Er musste seine nächsten Schritte auf verlässlichen Daten aufbauen können.


  Vorerst war jedoch keine Zeit dafür. Diesmal setzten die Weichen Flugpanzer mit starker Feuerkraft, neue Kampfroboter und zweihundert Raumfahrer ein. Dieser Streitmacht waren die Laboris nicht gewachsen, ihre Vorposten wurden überrollt.


  Amtranik trieb die mittlerweile aus der VAZIFAR ausgeschleusten eigenen Roboter zur Eile. Es sah so aus, als könnten die Weichen die VAZIFAR direkt bedrohen.


  So kam es schließlich auch. Doch da trafen die eigenen Kampfmaschinen ein – und ihre Waffen der Verdammnis traten in Aktion …


   


  Bilir Thanai leitete den Angriff von einem Kommandopanzer aus. Sie beging nicht den Fehler, sich selbst in die vordere Linie zu stellen, soweit von einer zusammenhängenden Linie überhaupt zu sprechen war.


  Unaufhörlich ließ sie die Fremden anfunken und zu einem Waffenstillstand mit Verhandlungen auffordern, doch sie erhielt keine Antwort. Diese Wesen schienen auf den Kampf versessen zu sein.


  Die Stellvertretende Kommandantin befahl ihren Truppführern und den Piloten der Flugpanzer, eigenmächtige Verfolgungsjagden zu unterlassen. Alle Gruppen sollten ungefähr auf gleicher Höhe bleiben, um einander jederzeit unterstützen zu können.


  Die Streitmacht der HARMOS rückte in geschlossener Phalanx vor. Als einige der vordersten Shifts fast zeitgleich liegen blieben, wusste Bilir Thanai, dass ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte. Die Ortungen der betroffenen Flugpanzer hatten kurz zuvor das Auftauchen feindlicher Roboter gemeldet. Deshalb befahl Bilir, das Feuer auf diese Roboter zu konzentrieren, wo immer sie erschienen. Anscheinend waren sie die Träger einer neuen Waffe.


  Doch leider blieb es nicht dabei. Immer mehr eigene Roboter fielen aus, ohne dass sie von einem Strahlschuss getroffen worden wären. Wenig später stürmten einige Raumfahrer aus dem Schutz ihrer Begleitroboter und fielen über die Stellungen der Fremden her. Ihre Energiewaffen benutzten sie allerdings wie Schlagstöcke – und sie stießen dabei ein tierisches Gebrüll aus, das Bilir Thanai entsetzte.


  Einer dieser Männer wurde von seinen Kollegen zurückgehalten. Ein Medoroboter stellte den nahezu völligen Ausfall seiner Großhirntätigkeit fest. Offenbar verfügten die Fremden über eine Waffe, die Gehirnfunktionen blockierte.


  Dagegen konnte niemand bestehen. Bilir Thanai befahl den Rückzug zum Schiff.


  Unablässig feuernd zogen sich die Flugpanzer, Kampfroboter und Raumfahrer zurück. Kurz darauf stellten die Gegner die Verfolgung ein.


  Bilir Thanai verstand diesen Umschwung nicht, doch sie war erleichtert darüber.


  2.


   


   


  Amtranik kam mit seinem gepanzerten Kampfgleiter in der verwüsteten Stellung an, als die Laboris sich soeben sammelten, um dem fliehenden Feind zu folgen.


  »Halt!«, rief er hallend, und die Innenbeleuchtung des Kampfgleiters hüllte ihn in eine strahlende Lichtfülle. »Garbeschianer, hört auf mein Kommando! Ich bin Amtranik, der Führer der Horden von Garbesch, die einst gegen die Orbiter Armadan von Harpoons kämpften. Bald schon werde ich euch zu den Sternen führen, damit wir in den Kampf der neuen Horden eingreifen und ihn für uns entscheiden können.«


  Die Haltung der Laboris ließ deutlich erkennen, dass sie nicht gewillt waren, den mit großen Verlusten bezahlten Sieg zu verschenken. Der Unbekannte musste sie schon davon überzeugen, dass er wirklich der legendäre Hordenführer Amtranik war.


  Einer der Männer kam langsam auf den Kampfgleiter zu. Er war größer als die anderen Laboris, erreichte aber dennoch nicht Amtraniks Statur.


  »Ich bin Yesevi Ath, der Vorbeißer aller Laboris von Arpa Chai und von der Positronik des Hay Hayyat auserwählt, Amtraniks Vermächtnis zu erfüllen. Wir alle verehren den berühmten Hordenführer und werden uns seiner Befehlsgewalt unterstellen, wenn er zurückkehrt. Aber woher sollen wir wissen, dass du wirklich Amtranik bist?«


  Über das in seinen Schädel implantierte Kommandogerät erteilte Amtranik seinen Robotern einen Befehl. Siebzehn metallische Nachbildungen von Laboris schwebten auf energetischen Prallfeldern heran und bildeten einen Kreis um den Kampfgleiter und Yesevi Ath.


  »Ihr habt gesehen, dass meine Roboter mit den Waffen der Verdammnis den Feind in die Flucht schlugen, der im Begriff war, euch zu vernichten!«, rief Amtranik. »Mir stehen alle Machtmittel der VAZIFAR zur Verfügung. Ob ihr mir glaubt, dass ich Amtranik bin, ist unerheblich, als Garbeschianer müsst ihr dem Mächtigeren gehorchen.«


  »So hielten wir es auf Arpa Chai, und so hielten es unsere Ahnen«, erwiderte Ath. »Wir unterstellen uns deinem Befehl.«


  »Die Positroniken des Hay Hayyat und meines Flaggschiffs werden euch bestätigen, dass ich Amtranik bin. Ich will die Feinde nicht verfolgen lassen, weil wir sie noch brauchen, um unsere Waffen und unsere kämpferischen Fähigkeiten an ihnen zu erproben. Ihr habt Mut und Können bewiesen, und euer Anführer Yesevi Ath wird einmal mein Stellvertreter werden, aber noch fehlt euch vieles von dem, was ihr für den Entscheidungskampf benötigt.« Der Hordenführer deutete mit einer Hand in die Höhe. »Wir werden zu den Sternen fliegen, um die Feinde der Horden von Garbesch zu vernichten und ihre Welten in Besitz zu nehmen. Jeder von euch wird Macht erwerben, die Besten werden über fremde Welten herrschen.«


  Was Amtranik sagte, wühlte die Instinkte der Garbeschianer auf. Als ihr Jubel verklungen war, fuhr er fort: »Wenn euer Gefangener noch lebt, bringt ihn zu mir!«


   


  Der Gefangene wirkte gegen seine Bewacher klein und verletzlich, doch er hatte bewiesen, dass er sich mit Strategie und Taktik auskannte, und nur darauf kam es an.


  Als zwei Laboris mit dem Gefangenen vor dem Kampfgleiter ankamen, stellte Amtranik fest, dass sein psychischer Widerstand ungebrochen war. Der Hordenführer benutzte seinen Translator, aber es bedurfte einiger Zeit, bis die Basis für eine sinnvolle Übersetzung geschaffen war.


  »Wer bist du?«, fragte Amtranik endlich.


  »Ich bin ein friedliebender Terraner und heiße Thurlow Veled«, antwortete der Gefangene heftig. »Aber du führst deine Leute in einen Kampf, für den es keine logische Notwendigkeit gibt.«


  »Für uns schon. Die Horden von Garbesch sind hervorragend für den Kampf im Weltraum ausgebildet und …«


  Thurlow Veled lachte. Amtranik registrierte verblüfft diese ihm rätselhafte Reaktion. Sie schien Heiterkeit auszudrücken. Doch kein Weicher hatte jemals Heiterkeit empfunden, wenn die Horden von Garbesch erwähnt wurden, sondern Furcht und Entsetzen.


  »Hast du vergessen, wie die Horden von Garbesch in diese Galaxis einfielen und wie sie mit den Waffen der Verdammnis die Raumflotten ihrer Feinde zerschlugen?«


  Veled lachte nicht mehr. Er schien verblüfft zu sein.


  »Wir haben niemanden angegriffen«, erklärte er.


  »Ich spreche von den Horden von Garbesch«, betonte Amtranik.


  »Ich auch«, erwiderte der Gefangene. »Wir gehören zu den Horden von Garbesch. Das glauben jedenfalls die Orbiter.«


  »Die Orbiter scheinen nicht zu wissen, dass niemals Weiche zu den Horden von Garbesch gehörten«, sagte Amtranik mehr zu sich selbst als zu dem Gefangenen. »Das ist die Bestätigung dafür, dass es keinen Ritter der Tiefe mehr gibt und dass den Orbitern eine Führung fehlt. Die neuen Horden werden kurzen Prozess mit ihnen machen.«


  Er wandte sich wieder an den Gefangenen.


  »Wie sieht die militärische Lage in dieser Galaxis aus, Thurlow Veled? Gibt es noch viele Raumsektoren, in denen den Garbeschianern Widerstand geleistet wird?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst. Die Garbeschianer existieren nur in der Einbildung der Orbiter. Haltet ihr uns etwa ebenfalls für Garbeschianer und habt deshalb angegriffen?«


  Amtranik war verwirrt. Sein Gegenüber schien nichts von der Invasion der Horden zu wissen. Möglicherweise lebte sein Volk auf einem Planeten weit abseits der Flugrouten anderer Zivilisationen.


  »Wir halten euch keineswegs für Garbeschianer«, sagte er. »Aber es ist erstaunlich, dass dein Volk nichts vom Einfall der neuen Horden erfahren hat. Ihr müsst isoliert von anderen Zivilisationen leben.«


  »Irrtum!« Der Gefangene schien erregt zu sein. »Wir stehen in ständigem Kontakt mit allen raumfahrenden Völkern der Milchstraße Galaxis. Mein Schiff gehört zu einem Großverband aus Raumschiffen mehrerer Zivilisationen. Wenn es eine Invasion der Garbeschianer gegeben hätte, dann wüssten wir es. Diese Invasion existiert lediglich in der Einbildung der Orbiter. Deshalb sind wir unterwegs. Wir wollen die uralte Anlage Armadan von Harpoons finden und den Orbitern das Missverständnis endlich klarmachen. Alles ist nur ein Missverständnis, ausgelöst durch eine Fehlreaktion der Anlage auf die Weltraumbeben.«


  Amtranik hatte das Gefühl, mitten in einem Atombrand zu stehen. Was der Gefangene gesagt hatte, war deutlich genug gewesen.


  Die Invasion der neuen Horden von Garbesch hatte überhaupt nicht stattgefunden. Weltraumbeben waren von der Anlage des Ritters der Tiefe als Signal der Rückkehr der Garbeschianer fehlgedeutet worden.


  Folglich hatten sich die Sensoren des Hay Hayyat ebenfalls täuschen lassen. Die Laboris waren völlig grundlos zum Hay Hayyat gerufen worden – und auch Amtranik war grundlos geweckt worden. Nun würde es weder Raumschlachten noch grandiose Siege und Eroberungen geben.


  »Zu welchem Volk gehört ihr eigentlich?«, fragte der Gefangene.


  Amtranik antwortete nicht darauf. Er war sich über den Grund dafür selbst nicht im Klaren. Früher hätte er nicht gezögert, einem Fremden, der sich in seiner Gewalt befand, die Wahrheit zu sagen. Aber früher wäre es auch selbstverständlich gewesen, jeden Gefangenen zu töten. Er fragte sich, ob das heute nicht mehr zutraf oder ob sein langer Schlaf daran schuld war, dass er nicht so kompromisslos handelte.


  Die Frage hallte in ihm nach – und rief eine neue Reaktion hervor. Wenn das Volk Veleds mit Garbeschianern verwechselt wurde, dann bewies das doch, dass die neuen Orbiter keine Information über das Aussehen der Garbeschianer hatten. Dass sie weder die Laboris kannten noch die anderen Völker der Horden.


  Stattdessen hielten sie Wesen wie Veled für Garbeschianer. Wenn sie ihm selbst und seiner kleinen Horde begegneten, würden sie keinen Verdacht schöpfen.


  Amtranik musste über das Groteske der Situation lachen und über die Aussichten, die sich daraus ergaben.


  »Ich verstehe nicht, was du daran lustig findest«, sagte der Gefangene. »Warum antwortest du nicht? Wer seid ihr?«


  Amtranik hörte auf zu lachen. »Wir sind die Herren der Milchstraße«, erklärte er. »Yesevi Ath, lass den Gefangenen einsperren und gut verpflegen!«


   


  Admiralin Almira Nukor blickte ungeduldig auf den Hyperkom der ADMIRAL KENOS. Die kleinen Holos zeigten die Gesichter von Terranern, Akonen, Arkoniden, Topsidern und Blues. Es waren die Kommandanten jener Schiffe, die zur Suchflotte gehörten, die im galaktischen Zentrumssektor nach der geheimnisvollen Anlage Armadan von Harpoons suchte.


  »Ausgeschlossen, dass Thurlow Veled sich so lange Zeit lässt, sich über Hyperkom zu melden. Ich kenne ihn als pflichtbewussten Raumfahrer.«


  Bryker Lomas, der Kommandant des Superschlachtschiffs ADMIRAL KENOS, das Almira Nukor als Führungsschiff diente, zuckte die Achseln. »Vielleicht ist die HARMOS in einen Energiesturm geraten.«


  Nukor wölbte die Brauen, dann blickte sie zu drei Bildausschnitten. Sie zeigten einen vollbärtigen Springer, das Echsengesicht eines Topsiders und den Tellerkopf eines Blues.


  »Ich rufe die YRZYN YZOR, die MULROMA und die VIILZUP. Ihre Schiffe befinden sich am nächsten an der erwarteten Position der HARMOS. Können Sie einen Energiesturm anmessen?«


  »Alles völlig normal«, antwortete der Springer Efftzar, Kommandant der MULROMA. »Unsere Ortung hätte jeden Energiesturm im Umkreis von hundert Lichtjahren registriert.«


  »Wir haben ebenfalls keine Anzeige«, erklärte der Topsider Giwisch, Kommandant der VIILZUP.


  »Bei der weißen Kreatur der Wahrheit, auch in unserem Sektor ist es so ruhig wie selten in Zentrumsnähe«, sagte der Blue Lüy Piötah, Kommandant der YRZYN YZOR.


  »Danke!« Almira Nukor wandte sich wieder an den Kommandanten. »Die Hyperkomverbindung zur HARMOS wird nicht gestört – es sei denn, das Schiff befindet sich weitab von der errechneten Position.«


  »Kommandant Veled würde nicht grundlos von einem vorbestimmten Kurs abweichen«, erklärte Lomas.


  »Wenn er einen Grund dafür gehabt hätte, was hätte er dann getan?«


  »Er hätte uns verständigt. Es sei denn, er hätte keine Gelegenheit dazu bekommen.«


  »Weil etwas oder jemand ihn daran hindert? Möglicherweise befindet sich die HARMOS in Gefahr. Ich schlage vor, dass alle Schiffe der GAVÖK und der LFT, die vom angenommenen Gebiet nicht weiter als vierhundert Lichtjahre entfernt sind, eine systematische Suche einleiten. Sind Sie einverstanden, Mertlan?«


  Auf einem der Monitoren erschien das für Akonen typische schmale Gesicht mit der hohen Stirn. »Es ist die einzige Maßnahme, die der Situation gerecht wird, Almira«, antwortete Mertlan von Kmosz. Er führte bei diesem Einsatz den gemischten Schiffsverband der Galaktischen Völkerwürde-Koalition und war mit Almira Nukor seit Langem so eng befreundet, dass sich beide mit ihren Vornamen anredeten. »Ich stelle eine Liste der infrage kommenden Schiffe meines Verbands auf und übertrage sie Ihnen.«


  »Danke, Mertlan. Ich denke, dass die Suchaktion in spätestens dreißig Minuten anlaufen kann.«


   


  »Wann greifen wir an?«, fragte Yesevi Ath ungeduldig.


  »Sobald wir eine Besatzung für die VAZIFAR haben, die mit dem Schiff und seinen Waffen umgehen kann«, erwiderte Amtranik.


  Die beiden Garbeschianer befanden sich in der Kommandozentrale der VAZIFAR. Amtranik hatte den Vorbeißer mitgenommen, um ihn schon in einige Abläufe einzuführen.


  »Wir lernen schnell«, versicherte Yesevi Ath.


  »Es ist eine Sache, mit Energiewaffen am Boden zu kämpfen, aber eine ganz andere, die komplizierten Systeme eines Großraumschiffs zu verstehen«, entgegnete Amtranik.


  Ath dachte nach. »Wie groß sind unsere Aussichten, mit einem einzigen Schiff die Zivilisationen dieser Galaxis zu unterwerfen?«


  »Wenn wir allein bleiben, schaffen wir das nie. Deshalb müssen wir aus einem Schiff viele Schiffe machen.«


  »Du meinst, wir sollen uns Verbündete suchen?«


  »Kein Volk würde sich mit uns gegen alle anderen verbünden«, sagte Amtranik. »Die Aussagen des Gefangenen lassen erkennen, dass alle großen Zivilisationen dieser Galaxis miteinander kooperieren. Das ist sehr wahrscheinlich die Folge einer langjährigen kriegerischen Auseinandersetzung mit einem überlegenen Gegner. Nur ein solches Ereignis bringt unterschiedliche Zivilisationen zu miteinander abgestimmtem Handeln. Niemand würde aus einem solchen Verbund ausbrechen.«


  »Woher nehmen wir dann weitere Schiffe und ihre Besatzungen?«


  »Wir holen sie uns von dort, wo die Waffen gegen die Horden von Garbesch geschmiedet werden«, sagte Amtranik. »Während der Kämpfe, die vor rund 1,2 Millionen Jahren mit der Niederlage der Horden endeten, gelang es mir mithilfe ›umgedrehter‹ Orbiter, alles über die Anlage Armadan von Harpoons zu erfahren. Sie ist auf vierundzwanzig Planeten dreier Sonnen verteilt.


  Wer dort die Programmierungen verändern kann, der ist in der Lage, das Aussehen sowie die Beschaffenheit der produzierten Orbiter zu bestimmen. Wenn es mir gelingt, die Orbiter davon zu überzeugen, dass ich ein Vertrauter Armadan von Harpoons bin, sodass sie mir bedingungslos vertrauen, kann ich mit dir als Muster die Schaltanlagen so manipulieren, dass die noch vorhandenen neutralen Urzellen mit dem genetischen Kode eines Garbeschianers programmiert werden. Die milliardenfach erzeugten Hordenkämpfer werden Millionen von Raumschiffen bemannen.«


  »Millionen von Raumschiffen?«, rief Ath beinahe fassungslos.


  »Suche die besten deiner Mitstreiter aus, Yesevi!«, befahl Amtranik. »Lasst euch von einem der Schiffsroboter ins Schulungszentrum der VAZIFAR führen. Ich werde ebenfalls dorthin kommen, damit wir rasch die Ausbildung beginnen können.«


   


  »Zwei Leute von der Nachhut haben gesehen, wie der Kommandant von den Fremden fortgeschleppt wurde«, sagte Bilir Thanai. »Er scheint bewusstlos gewesen zu sein, hatte aber wohl nur eine Platzwunde an der Stirn.«


  »Was denken Sie, was die Fremden mit ihm vorhaben?«, fragte Bronquist, der Navigator.


  »Was wissen wir schon über die Fremden, außer, dass sie mit unglaublicher Wildheit angreifen?«


  »Es sind Wilde, wie wir sie auch in der Umgebung des Berges entdeckt haben«, wandte der Erste Kybernetiker ein.


  Die Stellvertretende Kommandantin horchte auf. »Davon weiß ich bisher nichts, Mamud.«


  »Es war noch keine Zeit, das zu erläutern. Wir entdeckten die Eingeborenen, nachdem die Stoßtrupps aufgebrochen waren. Mit etwas Phantasie könnte man annehmen, dass diese Wilden in dem Berg bewaffnet und ausgebildet werden.«


  »Wer sollte das tun – und warum?«


  Zarge Bronquist hob abwägend die Hände. »Stationäre oder mobile Roboter, die den Auftrag haben, Söldner zu beschaffen und Eindringlinge vernichten zu lassen.«


  »Das wäre die Erklärung für einige Ungereimtheiten im Verhalten dieser Wesen.« Thanai nickte bedächtig. »Ihre ersten Angriffe dienten der Orientierung. Danach wurden sie mit besseren Waffen ausgerüstet. Als das nicht genügte, griffen die Roboter ein.«


  Sie warf einen Blick auf die Hologalerie. Momentan schien sich wenig zu tun, doch sicher sein konnte sie dessen nicht.


  »Die Roboter nutzen schwere Waffen. Schon die Implosionsstrahler, die Materie verdichten und kollabieren lassen, machen unseren Shifts schwer zu schaffen. Was sie gegen unsere Kampfroboter eingesetzt haben, weiß ich nicht. Jedenfalls sind die TARAS nahezu ausgefallen. Wenigstens besteht keine Gefahr mehr für unsere Leute, die plötzlich durchgedreht haben: Die Wirkung dieser Waffe scheint allmählich nachzulassen.«


  Sie blickte in die Runde.


  »Wenn ich einen weiteren Stoßtrupp losschicken wollte, um Veled zu suchen, würde ich die Betreffenden dem größten Risiko aussetzen.«


  »Ich kenne die Risiken«, erklärte Mamud Vevenary. »Trotzdem: Ein einzelner Mann hat wohl noch die besten Chancen. Vielleicht käme ich an einen der gegnerischen Roboter heran.«


  »Was wäre damit gewonnen?«, fragte Moynar Kull. »Der Roboter würde Sie entweder töten oder gefangen nehmen.«


  »Die Fremden haben unseren Kommandanten«, entgegnete Mamud Vevenary. »Und da unsere Gegner nicht die Wilden an sich, sondern Roboter sind …«


  »Ich gebe mein Einverständnis zu einem solchen Selbstmordunternehmen nicht«, unterbrach Thanai. »Wir müssen abwarten, bis Unterstützung eintrifft.«


  »Wir sind zu weit vom Kurs abgewichen«, wandte Vevenary ein. »Und die Phänomene, die uns angelockt haben, sind mittlerweile erloschen. Hier findet uns niemand.«


  »Unsere Waffen funktionieren«, erwiderte Thanai. »Das gilt wohl auch für unsere Transformkanonen.«


  Sie wandte sich an den Feuerleitingenieur. »Satin, programmieren Sie die obere Transformkanone für eine Salve! Ziel: fünf Lichtsekunden von diesem Planeten entfernt. Feuern Sie alle zwei Minuten ein Geschoss ab, solange uns das möglich ist!«


  Satin Norod bestätigte.


   


  »Im Umkreis von vierhundert Lichtjahren sollte sich die HARMOS befinden«, schimpfte Lüy Piötah. »Aber vierhundert Lichtjahre sind zu viel.«


  »Es ist aussichtslos, das Schiff finden zu wollen«, bestätigte Jagal Üüryp-Güy, sein Stellvertreter.


  Die YRZYN YZOR befand sich gemeinsam mit dem Springerschiff und den Topsidern in dem ihnen zugewiesenen Suchgebiet. Seit achtundzwanzig Stunden Standardzeit bewegten sich die drei Raumschiffe in gleichbleibender Distanz zueinander mit kurzen Linearmanövern durch das von Sonnen und glühenden Gaswolken wimmelnde Gebiet, orteten, funkten und warteten vergeblich auf eine Reaktion.


  »Ich werde die schwarze Kreatur der Weisheit anrufen«, erklärte Piötah unvermittelt. »Vielleicht kann sie meinen Geist erleuchten.«


  Er verließ die Zentrale und begab sich in seine Kabine, zwängte sich in das »Denkgestell« und verharrte in verrenkter Position mit dem Kopf nach unten. Wer die Blues nicht kannte, hätte das für Aberglauben oder Schlimmeres gehalten. Tatsächlich diente diese Haltung der Stärkung ihrer geistigen Konzentration.


  Erst nach rund fünf Stunden kehrte Piötah in die Zentrale zurück. Sein Stellvertreter redete gerade mit Giwisch, dem Kommandanten des Topsiderschiffs.


  »Nein, ich verstehe Ihre Einwände nicht«, erregte sich Üüryp-Güy. »Wenn ein Blue die schwarze Kreatur der Weisheit anruft, ist ein längerer Aufenthalt im Normalraum durchaus gerechtfertigt.«


  »Wir müssen die nächste Linearetappe durchführen«, drängte der Topsider. »Andernfalls gibt es eine nicht gerechtfertigte Verzögerung. Springerkommandant Efftzar hat bereits mit Nachdruck erklärt, er werde in fünf Minuten weiterfliegen.«


  »Bei allen grünen Sandkreaturen!«, mischte sich Piötah ein. »Nie ist eine Suche mit rein technischen Mitteln erfolgreicher gewesen als eine mit den Mitteln des Geistes!«


  »Na gut, endlich sind Sie wieder da!«, rief Giwisch erleichtert. »Können wir in die nächste Linearetappe eintreten?«


  »Ihr Topsider denkt ebenso stur materialistisch wie Springer und Terraner«, erklärte Lüy Piötah verärgert. »Sie fragen nicht einmal danach, welche Erleuchtung mir eingegeben wurde.«


  »Und?«, fragte der Topsider ironisch.


  »Mir ist klar geworden, dass unsere bisherige Suche ein Nüifzüyrüöh war.«


  »Ein was …?« Giwischs Schuppenhaut färbte sich gelblich.


  »Eine Suche im Ozean weitab von allen Inseln«, erläuterte der Blue. »Falls die HARMOS in einen Hinterhalt geraten ist, dann bestimmt nicht im freien Raum. Die Besatzung muss etwas geortet haben und ist hingeflogen – das entspricht der terranischen Mentalität. Aber wohin hätten sie fliegen sollen? Bestimmt nicht zu einem anderen Raumschiff, sondern weit eher zu einem Planeten.«


  »Ich verstehe nicht«, mischte sich der Springer Efftzar ins Gespräch, der sich zugeschaltet hatte.


  »Ein Raumschiff der Orbiter, das von der HARMOS geortet worden wäre, hätte sich wegen seiner höheren Beschleunigungswerte einfach zurückgezogen«, erklärte Piötah. »Hat die HARMOS jedoch Aktivitäten auf einem Planeten geortet, wäre es den Orbitern dort nicht möglich gewesen, einfach zu verschwinden. Sie müssten gegen die HARMOS vorgehen, um ihre Anwesenheit weiterhin zu verbergen.«


  Efftzar lachte dröhnend.


  »Klang das logisch oder nicht?«, fragte Piötah.


  »Selbstverständlich tut es das«, grollte der Springer. »Ich wäre sogar von selbst darauf gekommen, dass wir jeden Planeten in der Nähe der vorgeschriebenen Route der HARMOS untersuchen müssen.«


  »Wir sollten Emotionen aus dem Spiel lassen«, beschwichtigte Giwisch. »Es klingt durchaus logisch, was Kollege Piötah gesagt hat. Wir können nur nicht alle Planeten absuchen, die es entlang der normalen Route der HARMOS gibt.«


  »Das würde einige Jahre dauern«, bestätigte Efftzar. »Haben Sie schon einen Vorschlag, Tellerkopf?«


  »Hundert Lichtstunden Distanz«, antwortete der Blue würdevoll.


  »Das ist zu viel.«


  »Das sehe ich anders«, widersprach der Topsider. »Nur etwa vier Prozent aller Sonnen im Zentrumssektor besitzen Planeten. Wenn wir eine geradlinige Flugroute der HARMOS annehmen und alle Planeten bis zu hundert Lichtstunden Distanz absuchen, werden es schätzungsweise dreihundert.«


  »Zu viel!«, monierte Efftzar.


  »Wir werden nicht dreihundert Planeten untersuchen müssen«, erklärte Piötah. »Fangen wir bei den Welten an, die zwischen hundert und achtzig Lichtstunden entfernt sind, dann haben wir ungefähr zwanzig zu untersuchen – und die schwarze Kreatur der Weisheit hat mir offenbart, dass einer von ihnen der gesuchte Planet sein muss.«


  Efftzar lachte brüllend, dann erwiderte er zornig: »Wenn das nicht zutrifft, dann werde ich Ihrer schwarzen Kreatur den Hals umdrehen, Tellerkopf!«


   


  Yesevi Ath musterte staunend die unterschiedlich geformten Roboter, von denen es seit kurzer Zeit in der VAZIFAR wimmelte. Diese Maschinen krochen über Wände und Decken und schienen sie nicht nur zu polieren, sondern auch die darin eingebetteten Installationen zu prüfen. Andere Roboter nahmen aufwendige Reparaturen vor, und die nächsten transportierten für Laboris undefinierbare Geräte.


  »Wir wissen viel zu wenig über Raumschiffe«, sagte Yesevi Ath zu seiner Gefährtin. Angesichts der hektischen Betriebsamkeit an Bord, von der er kaum etwas verstand, bezweifelte er mittlerweile, dass es ihm und seinen Leuten überhaupt möglich sein würde, so sicher mit einem Raumschiff umzugehen, wie das die Ahnen getan hatten.


  »Amtranik weiß, was er uns zutrauen darf«, erwiderte Usilfe Eth.


  Der Roboter führte sie in eine große Halle. »Wartet hier!«, forderte er die Laboris auf.


  Die Ratlosigkeit war den fünfundachtzig Männern und Frauen anzusehen. Während der Auseinandersetzungen mit den Feinden hatten sie sich am besten bewährt und sich deshalb schon als die Elite der Horden von Garbesch gefühlt. Doch der Anblick der Roboter und der rätselhaften Geräte in der Halle dämpfte ihren Optimismus erheblich.


  »Es ist gut, dass ihr zweifelt«, sagte Amtranik.


  Der Hordenführer stand plötzlich vor ihnen, ohne dass sie ihn hatten kommen sehen.


  »Zu viel Selbstvertrauen mindert die Lernfähigkeit«, fuhr Amtranik fort. »Euer Wissen ist tatsächlich noch gering. Ihr werdet sehr viel und vor allem schnell lernen müssen. Aber es gibt Maschinen, die euch im Schlaf neues Wissen eingeben. Allerdings muss dieses Wissen danach erst trainiert werden.«


  »Ich hoffe, wir erfüllen deine Erwartungen, Amtranik«, sagte Yesevi Ath.


  »Davon bin ich überzeugt. Legt eure Waffen und die Aggregattornister ab, denn all das wäre jetzt nur hinderlich.«


   


  »Feuer!«, befahl Bilir Thanai.


  Satin Norod löste die Transformkanone der HARMOS aus.


  Für menschliche Wahrnehmung verging keine messbare Zeitspanne, deshalb folgte das Aufflammen der Explosion unmittelbar. Es war so grell, als flamme eine neue Sonne neben dem Schiff auf.


  Die Transformbombe war sehr nahe materialisiert, keineswegs mit fünf Lichtsekunden Distanz. Die Schiffszelle wurde schwer erschüttert, ein Glutsturm tobte über das Gebirge hinweg.


  Hoch über der HARMOS, wahrscheinlich noch in den Ausläufern der Atmosphäre, gab es einen Sperrschirm, der die entstofflichte Transformbombe aufgefangen hatte. Ungefähr hundertzwanzig Kilometer über der Oberfläche hatte sie gezündet.


  Eine Wiederholung des Versuchs verbot sich von selbst. Wahrscheinlich absorbierte dieser Schirm auch die Hyperfunksignale. Damit war die letzte Möglichkeit vertan, andere Suchschiffe auf die Position der HARMOS aufmerksam zu machen. Die Besatzung hatte keine Hilfe von außen zu erwarten.


   


  »Hier dürfte es aller Wahrscheinlichkeit kein Leben geben.« Nachdenklich musterte Üüryp-Güy mit seinen beiden vorderen Augen die Daten auf dem Ortungsschirm.


  Die Schiffe waren vor eineinhalb Stunden in ein Drillingssystem eingeflogen, das aus einem orangeroten Giganten und einem Weißen Zwerg bestand und von einem weiter entfernten gelben Stern begleitet wurde.


  Ein einziger Planet umkreiste das Sonnenpaar auf einer exzentrischen Bahn.


  »Dort würde ich nicht einmal ein Geheimdepot für Schmuggelware errichten«, bemerkte Efftzar, fügte aber sofort hinzu: »Natürlich kommt Schmuggel für mich und meine Sippe überhaupt nicht infrage.«


  »Natürlich nicht.« Giwisch schnalzte mit der gespaltenen Zunge. »Kein Springer hat jemals geschmuggelt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Efftzar drohend.


  »Ich war ein Jahr lang mit meinem Onkel unterwegs«, erklärte Giwisch. »Er heißt Dwyllach.«


  Efftzar strich sich über den feuerroten Vollbart. Er schmunzelte wissend. »Dann haben wir beide Grund zum Schweigen, Topsider«, bemerkte er erstaunlich leise.


  Nur Sekunden danach wandten sich alle der Hyperortung zu.


  »Explosion einer starken Fusionsladung, zirka tausend Gigatonnen Vergleichs-TNT!«, meldete der Ortungsoffizier der YRZYN YZOR. »Entfernung zweieinhalb Lichtmonate. Von unserer Kurslinie in gerader Richtung zirka dreiundneunzig Lichtstunden entfernt.«


  »Dort muss ein Schiff explodiert sein!« Giwischs Schuppenhaut verfärbte sich ins Bläuliche. »Die HARMOS?«


  »Auswertung?« Lüy Piötah wandte sich an seinen Ortungsoffizier.


  Die Antwort ließ noch eine Weile auf sich warten.


  »Möglicherweise eine terranische Transformbombe. Das hyperenergetische Spektrum ist etwas verschoben – typisch für die Explosion in der oberen Atmosphäre eines Planeten.«


  »Danach haben wir gesucht!«, entfuhr es Piötah. »Die HARMOS befindet sich offenbar in einer Auseinandersetzung.«


  »Wir sollten die anderen Schiffe der Flotte benachrichtigen!«, warf Giwisch ein.


  Efftzar erteilte die Anweisung, der ADMIRAL KENOS die Koordinaten des Explosionsorts zu übermitteln.


  Wenige Minuten später wussten alle, dass schwere Energiestürme die Kontaktaufnahme derzeit unmöglich machten.


  »Unter diesen Umständen müssen wir der Sache allein auf den Grund gehen«, meinte Lüy Piötah. »Aber so, dass wir sie nur mit den hinteren Augen sehen.«


  Der Springer lachte. »Wir besitzen zwar hinten keine Augen, aber ich verstehe, was Sie meinen – und ich bin einverstanden.«


  »Ich bin froh, so vorsichtige Partner zu haben«, stimmte Giwisch zu.


   


  Amtranik überließ die weitere Ausbildung der Laboris den Schulungsautomaten und begab sich in die Kommandozentrale der VAZIFAR. Die Positronik hatte ihm die Explosion einer starken Fusionsladung innerhalb der Hypersperre gemeldet.


  »Woher kam die Fusionsladung?«, wollte er wissen.


  »Sie wurde vermutlich von einem Transmitter gesendet.«


  »Dann muss eine Gegenstation aktiviert gewesen sein, und in dem Fall müssen die Ortungsgeräte diese Station angemessen haben. Warum wurde ich nicht davon unterrichtet?«


  »Weil es keine entsprechende Messung gab«, sagte die Positronik.


  »Es wäre sinnlos, einen Transmitter zu benützen, wenn kein Empfänger aktiv ist.«


  »Normalerweise ja«, bestätigte die Positronik. »Rechnerisch möglich ist jedoch, dass der Verursacher über die Mittel verfügt, ein Wiederverstofflichungsfeld an jedem beliebigen Zielpunkt aufzubauen. Trifft das zu, wurde der betreffende Vorgang durch unsere Sperre irritiert, sodass sich das Wiederverstofflichungsfeld aufbaute.«


  »Ich verstehe.«


  Zum ersten Mal kam Amtranik der Gedanke, dass seine Pläne durchkreuzt werden könnten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Terraner Hilfe herbeirufen konnten, ihre Kommunikation war jedenfalls abgeschnitten. Doch die Explosion einer starken Fusionsladung war für gute Ortungsgeräte über viele Lichtmonate hinweg ein deutlich erkennbares Signal. Falls sich innerhalb des Ortungsbereichs andere Schiffe befunden hatten, war nun die Position des Kugelraumschiffs bekannt.


  Die künftige Besatzung der VAZIFAR befand sich erst in der zweiten von elf Phasen ihrer Ausbildung.


  Der Hordenführer entschied, den Gefangenen zu verhören. Er brauchte Einzelheiten über die Transmitterwaffe und die Ortungskapazität des Gegners.


  Als die Positronik ihm wenig später mitteilte, der Gefangene sei spurlos verschwunden, war Amtranik keineswegs besorgt, sondern nur ungehalten. Er befahl den Robotern der VAZIFAR, den Terraner wieder einzufangen. Aus dem Schiff entkommen konnte er ohnehin nicht. Das war einem Gefangenen nie gelungen.


   


  Thurlow Veled hatte, wenn auch nur als Gefangener, miterlebt, wie der Großangriff seiner Leute unter der Wirkung unbekannter Waffen zusammengebrochen war. Zweifellos konnten die Laboris mit solchen Waffen sogar der HARMOS gefährlich werden.


  Der Hauptgrund für seinen verzweifelten Versuch, sich zur HARMOS durchzuschlagen, war allerdings sein ungeheuerlicher Verdacht. Die Laboris konnten Garbeschianer sein, deren Vorfahren einst eine Station auf dem Planeten der roten Sonne errichtet hatten, um sich vor den Kämpfern Armadan von Harpoons zu verbergen … Wenn es gelänge, die Laboris den Orbitern zu präsentieren, würden diese sie hoffentlich als Garbeschianer erkennen und die Völker der Milchstraße von dem Verdacht freisprechen.


  Daraufhin hatte Thurlow Veled sich darauf konzentriert, den Roboter genau zu beobachten, der ihm in regelmäßigen Abständen Wasser und Konzentratnahrung in die Zelle brachte. Es schien stets dieselbe Maschine zu sein, die Nachbildung eines Laboris von knapp zweieinhalb Metern Größe. Das war nicht schwer zu erkennen, denn seine Metallhülle wies am linken Unterschenkel einen Kratzer auf.


  Beim Versuch, das Lüftungsgitter der Klimaanlage zu untersuchen, hatte Veled sich die Hand aufgerissen und stark geblutet. Der Roboter hatte deshalb offensichtlich keine Meldung weitergegeben, sondern war nach kurzer Zeit mit einer Dose Wundplasma zurückgekehrt.


  Genau das hatte Veled veranlasst, sich die Finger so tief in den Hals zu stecken, dass er krampfhaft würgte und sich schließlich erbrechen musste. Tatsächlich war der Roboter kurz darauf wieder erschienen und hatte ihn in einen Raum mit medizinischer Ausrüstung gebracht.


  Nachdem er den Gefangenen unter ein medizinisches Gerät gelegt hatte, den Monitoren nach zu schließen eine Analysevorrichtung, war er gegangen. Die Tür hatte sich automatisch vor ihm geöffnet und ebenso wieder geschlossen.


  Thurlow Veled hatte nur wenige Sekunden lang gezögert, dann war er aufs Geratewohl geflohen.


  Als er schon wenig später anderen Robotern begegnete, hielt er seine Flucht für gescheitert. Zu seiner Verblüffung beachteten ihn die Maschinen aber nicht. In dem Schiff schienen Tausende unterschiedlichster Roboter zu arbeiten. Wahrscheinlich nur wegen des damit verbundenen Durcheinanders gelang es Veled, sich in einen annähernd kuppelförmigen Raum zu flüchten, dessen Innenwand aus einem in zahllose Achtecke unterteilten schwarzen Material bestand.


  Der Raum schien einem Labori als Kabine gedient zu haben, doch er war zurzeit wohl unbewohnt. Jedenfalls gab es keine einzige funktionierende Automatik außer dem Zugangsschott.


  3.


   


   


  Es war Mamud Vevenary mühelos gelungen, die HARMOS zu verlassen und das Plateau zwischen dem Schweren Kreuzer und der vom Strahlwaffenbeschuss zerfressenen Felswand zu überqueren, hinter der sich die Station der Gegner befand.


  Schnell überquerte er das Plateau und drang in eine Tunnelmündung ein. Zu seiner Erleichterung stieß er weder auf die Fremden noch auf deren Roboter. Er verließ das Tunnelsystem, als er in einer durch die Kämpfe beschädigten Klimastation einen intakten Lüftungsschacht entdeckte. In dem Schacht fühlte er sich sicherer.


  Nach über einer Stunde bemerkte er weit voraus einen hellen Fleck. Die Helligkeit markierte tatsächlich das Ende des Schachtes – rund fünfhundert Meter über dem Boden eines Hangars.


  Der Blick auf das ungemein fremdartige hellblau schimmernde Raumschiff entschädigte Vevenary etwas für die große Höhe. Er durfte kaum damit rechnen, dass er unentdeckt blieb, wenn er sein Flugaggregat einsetzte. Über die Außenhülle des Schiffes krochen nämlich Tausende käferähnlicher Roboter. Offenbar suchten sie nach feinsten Materialschäden und säuberten zugleich die Hülle.


  Gut eine halbe Stunde lang beobachtete der Kybernetiker, dann verschwanden die Roboter innerhalb kürzester Zeit in unzähligen kleinen Öffnungen, die sich im Schiffsrumpf gebildet hatten.


  Das Abschlussgitter des Lüftungsschachts war nur lose eingehängt und ließ sich leicht entfernen. Vevenary schwang sich nach draußen und flog das Raumschiff an. Er hatte es fast erreicht, als sich der Rumpf mit einem grell leuchtenden Flimmern überzog. Instinktiv stoppte er seinen Anflug. Wahrscheinlich wurde das Flimmern von einem Konturschirm verursacht, der zur Überprüfung aktiviert worden war. Das erklärte das schnelle Verschwinden der käferartigen Roboter.


  Mamud Vevenary ließ sich weiter absinken. Er hoffte, Öffnungen in der Hangarwand zu finden, durch die er sich notfalls zurückziehen konnte.


  Er schwebte noch etwa zwanzig Meter über dem Boden, als der Konturschirm erlosch und die Vertiefungen im Rumpf sich wieder öffneten und die Roboter ausspien. Zugleich öffnete sich am Boden eine Schleuse. Dort kamen große, den Fremden nachgebildete Roboter. Solche Einheiten waren schon an den Kämpfen beteiligt gewesen.


  Vevenary suchte sein Heil in einer der Öffnungen, aus der eben erst ein Käferroboter gekrochen war. Er wusste nicht, ob diese Maschinen Alarm schlagen würden, aber das war ihm in dem Moment gleichgültig.


  Er gelangte in eine Röhre, schaltete sein Flugaggregat ab und kroch ziellos weiter. Als er nach gut zwanzig Minuten noch immer unbehelligt war, fing er an, an ein Wunder zu glauben. Es hatte den Anschein, als wäre er tatsächlich unbemerkt in das gegnerische Raumschiff eingedrungen.


   


  »Mittelgroße rote Sonne«, sagte Efftzar. »Fünf Planeten, davon ein Überriese als Nummer vier.«


  Die drei GAVÖK-Raumschiffe befanden sich eine Lichtstunde jenseits des äußeren Planeten.


  »Über Nummer zwei war die Transformexplosion«, bemerkte Piötah. »Aber die Ortung gibt keinen Hinweis auf Raumschiffe in diesem System.«


  »Wir können aus dieser Entfernung keine Raumschiffe orten, die auf einem der Planeten gelandet sind«, gab der Springer unruhig zurück. »Ich schlage vor, wir nähern uns der zweiten Welt bis auf fünf Millionen Kilometer.«


  Die Schiffe flogen in Keilformation weiter – mit der Springerwalze an der Spitze.


  Aus achteinhalb Millionen Kilometern Entfernung ortete der Bluesdiskus ein kugelförmiges Gebilde von der Masse der HARMOS auf dem Planeten. Lüy Piötah informierte die anderen.


  Ein Richtspruch auf Hyperfrequenz blieb unbeantwortet. Daraufhin schien festzustehen – falls es sich bei dem georteten Objekt um die HARMOS handelte –, dass das Schiff auf dem Planeten festgehalten und abgeschirmt wurde.


  Der Bluesdiskus verfügte über die besten Ortungsgeräte, die eventuell anlaufende Traktorstrahlprojektoren auf den Meter genau anmessen konnten. Deshalb näherten sich die Schiffe während des weiteren Flugs einander an. Die Kommandanten legten es bewusst darauf an, dass sie in den Wirkungsbereich der vorerst nur vermuteten Projektoren gerieten und einen möglichen Gegner zum Zuschlagen provozierten.


  Angespannt beobachtete Lüy Piötah die Ortungsanzeigen.


  Der harte Ruck starker Traktorstrahlen, die nach den Schiffen griffen, kam den Bruchteil einer Sekunde vor den entsprechenden Ortungsdaten. Im nächsten Moment feuerten die Geschütze aller drei Schiffe. Die ersten Explosionen auf dem Planeten wurden angemessen, dann erlosch der Zugstrahl.


   


  Amtranik hätte der Positronik nach seinem Erwachen befehlen müssen, ihre Programmierung zu ändern, nach der sie zu selbstständigem Handeln verpflichtet war. Deshalb hatte er zu spät von den anfliegenden Schiffen erfahren.


  Aber noch war es nicht zu spät, den Fehler zu korrigieren. Vor allem durfte die HARMOS nicht entkommen, denn ihre Besatzung wusste zu viel. Der Hordenführer sah sich vor die Entscheidung gestellt, einen Notstart mit der VAZIFAR und einer noch nicht perfekten Besatzung zu riskieren oder die Flucht der HARMOS mit anderen Mitteln als den nun nicht mehr verfügbaren Traktorstrahlen zu verhindern.


  Er setzte einen Trupp mobiler Roboter ein, mit Waffen, deren Strahlung die Zellkerne der Großhirnrinde intelligenter Lebewesen schädigte, sodass sie nicht mehr klar denken konnten.


  Als ihn die Vollzugsmeldung erreichte, war er beruhigt. Die drei fremden Raumschiffe nahe Arpa Chai störten ihn kaum. Er war sicher, dass seine Laboris die Ausbildung abschließen konnten, bevor die Fremden Verstärkung erhielten.


  Amtranik ließ sich die Ortungsbilder der fremden Schiffe übertragen. Es handelte sich um Raumfahrzeuge dreier unterschiedlicher Zivilisationen, und ihre Schiffsformen unterschieden sich deutlich von der Kugelbauweise der Terraner.


  Der Hordenführer wies die Stationspositronik an, ihn permanent über Manöver der drei fremden Schiffe zu informieren. Falls weitere Einheiten eintrafen, wollte er sofort benachrichtigt werden.


   


  Mamud Vevenary wehrte sich nicht, als ein fremder Roboter erschien, ihn mit seinen Greifklauen packte und forttrug. Er hatte die Röhre, durch die er in das fremde Raumschiff gelangt war, eben erst in der vermeintlich leeren Kammer verlassen.


  Der große Roboter brachte ihn in einen Raum mit medizinischer Ausrüstung und legte ihn auf ein Liegegestell.


  »Warte damit!«, rief Vevenary, als der Roboter ihm eine Injektion geben wollte. »Kannst du mich verstehen?«


  »Ich wurde von der Zentralen Positronik mit dieser Sprache Interkosmo programmiert«, antwortete der Roboter. »Es ist notwendig, dir eine Injektion zu geben, um einen geordneten biologischen Zustand wiederherzustellen, Thurlow Veled.«


  Vevenary richtete sich kerzengerade auf. »Veled? Du kennst Thurlow Veled? Aber dann musst du wissen, dass ich nicht Veled bin!«


  »Es gibt nur einen Terraner in der VAZIFAR«, erwiderte der Roboter. »Er heißt Thurlow Veled. Da du zweifellos ein Terraner bist, musst du Thurlow Veled sein.«


  »Warum willst du mir die Injektion geben?«, fragte Vevenary, halb auf das eigenartige Geschehen eingehend.


  »Du bist aus mir unbekannten Gründen in einer körperlich schlechten Verfassung«, antwortete der Roboter. »Da du die Station verlassen hast und in der VAZIFAR umherirrtest, kannst du noch nicht vollständig genesen sein. Andernfalls hättest du erkannt, dass es aus der VAZIFAR kein Entkommen gibt.«


  »Hm!«, machte Mamud Vevenary.


  Thurlow Veled war seinem Bewacher offenbar entwischt. Und er schien ein Versteck gefunden haben, in dem ihn niemand fand. Ob der Roboter ihn, Vevenary, tatsächlich infolge einer fehlerhaften Erkennungsschaltung verwechselte oder ihn wissentlich als Thurlow Veled einstufte, vielleicht um sich bei der Zentralen Positronik zu rehabilitieren, war eine andere Frage.


  Falls die zweite Möglichkeit zutraf, erkannte der Kybernetiker und Computerpsychologe, hatte er einen deutlichen Vorteil.


  »Es wäre wirklich besser für dich, wenn du den echten Thurlow Veled wiederfinden würdest«, sagte er deshalb. »Früher oder später wird die Zentrale Positronik nämlich erkennen, dass ich es nicht bin.«


  »Nicht die Positronik, denn sie kennt Thurlow Veled nicht, höchstens Amtranik«, erwiderte der Roboter.


  »Amtranik also!« Vevenary triumphierte. »Er ist der Größte?«


  »Er ist der Anführer aller Horden von Garbesch.«


  Dem Kybernetiker verschlug es die Sprache. Hier also befanden sich die Garbeschianer, mit denen die Orbiter die Menschen und die Angehörigen anderer galaktischer Zivilisationen verwechselten. Ausgerechnet die HARMOS war auf das größte Geheimnis der Horden von Garbesch gestoßen.


  Es durfte kein Geheimnis bleiben!


  Für die galaktischen Zivilisationen war es überlebenswichtig, dass die Orbiter erfuhren, wo sie die Garbeschianer finden konnten.


  Der Kybernetiker zwang sich zu ruhiger Überlegung. »Amtranik wird dich zerstören lassen, wenn er erfährt, dass du ihn täuschst«, sagte er, mühsam beherrscht. »Was meint deine Selbsterhaltungsschaltung dazu?«


  »Sie findet keinen Ausweg, folglich muss ich die Täuschung aufrechterhalten.«


  »Ich kenne den Ausweg!« Mamud Vevenary schwang sich von dem Liegegestell. Er stufte es als ersten Erfolg ein, dass der Roboter ihn nicht daran hinderte. »Da ich ein Terraner bin wie der echte Thurlow Veled, kann ich seine arttypischen Gedankengänge nachvollziehen und dadurch herausfinden, wo er sich verbirgt.«


  »Wo?«, fragte der Roboter.


  »Das lässt sich nicht so einfach erklären. Ich könnte dich hinführen, aber ich bin nicht dazu in der Lage, solange ich dir keine Weisungen erteilen darf. Es gehört zur terranischen Psyche, dass ich dich nicht führen kann, solange du mich nicht als weisungsberechtigt anerkennst.«


  »Ich verstehe«, bemerkte der Roboter. »Wenn deine Psyche dir diese Hemmung auferlegt, kann ich sie beseitigen. Ich erfasse dein Hirnwellenmuster und erkenne es als das des alleinigen Weisungsberechtigten an.«


  »Puh!« Mamud Vevenary seufzte. »Dafür bekomme ich einen Orden!«


   


  Amtranik war doch erleichtert, als die Schulung seiner Schiffsbesatzung endlich beendet wurde. Inzwischen hatten die fremden Schiffe Verstärkung erhalten. Es handelte sich um zwei Kugelraumschiffe von je tausendfünfhundert Metern Durchmesser, eines von ihnen wies stark abgeplattete Pole auf.


  »Plätze einnehmen!«, befahl er den fünfundachtzig Laboris und musterte sie wohlwollend. Gern hätte er mehr Laboris ausgebildet, doch die Zeit für die Schulung einer zweiten Mannschaft fehlte. »Wir starten, setzen die wirksamsten Waffen der Verdammnis gegen die fünf gegnerischen Schiffe ein und nehmen Kurs auf den galaktischen Innenrandsektor.«


  Die Laboris reagierten wie seit Langem erfahrene Raumfahrer.


  Grollend liefen die Impulstriebwerke im Heck der VAZIFAR an.


  Amtranik programmierte die Desintegratoren, die mit breit gefächerten Strahlen das obere Drittel des Hay Hayyat auflösen mussten, damit die VAZIFAR ungehindert aufsteigen konnte. Anschließend stellte er die Selbstvernichtungsanlage der Station auf zwei Stunden Verzögerung ein und aktivierte sie. Da bei laufender Zeitschaltung eine Abschreckungsstrahlung verbreitet wurde, würde die Masse der Laboris außerhalb des Berges weit genug geflohen sein, wenn die Selbstzerstörung einsetzte.


  Die HARMOS und ihre Besatzung waren für den Hordenführer nicht mehr interessant.


  Er blickte Yesevi Ath an, der als sein Stellvertreter neben ihm saß. »Wir werden den Völkern dieser Galaxis das Fürchten beibringen, Yesevi.«


  »Ja, das werden wir«, erwiderte der ehemalige Vorbeißer mit leuchtenden Augen.


  Das Grollen im Heck verstummte. Die Subtriebwerke und Antigravprojektoren wurden eingeschaltet. Gleichzeitig lösten die Desintegratoren den massiven Fels über dem Hangar auf.


  Die VAZIFAR verließ den Hangar, wurde schneller und ließ die Atmosphäre von Arpa Chai rasch hinter sich.


  Amtranik stieß den alten Kampfruf der Horden von Garbesch aus, als er in der Ortung die fünf Raumschiffe sah.


  Mit rauer, bellender Stimme erteilte er seine Anweisungen. Die Waffen der Verdammnis wurden auf die beiden Kugelraumschiffe ausgerichtet, die sich der VAZIFAR frontal näherten. Zugleich wurden die Schutzschirme aktiviert.


  Urplötzlich flammten vor der VAZIFAR helle Miniatursonnen auf. Das Schiff stieß zwischen den brodelnden Glutwolken hindurch.


  »Sie wollen uns zum Abdrehen zwingen, diese Narren.« Der Hordenführer gab das Zeichen, die Waffen der Verdammnis einzusetzen.


  Um die beiden Kugelraumschiffe entstand ein schwarzes Wallen. Es schrumpfte zusammen …


  Verblüfft beobachtete Amtranik die Silhouettenzeichner, als beide Raumer unversehrt wieder auftauchten. »Sie müssen mit Paratronenergie gespeiste Schutzschirme haben!«, stieß er hervor.


  Vor der VAZIFAR explodierte eine schwere Transformsalve. Zu schwach, um die Schutzschirme des Hordenschiffs zu durchschlagen, aber dennoch bedrohlich.


  Mit einem Seitenblick sah Amtranik, dass Yesevi Ath keine Furcht zeigte. Womöglich verstand der Labori auch noch nicht, dass die VAZIFAR ernsthaft gefährdet war.


  Der Hordenführer musste Ausweichmanöver fliegen. Die VAZIFAR setzte die Waffen der Verdammnis ein und konnte die Paratronschirme der Kugelraumschiffe mehrmals schwer erschüttern, aber nicht durchbrechen.


  Vergeblich versuchte Amtranik, näher an die drei kleineren und offenbar schwächeren Schiffe der Gegner heranzukommen, um ihre Besatzungen mit den schweren Psychoblockern auszuschalten. Aber auch diese Schiffe wurden von Raumfahrern gesteuert, die blitzartige Manöver zur Kunst entwickelt hatten.


  Zumindest den Anschein eines Sieges wollte Amtranik wahren. Deshalb setzte er den Kampf mit aller Wut des Garbeschianers fort, bis er die beiden Kugelraumschiffe so schwer angeschlagen hatte, dass sie sich weit zurückzogen.


  Dann ließ er die VAZIFAR mit Vollschub beschleunigen …


   


  »Vordringlich ist jetzt die Bergung Überlebender der HARMOS«, sagte Admiralin Nukor über Rundspruch. »Der Schwere Kreuzer scheint beschädigt zu sein, jedenfalls reagiert niemand auf unsere Kontaktversuche. Ich schicke sämtliche Korvetten hinunter und bitte alle Schiffe, sich an der Bergung zu beteiligen.«


  »Ich werde Ihnen aus geringer Höhe Deckung geben, falls Sie nach der Landung angegriffen werden sollten«, bemerkte Lüy Piötah. »Die blaue Kreatur der Heimtücke lauert überall.«


  »Einverstanden.«


  Die Admiralin entschloss sich, ebenfalls mit einem Beiboot auf dem Planeten zu landen, allerdings nicht, um sich an den Bergungsarbeiten unmittelbar zu beteiligen. Sie wollte sich dort umsehen, wo das fremde Schiff gestartet war. Eine Hundertschaft Kampfroboter sowie eine Gruppe von Wissenschaftlern sollten sie begleiten, darunter der Fremdvölkerspezialist Seyran Sindrossan.


  Gemeinsam mit den anderen Korvetten der ADMIRAL KENOS landete die Admiralin auf dem Felsplateau. Kurz darauf wimmelte es von Kampfrobotern, Shifts und Raumsoldaten. Während Almira Nukor in einen Shift umstieg, verfolgte sie die Berichte der in die HARMOS eindringenden Bergungstrupps.


  »Die Besatzung scheint fast vollzählig zu sein«, fasste der Koordinator der Bergungsarbeiten etwas später zusammen. »Es gibt etliche Verletzte. Die meisten Schäden am Schiff stammen von der georteten Transformexplosion …«


  »Reden Sie nicht um den Brei herum!«, rief die Admiralin ungehalten. »Haben Sie Kommandant Veled oder seine Stellvertreterin gefragt, was geschehen ist?«


  »Ich habe es versucht. Aber Thurlow Veled ist nirgends aufzufinden – und seine Stellvertreterin kann sich an nichts erinnern. Das trifft übrigens auf die gesamte Besatzung zu. Alle scheinen unter schwerster Schockeinwirkung zu stehen.«


  »Lassen Sie die Leute schnellstens medizinisch behandeln! Ist die HARMOS startfähig?«


  »Auf keinen Fall.«


  Die Admiralin unterbrach die Verbindung. Sie fragte sich, wer die Erbauer der Station und des seltsamen Raumschiffs sein mochten. Eine Konstruktion wie diese war bisher nicht dokumentiert.


  »Hallo, Admiralin!«, meldete sich Lüy Piötah. »Die YRZYN YZOR steht über dem seltsamen Berg. Wir beobachten in einiger Entfernung fremdartige Lebewesen.«


  »Wie sind sie ausgerüstet?«


  »Keine technische Ausrüstung«, antwortete der Blue. »Es handelt sich um eine hominide Lebensform, durchschnittlich zweieinhalb Meter groß, mit fast rundem Leib und länglichem Kopf. Ihre Bewaffnung scheint aus Steinschleudern und Ähnlichem zu bestehen.«


  »Eingeborene«, meinte Almira Nukor.


  »Giwisch spricht!«, schaltete sich der Topsider-Kommandant ein. »Ich könnte mit der VIILZUP landen und mehrere Eingeborene einfangen.«


  »Lüy Piötah, haben Sie den Eindruck, dass die Eingeborenen mit der Sache zu tun haben könnten?«, fragte die Admiralin.


  »Bei der weißen Kreatur der Wahrheit – nein!«, rief der Blue aus. »Vielleicht haben sie den Berg und die Station als heilig angebetet, aber mehr bestimmt nicht. Sie laufen übrigens vom Berg aus in alle Richtungen davon.«


  »Wir haben sie verscheucht«, vermutete Almira Nukor. »Giwisch, ich lehne es ab, dass wir die Eingeborenen ohne zwingende Notwendigkeit belästigen.«


  »Achtung!«, rief Piötah. »Im Berg muss sich eine schwere Explosion ereignet haben!«


  Die Admiralin ließ ihren Shift anhalten. Die Außenmikrofone fingen ein dumpfes Grollen auf. Zugleich wurde ein leichtes Beben spürbar.


  »Es wäre möglich, dass die Besatzung des fremden Schiffes die Selbstzerstörung der Station programmiert hat«, sagte Sindrossan.


  Die Admiralin befahl, die Besatzung der HARMOS beschleunigt zu bergen. Die Bergungstrupps sollten sich anschließend vom Berg zurückziehen.


  Minuten später zeigten sich bereits erste Risse im Fels. Gerölllawinen donnerten über die Bergflanken in die Tiefe.


  Die Admiralin befahl dem Piloten des Shifts, zur Korvette zurückzufliegen.


  »Wir müssen zur Felswand!«, rief Sindrossan in dem Moment. »Ich habe dort eine Bewegung gesehen! Wie ein Roboter … und zwei Menschen.«


  Die optische Erfassung zeigte tatsächlich zwei Menschen in Kampfanzügen der LFT-Flotte. Nur sie, keine dritte Gestalt.


  Wenige Minuten später befanden sich Kommandant Thurlow Veled und Mamud Vevenary an Bord des Shifts in Sicherheit.


  Während eine Flanke des Berges abrutschte, jagte der Flugpanzer mit hoher Beschleunigung davon. Hinter ihm verdunkelte eine gewaltige Walze aus Staub die Sonne.


  4.


   


   


  Amtranik war nicht zufrieden mit der Leistung seiner Laboris während des Gefechts. Die Nachkommen der alten Hordenkämpfer hätten schneller und exakter reagieren müssen. Die Gegner waren nur angeschlagen worden, nicht vernichtet.


  Der Hordenführer musterte die Zentralebesatzung.


  »Übung!«, sagte er hart. »Usilfe Eth, du simulierst den überfallartigen Angriff eines feindlichen Kampfverbands, bestehend aus drei Raumschiffen von je tausendfünfhundert Metern Durchmesser, bewaffnet mit den bekannten Geschützen und Paratronschirmen. Der Gegner ist im Zeitraum von zehn Minuten vernichtend zu schlagen! Anfangen!«


  Seinen Kugelaugen entging nichts, angefangen von Usilfe Eths Simulationsschaltungen bis hin zu den Flugmanövern Yesevi Aths und der Geschützbedienung durch Kuthur Quath. Als ein hartes Ausweichmanöver anlief, dem sofort ein offensiver Feuerschlag gegen eines der feindlichen Schiffe folgen musste, konzentrierte der Hordenführer seine Aufmerksamkeit auf Ath. Verblüfft stellte Amtranik diesmal nicht die geringste Verzögerung fest.


  Als Usilfe Eth die Übung beendete, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.


  »Ihr seid keine Garbeschianer!«, schrie er die Laboris an. »Eine Übung meistert ihr perfekt, aber im realen Kampf verliert ihr die Nerven! Wieso? Furcht vor dem Feind oder Angst vor dem eigenen Versagen?«


  »Wir Laboris kennen keine Furcht!«, rief Usilfe Eth beleidigt.


  »Aber es stimmt, dass wir im Kampf langsamer als bei der Übung reagieren«, gestand Yesevi Ath. »Ich weiß nicht, warum.«


  Amtranik war ratlos, fast verstört. Sein logisches Denken hatte ihn auf jede Frage eine Antwort finden lassen, nur diesmal nicht. Er wurde unterbrochen, weil der Navigator Ssiru Oth den bevorstehenden Orientierungsaustritt meldete.


  Sekunden später fiel die VAZIFAR in den Normalraum zurück.


  »Ortungspeilung läuft an!«, meldete Oth.


  Amtranik hatte das Gefühl, als drehte sich alles um ihn. Er führte es darauf zurück, dass er bei Ssiru Oth eine Reaktionsverzögerung bemerkt hatte, die fast eine Sekunde betrug. Ebenso darauf, dass die Ortungszentrale immer noch keine Ergebnisse meldete.


  »Warum geht das nicht schneller?« Er wurde sich bewusst, dass seine Reaktion ebenfalls verzögert gekommen war und dass die Zentrale ihm mit einem Mal fremdartig erschien.


   


  Eine vage Ahnung zwang Amtranik dazu, seine Mannschaft anzutreiben und die nächste Linearflugetappe zu programmieren, ehe alle Ortungsdaten ausgewertet waren. Dennoch dauerte es bis zum nächsten Linearmanöver länger, als es mit einer gut ausgebildeten Besatzung hätte dauern dürfen.


  Der Hordenführer hatte das Gefühl, als wiche eine schwere Last von seinen Schultern. Mit aller Kraft zwang er sich zu klarem Denken – und plötzlich merkte er, dass es ihm zunehmend leichter fiel.


  »Ich werde mir erst jetzt bewusst, dass ich mich bis vor Kurzem nur mühsam orientieren konnte und dass mir einige Fehlschaltungen unterlaufen sind«, sagte Usilfe Eth.


  Amtranik ging zum Kontrollpult der Positronik und setzte sich in den Reservesessel neben der Frau. »Ich muss mit der Positronik reden. Es sieht aus, als würden wir genau dann von Reaktions- und Orientierungsschwierigkeiten befallen, wenn wir uns im Normalraum befinden. Zweifellos gibt es eine Ursache, doch sie scheint außerhalb von uns selbst und auch außerhalb der VAZIFAR zu liegen.«


   


  Der Hordenführer bemühte sich darum, Ruhe zu bewahren und etwas davon auf seine Mannschaft ausstrahlen zu lassen. Zwar traten schon bald die gleichen Schwierigkeiten und Reaktionsverzögerungen auf wie während des ersten Orientierungsaustritts, doch diesmal waren er und seine Laboris darauf vorbereitet.


  Amtranik hoffte, dass er und seine Leute bald lernen würden, den unbekannten Einfluss zu kompensieren. Vielleicht gelang es auch, die Ursache aufzuspüren.


  Geduldig errechneten die Laboris das nächste Linearmanöver. Es sollte die VAZIFAR an die »Nahtstelle« zwischen einer von Sonnen und glühenden Wasserstoffwolken wimmelnden Turbulenzzone und jenem winzigen offenen Sternhaufen bringen, der von den Sonnen Ergyein, Margyein und Roggyein gebildet wurde. Diese drei Sonnen bildeten mit ihren vierundzwanzig Planeten die Anlage des Armadan von Harpoon.


  Nachdem das Schiff in den Zwischenraum eingetreten war, klangen die Auswirkungen des unbekannten Einflusses rasch wieder ab.


  Gut zwei Stunden später endete die Überlichtetappe der VAZIFAR. Die Ortung erfasste ein nur wenige Lichtsekunden entferntes Keilraumschiff, das mit hohem Wert beschleunigte. Offenbar hatte es ein Orientierungsmanöver beendet.


  Amtraniks Kampfinstinkt erwachte. Er erteilte Feuerbefehl – kurz danach existierte das Orbiterschiff nicht mehr.


  Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß. Der Hordenführer erkannte, dass er sich zu einem schwerwiegenden Fehler hatte hinreißen lassen, der seine Pläne gefährdete. Falls die Fernortung der Anlage den Abschuss registriert hatte, nahmen bereits mehrere Orbiterschiffe Kurs auf die betreffende Position. Die VAZIFAR musste verschwunden sein, bevor die Orbiter nahe genug waren, um die Wahrheit zu erkennen.


  »Beschleunigung mit Maximalwerten!«, befahl er. »Blindsprung!«


  Die Laboris kannten aus Hypnoschulung und Simulationstraining die Gefahren eines Blindsprungs. Kurzlinearmanöver ohne Zielprogrammierung blieben Notfällen vorbehalten, denn von tausend Blindsprüngen endeten durchschnittlich drei in einer Katastrophe. Der Kurs der VAZIFAR auf die Turbulenzzone würde das Schiff weit in diese Hölle hineintragen.


  Die Laboris litten unter Orientierungsschwierigkeiten, aber sie arbeiteten nahezu so schnell wie in der Zwischenraumzone. Ihre hochgradige Erregung kompensierte den unbekannten Einfluss weitgehend.


  Amtranik wartete auf das Erscheinen der Orbiterschiffe. Erst als die VAZIFAR zum Linearflug überging, konnte er sicher sein, dass die Feinde keinen »Energieabdruck« seines Flaggschiffs erhalten würden.


  Eine halbe Stunde später fiel das Schiff sehr nahe an einem Weißen Zwerg in den Normalraum zurück. Der Stern war von einer rotierenden Wolke glühenden Wasserstoffs umgeben.


  Yesevi Ath leitete ein hartes Ausweichmanöver ein. Die VAZIFAR schoss nur wenige Lichtsekunden von der Oberfläche der weißen Zwergsonne entfernt durch die brodelnden Gasschwaden. Die Schutzschirme flammten auf, ihre Belastung schnellte bis in den Warnbereich. Vorübergehend schien es, als wollte der Weiße Zwerg das Schiff mit seiner Schwerkraft an sich reißen. Aber schon entfernte sich die VAZIFAR mit weiter wachsender Geschwindigkeit.


  Weder Amtranik noch seine Laboris hatten so nahe an der Zwergsonne größere Orientierungsschwierigkeiten wahrgenommen. Ath hatte sogar ohne jede Beeinträchtigung reagiert.


  Entweder wirkte die Nähe einer großen Materieballung abschirmend auf die Laboris, oder die rotierenden Gase hatten vor dem Einfluss geschützt. Da auf Arpa Chai keine Schwierigkeiten aufgetreten waren, bedeutete das für Amtranik eine Bestätigung, dass es auf Martappon kaum anders sein würde. Die Beeinträchtigung kam aus dem Weltraum, Planeten mit starken Magnetfeldern und einer Gashülle boten davor Schutz.


  Auf Martappon würde er problemlos agieren können.


   


  »Servus Lieber«, stellte Almira Nukor den Chefpsychologen ihres Flaggschiffs vor.


  Der Kommandant der ADMIRAL KENOS grinste erwartungsvoll, aber weder der Akone noch der Springer zeigten eine Reaktion. Von dem Topsider und dem Blue war wegen ihrer andersartigen Mentalität sowieso keine Reaktion zu erwarten gewesen.


  Lieber bemerkte Bryker Lomas’ Enttäuschung und verzog sein zernarbtes Gesicht zu einem schadenfrohen Lächeln. Er war ein Koloss von einem Mann, zwei Meter groß, breitschultrig, muskulös und mit kräftigen schwarz behaarten Händen. Während der Konzilsherrschaft hatte er sich absichtlich von den Überschweren einfangen lassen, um viereinhalb Jahre in einer Howalgoniummine zu arbeiten. In dieser Zeit war es ihm gelungen, unter den vorwiegend aus Siedlern terranischer Abstammung bestehenden Zwangsarbeitern wieder Hoffnung und Mut zu verbreiten und die Selbstmordwelle zu stoppen, die dort ausgebrochen war.


  Almira Nukor bot ihren Gästen Plätze am Besprechungstisch an. Die Admiralin des LFT-Flottenverbands, der gemeinsam mit einer gemischten GAVÖK-Flotte nach der Anlage suchte, hatte den Akonen Mertlan von Kmosz, den Topsider Giwisch und den Blue Lüy Piötah zu sich gebeten, um mit ihnen die Ergebnisse auszuwerten. Die fünf Raumschiffe befanden sich noch im System der roten Sonne.


  »Ich habe Servus zu unserer Besprechung hinzugezogen, weil die Behandlung der HARMOS-Besatzung in sein Ressort fällt«, erklärte Almira Nukor. »Bitte berichten Sie, Servus!«


  Lieber nickte den Anwesenden zu.


  »Alle, die auf der HARMOS waren, stehen unter Dauerschock. Die Untersuchungen haben ergeben, dass körperliche Veränderungen als Ursache auszuschließen sind. Geistig muss ich jedoch diese Frauen und Männer als Wrack bezeichnen. Ihre Erinnerungen sind auf ein Minimum reduziert, selbst einfachste Handlungen müssen sie neu erlernen. Bei einigen zeigen sich allerdings mittlerweile erste Behandlungserfolge. Ihre Lernprozesse laufen beschleunigt ab, sodass wir annehmen dürfen, dass ihre Erinnerungen allmählich zurückkehren. Ich denke, dass der Erfolg nach und nach bei allen Patienten eintreten wird.«


  »Betreffen die Erfolge auch die Erinnerung, was auf dem Planeten vorgefallen ist?«, erkundigte sich der Akone.


  »Leider nicht. Keiner hat bisher ein Wort über die Geschehnisse nach der Landung verloren. Die Erinnerung daran scheint gelöscht zu sein. Mit den Mitteln des Bordhospitals kommen wir da nicht weiter.«


  »Dass es schwere Kämpfe gab, ist unbestritten«, erklärte Almira Nukor. »Die Bergungstrupps stellten fest, dass einundzwanzig Flugpanzer sowie mehr als zweihundert Kampfroboter fehlen. Sechsunddreißig Shifts und achtzig TARAS wurden durch Waffeneinwirkung schwer beschädigt.«


  »Achtunddreißig Besatzungsmitglieder gelten als vermisst«, warf Bryker Lomas ein.


  »Also deutet alles darauf hin, dass eine starke Kampfgruppe in die Station der Fremden eingedrungen sein muss«, sagte Efftzar.


  »Wie unvorsichtig!«, rief der Blue. »Wenn man sich in der Geborgenheit eines Schiffs wie der HARMOS befindet, verlässt man diesen Schutz nicht.«


  »Thurlow hatte bestimmt ausreichende Gründe dafür«, sagte die Admiralin. »Leider gelang es uns nicht mehr, das Logbuch zu bergen oder die Positronikspeicher abzufragen.«


  »Was steckt dahinter?«, fragte Giwisch. »Wir müssen davon ausgehen, dass die HARMOS gewaltsam festgehalten und jeder Notruf verhindert wurde.«


  »Das halte ich für sicher«, bestätigte Almira Nukor. »Wohl deshalb versuchte Thurlow, mit der Transformexplosion auf sich aufmerksam zu machen.«


  »Die technologische Entwicklung der Fremden dürfte demnach unserer gleichwertig sein«, bemerkte Lüy Piötah schrill. »Sie selbst halten sich allerdings für überlegen. Andernfalls hätte ihr Schiff nicht immer wieder angegriffen.«


  »Die ADMIRAL KENOS allein hätte einen sehr schweren Stand gehabt«, sagte Bryker Lomas düster.


  Er ließ ein großes Holo des fremden Schiffes entstehen.


  »Ein unbekannter Typ. Er ähnelt einer umgedrehten Wanne mit einem Stiel am hinteren, leicht verjüngten Ende«, stellte Servus Lieber fest.


  »So könnte man mit einiger Phantasie sagen.« Die Admiralin nickte.


  »Was Sie als ›Stiel‹ bezeichnen, ist ein aus vier Aggregaten bestehendes Triebwerksbündel«, erläuterte Lomas. »Das Schiff hat eine Gesamtlänge von zweitausendvierhundert und eine Höhe von achthundert Metern, seine Breite entspricht der Höhe. Das ergibt ein beachtliches Volumen.«


  »Ich bin sicher, dass es in unseren Archiven keine Beschreibung eines solchen Raumschiffs gibt«, sagte der Akone.


  »Unbekannt«, erklärte Piötah lapidar.


  »Womöglich bringt uns das Aussehen der Fremden weiter«, wandte Kommandant Lomas ein.


  »War nicht von einem Roboter die Rede, der Thurlow und den Ersten Kybernetiker der HARMOS gerettet haben soll?«, fragte der Blue. »Ich hörte etwas davon.«


  »Ihr Blues hört sogar das Gras auf fernen Planeten wachsen.« Almira Nukor lächelte ironisch. Sie wusste, woher Piötah die Information hatte. Blues waren aufgrund ihres Sicherheitsbedürfnisses außerordentlich wissbegierig und hielten es keineswegs für taktlos, Besatzungsmitglieder auf Schiffen ihrer Verbündeten zur Spionage anzuheuern. Allerdings war ihr »Spion« auf der ADMIRAL KENOS, Dritter Pilot Maise Dorhet, nur zum Schein auf ihr Angebot eingegangen; er lieferte nur Informationen, die von der Admiralin dafür freigegeben worden waren.


  »Diese Aussage stammt von unserem Fremdvölkerspezialisten«, erklärte Servus Lieber. »Inzwischen glaubt Sindrossan aber selbst nicht mehr daran, dass er tatsächlich einen Roboter gesehen hat. Vermutlich hat er sich durch Staub oder Rauch täuschen lassen. Die Sichtverhältnisse scheinen miserabel gewesen zu sein.«


  »Wie soll der Roboter denn ausgesehen haben?«, fragte Piötah.


  Lieber wölbte die Brauen. »Es gab höchstwahrscheinlich keinen Roboter, Lüy.«


  »Trotzdem würde ich gern hören, wie Sindrossan den vermeintlichen Roboter beschrieben hat.«


  »An die drei Meter groß, mit Pferdekopf und langen Spinnenbeinen«, warf Bryker Lomas ein.


  »Das war nur seine erste Beschreibung«, erklärte Lieber. »Er gab noch etliche weitere ab, die sich deutlich voneinander unterscheiden.«


  »Schade«, sagte Piötah. »Roboter sind oft nach dem Aussehen ihrer Erbauer konstruiert.«


  »Aber nur ›oft‹, nicht immer. Häufig genug bestimmt die Aufgabe die Form«, sagte Almira Nukor. »Ich werde einen ausführlichen Bericht nach Terra leiten, sobald eine Hyperfunkverbindung mit dem nächsten Relais möglich ist. Wir setzen unsere Suche nach der Anlage fort.«


   


  Die letzten Minuten des Linearmanövers brachen an.


  »Wie willst du den Orbitern erklären, dass wir in einem Hordenschiff kommen, Amtranik?«, fragte Yesevi Ath unvermittelt.


  »Die VAZIFAR ist einzigartig in ihrer Bauweise«, antwortete der Hordenführer. »Weil sie niemals von Orbitern gesehen wurde, kann sie auch nicht identifiziert werden. Armadan von Harpoon kannte nur den Namen meines Flaggschiffs, nicht mehr.«


  Die VAZIFAR fiel in den Normalraum zurück.


  Links voraus, vor der Kulisse der Turbulenzzone, war die große rote Sonne Ergyein auf den Schirmen markiert. Schräg unterhalb stand die blassgelbe Sonne Margyein. Rechter Hand blinzelte die Sonne Roggyein in grellblauem Licht.


  »Kode Kerengran an Kode Lypheter!«, sendete Amtranik auf Hyperfrequenz. »Aus der Tiefe des ewigen Alls sendet der strahlende Schild den goldenen Kometen, damit die Wege der Erweckten erhellt werden.«


  Das war der Kode Armadan von Harpoons, den Amtranik seit 1,2 Millionen Jahren kannte. Auf diese Weise sollte sich, falls der Ritter der Tiefe nicht selbst zurückkehren konnte, sein Sendbote bei den Orbitern melden.


  Ob Armadan von Harpoon tatsächlich einen Boten gesandt hatte? Amtraniks Wahrscheinlichkeitsrechnung sprach dagegen, da er den Tod des Ritters der Tiefe einkalkuliert hatte. Außerdem hatte er von dem Terraner Thurlow Veled Erfreuliches erfahren. Die Orbiter verwechselten die alteingesessenen Zivilisationen der Galaxis mit den neuen Garbeschianern. Ein Bote Armadan von Harpoons hätte diese Fehleinschätzung umgehend richtiggestellt.


  Besorgt registrierte Amtranik die Verwirrung, die seine Laboris wieder überfiel.


  Dreimal wiederholte er den Ruf, ohne dass eine Reaktion erfolgte. Erst nach etlichen Minuten traf die Antwort ein.


  »Kode Lypheter an Kode Kerengran! Der Widerschein des goldenen Kometen glänzt auf dem Tor zur Festung der Erhalter.«


  »Der Schlüssel aus Licht öffne das Tor!«, vollendete Amtranik.


  Die Bildübertragung zeigte eine massige Gestalt. Amtranik hatte erwartet, einen Orbiter in der Gestalt eines Terraners zu sehen, doch der Mann war mindestens zwei Meter groß und fast ebenso breit. Die Haut erschien dunkelbraun und rissig und vollständig unbehaart.


  »Ich bin Shakan, Kommandeur der Wachflotte von Martappon!« Die Stimme klang unangenehm. »Der Kode wurde als Erkennungszeichen für einen Vertrauten identifiziert. Andernfalls wäre dein Schiff bereits vernichtet.«


  Amtranik warf einen Blick auf die Ortung. Tatsächlich: Mindestens tausend Keilraumschiffe hatten die VAZIFAR mit wenigen Lichtminuten Abstand eingeschlossen.


  »Dein Hinweis war überflüssig«, bemerkte der Hordenführer. »Ich bin Keijder, der Kodebewahrer Armadan von Harpoons. Mein Schiff ist die GAVRIELL. Sie lag mit mir und meiner Besatzung auf der Dunkelwelt Hadros in einem Stasisfeld, das erlosch, als die Rückkehr der Horden von Garbesch bekannt wurde. Armadan von Harpoon hinterließ mir für diesen Fall seine Anweisungen. Mein Wissen und die GAVRIELL stehen den Orbitern zur Verfügung, sobald wir auf Martappon gelandet sind.«


  »Bevor wir dich nach Martappon geleiten, muss ich mit Schaltmeister Goonerbrek darüber reden«, entgegnete Shakan.


  Amtranik erkannte, dass die Laboris inzwischen stärker unter den Orientierungsproblemen litten. Allzu lange durfte die Landung deshalb nicht hinausgezögert werden.


  Bisher hatte er Interkosmo gesprochen, das er dank Thurlow Veled beherrschte. Ihm war bewusst, dass alle Orbiter sich die Sprache der neuen Horden anzueignen hatten. Nur in Sonderfällen musste auf die Sprache des Ritters der Tiefe zurückgegriffen werden. Genau das tat Amtranik nun – und es verfehlte seine Wirkung nicht. Er sah Shakans Ehrfurcht, als die uralte Sprache der Ritter der Tiefe erklang.


  »Ich befehle dir, mein Schiff ohne Verzögerung nach Martappon zu geleiten, denn es liegt ein Notfall vor. Meine Besatzung leidet infolge der Nachwirkungen des Erweckungsschocks im freien Raum unter Orientierungsschwierigkeiten. Das wird sich geben, doch bis dahin ist der Aufenthalt auf einem Planeten dringend erforderlich.«


  »Ich werde Goonerbrek informieren und bin sicher, dass deine Anweisung unverzüglich befolgt wird, Kodebewahrer«, sagte Shakan.


   


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis Shakan Amtranik die positive Antwort Goonerbreks übermittelte, aber für den Hordenführer wurde diese Zeit zur halben Ewigkeit.


  Seine Laboris litten stärker als zuvor unter dem unbekannten Einfluss. Amtranik musste einsehen, dass er mit dieser Mannschaft kaum noch eine weiche Landung schaffen würde. Er versuchte, die wichtigsten Positionen zur Sicherheit auch mit Robotern zu besetzen. Da er selbst ebenfalls immer deutlicher unter Orientierungsproblemen litt, kam er nur langsam voran.


  Der Kommandeur der Wachflotte übermittelte die Daten für das Linearmanöver, das die GAVRIELL bis ins System der blauen Sonne Roggyein bringen sollte.


  Die Roboter erledigten ihre neuen Aufgaben zufriedenstellend, obwohl sie nicht dafür vorgesehen waren, die Funktionen qualifizierter Raumfahrer zu erfüllen. Dennoch kam es dem Hordenführer vor, als säße er in einem Geisterschiff. Er war es nicht gewohnt, dass die VAZIFAR nicht ausschließlich von Garbeschianern beherrscht wurde.


  Als das Schiff die kurze Überlichtetappe beendete, sah Amtranik zum ersten Mal die sechs Planeten der Sonne Roggyein in der Naherfassung der Ortung: Karleppon, Woornar, Krudall, Martappon, Misoor und Huurgin.


  Einst hatte er sich begierig ausgemalt, welchen Triumph er empfinden würde, wenn er jemals die Anlage des Ritters der Tiefe erreichen würde. Nun hatte sich sein Wunsch erfüllt, doch er verspürte das erwartete Hochgefühl nicht. Der Zustand der Besatzung machte die VAZIFAR nicht zum Machtinstrument, sondern ließ sie bestenfalls als schlichtes Beförderungsmittel erscheinen.


  »Shakan ruft Keijder!«, meldete sich der Hyperfunkempfang. »Schaltmeister Goonerbrek wünscht dich zu sprechen, Kodebewahrer!«


  »Ich bin bereit.« Amtranik bemühte sich um eine stolze Haltung.


  Im Übertragungsholo erschien das Abbild eines hochgewachsenen Humanoiden mit schmalem Schädel, hoher Stirn, rotblondem, dicht gelocktem Haar, einer schmalrückigen Nase und dunklen Augen. Im Gegensatz zu Shakan sah er eher wie ein Terraner aus.


  »Ich bin Schaltmeister Goonerbrek. Im Namen aller Orbiter von Martappon grüße ich dich, Kodebewahrer Keijder. Es gibt Schwierigkeiten an Bord deines Schiffes?«


  Amtranik hörte die Stimme des Schaltmeisters nur undeutlich. Urplötzlich hatte er das Gefühl, als sähe er kein Holo vor sich, sondern eine tiefe, von seltsam bizarren Schatten erfüllte Höhle.


  Mit aller Willenskraft zwang er sich, die Halluzination zu ignorieren. Er durfte nicht vergessen, mit wem er sprach. Herablassend knackte er mit dem Zangengebiss.


  »Es handelt sich um Nachwirkungen des Erweckungsschocks, Goonerbrek. Kein Grund, dass du dir deshalb Sorgen machen musst. Gib mir einen Peilstrahl, mit dem die GAVRIELL sicher landen kann.«


  Fast hätte er VAZIFAR statt GAVRIELL gesagt. Es wurde also auch für ihn dringend nötig, dass er dem unbekannten Einfluss entkam. Falls er sich verriet, würden die Orbiter kompromisslos zuschlagen.


  »Ich lasse den Peilstrahl senden«, sagte Goonerbrek. »Wenn du gestattest, komme ich anschließend an Bord.«


   


  Zu Amtraniks Erleichterung schwächte sich seine Unsicherheit schon ab, als die VAZIFAR die Atmosphäre Martappons durchflog. Auf seine Nachfrage bestätigten die Medoroboter, dass es auch den Laboris ein wenig besser ging.


  Der Hordenführer widmete sich der Außenbeobachtung. Die Oberfläche des Planeten schien aus purem Stahl zu bestehen, in die ein Muster aus künstlichen Vegetationsinseln und Bauwerken eingelassen war.


  Ein fremdes Schiff hätte sehr nahe an dem Planeten vorbeifliegen können, ohne das geringste Anzeichen für hochwertigste technische Anlagen zu entdecken. Alle Emissionen verblassten gegen den hyperenergetischen Hintergrund des galaktischen Zentrums.


   


  Die VAZIFAR war gelandet. Sie schwebte nur wenige Millimeter über der stählernen Piste.


  Überall wurden bislang konservierte Keilraumschiffe überholt und für ihren Einsatz vorbereitet. Fertiggestellte Einheiten wurden von ihren Orbiterbesatzungen in den planetennahen Raum gebracht, wo sie sich zu großen Flotten sammelten.


  Amtranik empfand durchaus Respekt vor der Leistung Armadan von Harpoons. Der Ritter hatte mit den Welten der Anlage vorausschauend eine Macht geschaffen, die allen Völkern dieser Galaxis weit überlegen sein musste. Eine Macht, die allerdings leicht zu brechen sein würde, wenn es dem Hordenführer gelang, die Besatzungen für mindestens tausend Keilraumschiffe so zu manipulieren, dass ihr Denken und Fühlen vom Hordeninstinkt der Garbeschianer beherrscht wurde.


  Amtranik verdrängte diese Gedanken, weil ein einzelner Gleiter näher kam. Er fragte sich verwirrt, weshalb Goonerbrek mit einem unscheinbaren Fahrzeug kam. Doch schnell wurde ihm bewusst, wie sehr sich die Mentalität der Orbiter von der eines jeden Garbeschianers unterschied. Er selbst wäre an Goonerbreks Stelle mit einer Eskorte von schweren Kampfgleitern geflogen.


  Die Zentralebesatzung war durch die erste und zweite Reserve verstärkt worden. Alle Laboris trugen ihre schweren Kampfanzüge mit vollständiger Bewaffnung. Die Helme waren allerdings nicht geschlossen, sondern steckten destabilisiert in den Nackenwülsten. Goonerbrek würde den Eindruck einer Elitetruppe erhalten, wie sie dem Kodebewahrer zustand.


  Überrascht sah Amtranik auf den Schirmen, dass vier Orbiter den Gleiter verließen und von dem bereitstehenden Kommando der Laboris in Empfang genommen wurden.


  Wenig später betraten die Besucher die Zentrale.


  »Willkommen auf der GAVRIELL, Orbiter!«, sagte der Hordenführer.


  »Danke, Kodebewahrer Keijder«, erwiderte Goonerbrek. »Erlaube mir, dass ich dir meine Begleiter vorstelle.«


  Sheltra war die Ausrüstungsverwalterin auf Martappon. Amtranik beurteilte die Frau als wenig imponierend, da sie körperlich klein und deshalb sicher keine gute Kämpfernatur war. Dem männlichen Orbiter namens Chetter oblag die Aufsicht über die Ausbildung der »neugeborenen« Orbiter. Chetter war hochgewachsen, aber sehr dürr. Der Letzte hieß Unxbrek, war mittelgroß, mit sehr breiten Schultern und guten Muskeln. Goonerbrek bezeichnete ihn als Betreuer der Orbiter.


  Amtranik wollte die Sprache sofort auf sein Hauptanliegen bringen, die Unterstellung aller Orbiter unter sein Kommando, doch ausgerechnet die unscheinbare Sheltra vereitelte den Versuch schon im Vorhinein.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Armadan von Harpoon dir keine vollständigen Informationen über die Anlage hinterließ, Keijder«, sagte sie freundlich.


  Amtranik erkannte sofort, dass er die Frau unterschätzt hatte. Sheltra meinte es keineswegs freundlich. Sie wollte den Kodebewahrer zum Eingeständnis von Informationslücken verleiten, die ein Gesandter des Ritters keinesfalls haben durfte.


  Er zog den oberen Lippenwulst hoch, was ein Lächeln andeutete.


  »Armadan von Harpoon gab mir vor seiner Abreise Gelegenheit, ihn nach Fakten zu fragen, die aus den Aufzeichnungen nicht eindeutig hervorgingen. Immerhin fällt mir die Aufgabe zu, die Führung im Kampf gegen die Horden von Garbesch zu übernehmen. Das setzt ein lückenloses Wissen über unsere Möglichkeiten voraus.«


  »Es wäre nicht ausgeschlossen, dass der erwähnte Erweckungsschock dein Gedächtnis negativ beeinflusst hat«, sagte Unxbrek vorsichtig.


  »Auch daran hatte Armadan von Harpoon gedacht«, erklärte Amtranik. »Im Unterschied zur Besatzung wurde mein Gehirn einer Psychostabilisierung unterzogen. Mein Gedächtnis ist unfehlbar, Unxbrek.«


  Chetter blickte auf sein Armband. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich euch schon verlasse«, sagte er. »Ich muss nach Woornar, um die Programmierung der nächsten Generation zu überwachen.«


  »Warum erledigst du das nicht von hier aus?«, fragte Amtranik. »Die Hauptschaltanlage für alle Planeten der Sonne Roggyein befindet sich auf Martappon. Ist damit etwas nicht in Ordnung?«


  »Es gab lediglich vor einiger Zeit einen Zwischenfall mit gewissen Komplikationen«, warf Goonerbrek ein. »Die Abtastanlage wurde von einem Spion der Garbeschianer sabotiert. Seitdem führen wir auf allen Planeten regelmäßig zusätzliche Kontrollen durch.«


  »Jemand hat die Abtastanlage sabotiert?« Amtraniks Erschrecken war keineswegs gespielt. Wenn es möglich war, dass Feinde die Abtastanlage erreichten, war sein Plan ebenfalls gefährdet. »Die Kontrollfelder sollten so programmiert sein, dass sie nur genau definierte Subjekte als zugangsberechtigt identifizieren. Damit sollte eine Sabotage unmöglich sein.«


  »Eine Verkettung unglückseliger Zufälle«, erklärte Unxbrek. »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist gleich null, aber es geschah eben doch.«


  »Dann wird es sich nicht wiederholen«, sagte Amtranik mit Bestimmtheit. »Ich werde mir die Abtastanlage selbst ansehen und feststellen, ob es noch eine Schwachstelle gibt.«


  Chetter und Goonerbrek wechselten einen raschen Blick. Amtranik wurde klar, dass Chetters Ankündigung, nach Woornar zu fliegen, nur ein weiterer Test gewesen war.


  Er hatte bestanden, obwohl er die Absicht der Orbiter nicht durchschaut hatte …


   


  Ein Antigravlift trug sie tief ins Innere des Planeten. Schaltmeister Goonerbrek und Amtranik alias Keijder wurden von vier kegelförmigen Robotern begleitet.


  Amtranik fühlte sich in der Gesellschaft dieser Roboter nicht wohl. Deshalb war er erleichtert, als Goonerbrek die Kampfmaschinen anwies, in einer Verteilerhalle zu warten.


  Der Hordenführer empfand Genugtuung über das Erreichte, dennoch stand ihm die Bewährungsprobe erst bevor. Hatte Tuurndak, einer der engsten Vertrauten Armadan von Harpoons ihm unter dem Einfluss der Droge Gzyfzar tatsächlich die letzten Geheimnisse der Anlage verraten, dann würde er bald von den Orbitern wie ein Ritter der Tiefe behandelt werden. Gab es aber nur die winzigste Lücke in den Informationen, war ihm der Tod sicher.


  Ein massiv aussehendes Tor aus hochwertiger Verbundlegierung markierte das Ende des Korridors. Ein Relief zeigte die Abbildung eines Brunnens in einer Stahlwüste.


  Der Garbeschianer bedachte Goonerbrek mit einem schnellen Seitenblick, aber der Orbiter schien in das Geheimnis des Reliefs nicht eingeweiht zu sein.


  In dem Tor verbarg sich ein Mentorezeptor. Bei Annäherung eines Unbefugten würde die Sicherheitsanlage tödlich zuschlagen. Amtranik musste das Risiko auf sich nehmen. Als der Orbiter unvermittelt innehielt, weil die unsichtbare Grenzlinie dicht vor ihm lag, ging Amtranik einfach weiter.


  Anschließend drehte er sich zu Goonerbrek um.


  »Dein Vertrauen in meine Kenntnis der Fakten scheint nicht groß zu sein, Goonerbrek. Oder warum wagst du es nicht, mit mir Schritt zu halten?«


  Die Mimik des Schaltmeisters zeigte tiefe Verlegenheit. Amtranik war zufrieden damit, umso gefügiger würde dieser Orbiter später sein.


  Der Hordenführer tippte auf das flache Kommandogerät, das er am rechten Unterarm trug. Goonerbrek hatte ein identisches Gerät.


  »Soll ich den Kodeimpuls senden?«, fragte Amtranik.


  »Du bist Armadan von Harpoons Kodebewahrer, Keijder«, erwiderte der Schaltmeister kleinlaut.


  Amtranik gab den geheimsten Kode des Ritters der Tiefe ein. Hatte Tuurndak ihm den komplizierten Kode nicht exakt verraten, würde er es vielleicht niemals erfahren. In dem Fall mochte der Tod viel zu schnell kommen.


  Lautlos schwang das Tor um seine Mittelachse herum auf. Goonerbrek seufzte.


  Ohne zu zögern, schritt Amtranik durch die Öffnung. Er betrat eine Halle mit Wänden aus synthetischem Marmor und echtem Gold, deren Boden aus schwarzem Panzertroplon bestand. Im Mittelpunkt der Bodenfläche ragte etwas auf, was einem überdimensionierten Sarkophag glich. Er war von einem flimmernden Energiefeld umhüllt.


  Nach Amtraniks Informationen benötigte ein Ritter der Tiefe kein technisches Instrument, um die zweite Hürde zu beseitigen. Für die Orbiter war jedoch die Möglichkeit geschaffen, dass einige von ihnen dennoch Zutritt erhielten.


  Wieder nutzte Amtranik das Kommandogerät für einen Kode, der die gleiche Reaktion hervorrief wie die Kräfte Armadan von Harpoons.


  Dumpfe Gongschläge dröhnten durch die Halle. Amtranik bemerkte, dass Goonerbrek zu völliger Reglosigkeit erstarrt war.


  Allmählich wurde der Boden durchsichtig und ein Schacht erkennbar, der etwa sechzig Meter durchmaß und genauso tief war. Über seiner Sohle schwebte eine Plattform. Sie war leer, denn die Vorbilder, nach denen die Anlage ihre Orbiter produzierte, waren längst abgetastet worden. Die genetischen Daten befanden sich in den Speichern und wurden dort von den Produktionsstätten abgerufen.


  »Wie war es möglich, dass ein Spion der Garbeschianer bis hierher vordrang?«, fragte Amtranik vorwurfsvoll.


  »Wir haben versucht, die Ereignisse zu rekonstruieren«, antwortete Goonerbrek. »Er kann nur Hilfe von einem Orbiter erhalten haben, der infolge des nicht bemerkten Schadens einer Urzelle geistig verändert war. Letzte Gewissheit haben wir nicht, da der betreffende Orbiter offenbar im Kampf getötet wurde.«


  »Es scheint demnach alles wieder in Ordnung zu sein.« Amtranik lauerte darauf, ob Goonerbrek ihm eine neue Falle stellen wollte. Der Schaltmeister brauchte nur zu fragen, ob er die geheime Kontrollstation der Abtastanlage sofort inspizieren wollte.


  Doch Goonerbreks Zweifel schienen restlos verflogen zu sein. Inzwischen hielt er es wohl für selbstverständlich, dass Kodebewahrer Keijder wusste, dass die Kontrollstation sich nur während der Ausdehnungsphase des regelmäßigen Veränderlichen Fizaal öffnen ließ. Fizaal war ein Stern in unmittelbarer Nähe der Anlage.


  5.


   


   


  Julian Tifflor lauschte in der Zentrale von Imperium-Alpha den neuesten Meldungen über die Auswirkungen von Weltraumbeben auf verschiedenen Planeten und Raumschiffen.


  Homer Gershwin Adams, der ihm am Schalttisch gegenübersaß, beobachtete den Ersten Terraner aufmerksam. Adams wusste, was Tifflors starrer Gesichtsausdruck bedeutete, denn er kannte ihn, seit Tifflor die Raumakademie verlassen hatte und in einen Sondereinsatz geschickt worden war. Sehr viel Zeit war seitdem verstrichen …


  Julian Tifflor schaltete die Übertragung aus und sah Adams an.


  »Die Meldungen sind zwischen drei und sechs Tagen alt. Sie konnten uns erst heute übermittelt werden, weil wieder einmal wichtige Relaisstationen ausgefallen waren. Mangel an Ersatzteilen.«


  »Durch den Ausfall von Olymp und anderen Welten haben sich zusätzlich Engpässe ergeben.« Adams nickte zögernd. »Dass Jen Salik von Quiryleinen als Ritter der Tiefe anerkannt wurde, hilft uns jedoch einen gewaltigen Schritt weiter.«


  »Dass wir Menschen keine Garbeschianer sind, wurde immer noch nicht geklärt«, entgegnete Tifflor. »Aber was bedeutet das schon. Es sind wieder drei Planeten in andere Kontinua gestürzt. Sie trugen kein intelligentes Leben, nur robotische Messstationen. Aber einer davon, Klintoor im Kornax-System, ist beziehungsweise war nur dreihundert Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Wie leicht kann das nächste Beben Terra zerstören oder auch verschwinden lassen.« Tifflor schlug mit der zur Faust geballten rechten Hand in die offene Linke. »Sollen wir Terraner schon wieder von unserer Heimatwelt fliehen? Sollen wir sie womöglich für immer verlieren?«


  Er schaltete eine Verbindung zur Funkzentrale von Imperium-Alpha. »Bitte für mich einen Hyperfunkkontakt zur NEL-Flotte der Orbiter im Solsystem, Kommandeur Quiryleinen!«


  Tifflor wartete die Bestätigung ab, dann blickte er auf. »Wo steckt eigentlich Jen Salik, Homer?«, fragte er nachdenklich.


  »Vinchheimer wollte ihm eine Unterkunft besorgen«, erwiderte Adams. »Ich fasse sofort nach.«


  Eloff T. Vinchheimer war der Erste Rechercheur in Adams’ Dienststelle. Er sorgte dafür, dass sein Chef stets alle für Entscheidungen notwendigen Informationen zur Verfügung hatte. Adams führte ein kurzes Interkomgespräch.


  »Salik befindet sich in der Robotküche von Alpha-Bezirk dreiundzwanzig«, stellte er dann fest. »Vinchheimer fragt an, ob wir ihm noch eine halbe Stunde Zeit geben können.«


  »Er hat so lange Zeit, bis Quiryleinen wieder in Imperium-Alpha ist«, antwortete der Erste Terraner.


   


  Quiryleinen atmete tief durch, als ein Hilfsroboter ihm mitteilte, dass er Sinkharsink sprechen könne. Mit schweren Schritten stapfte er durch den schmalen Korridor, passierte ungeduldig die Desinfektionsschleuse und betrat schließlich das Bordhospital der BARDER-NEL, des Flaggschiffs seiner aus 25.000 Keilschiffen bestehenden Flotte im Solsystem.


  Der Kommandeur der NEL-Flotte war untersetzt und breit und hatte das flache Gesicht seines genetischen Vorbilds, des Flibustiers Axe. Psychisch unterschied er sich indes vom Original wie der Tag von der Nacht. Er war ein umsichtiger, verantwortungsvoll handelnder Orbiter, der das Solsystem und damit das Zentrum der in die Milchstraße eingefallenen Garbeschianerhorden ohne unnötige Gewaltanwendung besetzt hatte. Er hatte sogar den solaren Garbeschianern die Frist verlängert, bis zu der sie das Solsystem räumen sollten, und ihnen damit die Gelegenheit gegeben, ihre Behauptung zu beweisen, sie seien keine Garbeschianer.


  Die Beweise hatten ihn zu dem Schluss kommen lassen, dass es sich bei den Terranern um geläuterte Garbeschianer handelte, die keine Gefahr für die alteingesessenen Zivilisationen der Milchstraße mehr darstellten.


  Heute war er froh darüber, dass er so und nicht anders gehandelt hatte, denn es schien, als ob die Terraner tatsächlich nicht von Garbeschianern abstammten. Das hatte er jedenfalls aus den Worten eines Wesens herausgehört, das wie ein Terraner aussah, aber zweifellos keiner war, denn von ihm ging die starke Ausstrahlung eines Ritters der Tiefe aus.


  Eine Katastrophenmeldung hatte ihn daran gehindert, weitere Informationen von Jen Salik zu erhalten. Das einzige Schiff eines kleinen Flottenverbands im Kornax-System, das einer Katastrophe entkommen war, hatte einen Notruf gesendet und war anschließend schwer beschädigt ins Solsystem gekommen.


  Sinkharsink, der Kommandant dieses Schiffes, war wegen schwerer Verletzungen genau wie die übrigen Besatzungsmitglieder sofort ins Hospital der BARDER-NEL eingeliefert und operiert worden. Von ihm hoffte Quiryleinen mehr über die Ereignisse auf Klintoor zu erfahren, die zweifellos mit den Weltraumbeben zusammenhingen.


  Als Quiryleinen das Zimmer betrat, in dem Sinkharsink lag, nickte der Mediziner ihm freundlich zu. »Der Kommandant ist außer Lebensgefahr, aber er braucht Ruhe. Bitte, sprich nur kurz mit ihm.«


  Sinkharsink war wach und hatte die Augen geöffnet. Sein genetisches Vorbild war der Flibustier Markon Treffner gewesen.


  »Ich melde, die DORAN-NEL ist schwer beschädigt, aber mit vollzähliger Besatzung zurückgekehrt, Kommandeur!«


  »Lassen wir die Förmlichkeiten beiseite!«, erwiderte Quiryleinen. »Fühlst du dich in der Lage, mir über die Katastrophe zu berichten?«


  Sinkharsink nickte.


  »Es fing an, als die DORAN-NEL an der vollrobotischen Orbitalstation der Garbeschianer angelegt hatte, um die Aufzeichnungen zu übernehmen. Zahlreiche Installationen und Zwischenwände zerflossen plötzlich, als würden sie schmelzen. Aber es gab keine Hitzeentwicklung.


  Ich befahl, an Bord zurückzukehren. Danach setzte ich mich mit dem Führungsschiff des Verbands in Verbindung, das wie die übrigen elf Schiffe auf dem Planeten gelandet war. Ich erhielt die Anweisung, ebenfalls auf Klintoor zu landen, da ein Planet vielleicht mehr Schutz vor der neuartigen Waffe der Garbeschianer böte.


  Bevor die DORAN-NEL in die Atmosphäre eintauchen konnte, riss jedoch auf einer Front von mehreren Lichtstunden der Weltraum auf. Der Riss pulsierte in grellem Rot – und hin und wieder sahen wir Entsetzliches darin.«


  »Was?« Quiryleinen hatte Meldungen von anderen Überlappungszonen mit einem fremden Universum erhalten. Sie sprachen ebenfalls von einem roten Leuchten, aber niemand hatte bislang erkennen können, was sich auf der anderen Seite befand.


  »Ich kann es nicht beschreiben.« Sinkharsink fröstelte. »Ich weiß nur, dass es etwas Entsetzliches war.«


  »Lassen wir das Thema«, sagte Quiryleinen. »Was geschah weiter?«


  »Der Riss verbreiterte sich, erreichte den Planeten – und mit einem Mal drehte sich Klintoor in das rote Leuchten hinein. Ich ging mit Maximalwerten auf Gegenkurs, aber eine Zeit lang sah es so aus, als wolle eine fremde Kraft uns in das rote Leuchten hineinziehen. Wir konnten gerade noch den Überlichtflug einleiten.«


  Er stockte. Erst nach einigen Minuten redete er weiter.


  »Wir schafften es zwar, aber nach dem Rücksturz in den Normalraum explodierte der 5-D-Zapfer. Das hatte die Explosion zahlreicher Nebenaggregate zur Folge, was wiederum die Schäden im Schiff und die vielen Verletzungen bewirkte.«


  »Du hast richtig gehandelt, Sinkharsink«, sagte Quiryleinen. »Andernfalls wäre die DORAN-NEL in das fremde Universum gezogen worden.«


  Als er in die Zentrale zurückkehrte, lag eine Meldung vor. Julian Tifflor bat ihn, wieder nach Terra zu kommen, um wichtige Dinge mit Jen Salik zu besprechen. Quiryleinens Augen leuchteten. Bald würde er erneut dem Ritter der Tiefe gegenüberstehen. Ein starkes Glücksgefühl erfüllte ihn.


  »Wir fliegen zur Erde! Funker, teile dem Ersten Terraner mit, dass ich komme! Ich ersuche um Landegenehmigung auf dem Raumhafen von Imperium-Alpha.«


  »Du bittest die Garbeschianer um etwas?«, brachte der Pilot ungläubig hervor. »Und du nennst den Hordenführer Ersten Terraner?«


  Endlich fand Quiryleinen Zeit, seinen Leuten über die Begegnung mit einem Ritter der Tiefe zu berichten. Auch, dass die Bewohner des Solsystems wohl gar keine Garbeschianer waren.


   


  »Ich stehe vor einem Rätsel«, sagte Julian Tifflor. »Alle Nachforschungen über Ihre Vergangenheit haben nur ergeben, dass Sie bis vor Kurzem das Leben eines Durchschnittsbürgers geführt haben und dass auch Ihre Eltern und Großeltern normale Bürger terranischer Abstammung waren. Dennoch billigte Quiryleinen Ihnen spontan den Status eines Ritters der Tiefe zu.«


  Jen Salik lächelte schüchtern. Mit seiner Größe von 1,68 Metern, dem leicht geröteten Gesicht, den kleinen graublauen Augen und dem mittelbraunen kurzen Lockenhaar wirkte er so normal wie jeder terranische Durchschnittsbürger.


  »Ich stehe ebenfalls vor einem Rätsel«, sagte er. »Weder weiß ich, woher mir das Wissen über viele Dinge und Zusammenhänge zufloss, von denen ich früher nicht einmal etwas ahnte, noch begreife ich, wie Quiryleinen meinen Ritterstatus erkennen konnte.«


  »Sie verstehen nicht, wie«, fasste Adams sofort nach. »Aber Sie zweifeln nicht im Geringsten daran, dass Sie den Ritterstatus zu Recht besitzen. Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es, aber erst nachdem Quiryleinen mich spontan ›seinen Ritter‹ nannte«, erwiderte Salik ungerührt.


  »Ausschlaggebend muss Ihr Wissen gewesen sein, das ja schließlich das Wissen eines Ritters der Tiefe sein dürfte«, sagte Tifflor nachdenklich. »Ich hoffe, Sie werden noch erfahren, woher diese Wissensfülle kam und warum sie ausgerechnet Ihnen zufloss – und ich hoffe, Sie informieren uns dann sofort.«


  Jen Salik wollte antworten, doch der Interkom sprach an. »Kommandeur Quiryleinen ist hier«, wurde gemeldet.


  »Ich bitte ihn herein«, erwiderte Tifflor.


  Der untersetzte Orbiter stapfte herein und blieb breitbeinig stehen. Zuerst sah Quiryleinen den Ersten Terraner an, im nächsten Moment schien sein Blick magisch von Salik angezogen zu werden.


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, mein Ritter«, erklärte er.


  Jen Salik deutete auf Julian Tifflor und erwiderte: »Der Erste Terraner hat uns eingeladen, Quiryleinen. Er ist der Gastgeber.«


  Quiryleinen fuhr zu Tifflor herum. »Erster Terraner, ich höre!«


  »Bitte nehmen Sie Platz, Quiryleinen, andernfalls müssten wir aus Höflichkeit alle stehen«, sagte Tifflor mit leicht ironischem Unterton. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie mich nicht mehr Erster Garbeschianer nennen?«


  Der Orbiter nahm Platz.


  »Ich will es Ihnen erklären, Erster Terraner«, sagte er. »Die Tatsache, dass ein Ritter der Tiefe euch Nachfahren von Garbeschianern als Terraner akzeptiert, und die Tatsache, dass ihr euch vor einiger Zeit als positive Garbeschianer erwiesen habt, veranlassen mich dazu, mich einer anderen Nomenklatur als zuvor zu bedienen.« Irritiert schaute er sich um, als Jen Salik leise lachte.


  Salik verstummte sofort wieder. »Ich lache, weil ich dem Ersten Terraner riet, er solle die Menschheit als positive Garbeschianer ausgeben, da du anscheinend niemals davon überzeugt werden konntest, dass die Menschen so wenig Garbeschianer sind wie die Orbiter. Es handelte sich um eine Schutzbehauptung, Quiryleinen. Inzwischen haben sich die Voraussetzungen grundlegend gewandelt, da du meinen Ritterstatus erkannt hast. Mir als einem Ritter der Tiefe wirst du glauben …«


  »Bedingungslos!«


  Jen Salik nickte. »Deshalb kann ich dir endlich die Wahrheit sagen. Weder die Terraner noch die anderen humanoiden Völker dieser Galaxis sind mit Garbeschianern oder den Nachkommen von Garbeschianern identisch. Vielmehr handelt es sich um alteingesessene Völker mit einer sehr langen Geschichte.«


  Quiryleinen wirkte erschüttert. Erst als Tifflor einen Becher Kaffee tastete und vor ihm auf den Schalttisch stellte, fand der Orbiter seine Sprache wieder.


  »Ich bitte um Verzeihung, Erster Terraner. Ich bedaure zutiefst unseren Irrtum, durch den wir uns verleiten ließen, euch Terraner und andere humanoide Völker in schwere Bedrängnis zu bringen. Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte. Und ich weiß nicht, wie wir Orbiter das jemals wiedergutmachen könnten.«


  »Wie es dazu kommen konnte, hat der Erste Terraner dir längst zu erklären versucht«, sagte Jen Salik. »Alle Aktivitäten wurden aufgrund eines falsch interpretierten Signals ausgelöst. Dieses vermeintliche Signal waren die fünfdimensionalen Begleiterscheinungen der Weltraumbeben, die ihr Orbiter als eine neue Waffe der Garbeschianer anseht.


  Außerdem irrst du dich, wenn du glaubst, die Orbiter könnten nichts wiedergutmachen. Ich erwähnte schon bei unserer letzten Begegnung, dass den Terranern und den anderen durch die Weltraumbeben gefährdeten Völkern eine beachtliche Evakuierungsflotte zur Verfügung steht: die Keilschiffe der Orbiter.«


  »Du sprichst von meiner Flotte, mein Ritter?«


  Salik schüttelte den Kopf. »Die brauchen wir allein für die Evakuierung des Solsystems. Nein, ich spreche von der Gesamtheit aller Orbiterflotten in dieser Galaxis.«


  »Aber das kann ich nicht machen!«, protestierte Quiryleinen.


  »Dein Ritter sagt, dass du es kannst!«


  »Ich befehlige nur die NEL-Flotte. Über die anderen Flotten kann ich nicht verfügen. Wenn sie gebraucht werden, muss ich mich mit den übrigen Kommandeuren und der Anlage in Verbindung setzen.«


  »Dann erledige das!«, bat Jen Salik.


  »Ich kann die Hyperkomverbindung für dich herstellen lassen, Quiryleinen«, bot Tifflor an.


  Das Gesicht des Orbiterkommandeurs wurde ausdruckslos.


  »Terranische Hyperfunkgeräte können die Distanz wahrscheinlich nicht überbrücken, Erster Terraner. Außerdem wäre es zu aufwendig, sie exakt zu justieren.«


  Julian Tifflor und Homer Adams wechselten einen kurzen Blick. Sie hatten beide die Absicht des Orbiters durchschaut, die Koordinaten der Anlage weiterhin geheim zu halten.


   


  Zum zweiten Mal standen Amtranik alias Keijder und Goonerbrek vor dem Tor aus Verbundlegierung.


  »Die Ausdehnungsphase Fizaals hat begonnen, der Zugang zur Kontrollstation wird sich auf den Kode hin öffnen«, sagte der Hordenführer mehr zu sich selbst als für den Schaltmeister bestimmt.


  In den zwei Tagen, die er sich inzwischen auf Martappon befand, war es Amtranik gelungen, sich nicht nur Goonerbreks Vertrauen, sondern zugleich das Vertrauen aller Befehlshaber der Anlage zu erschleichen.


  Der Garbeschianer aktivierte das Kommandogerät.


  Lautlos schwang das Tor auf.


  Wilder Triumph durchflutete Amtranik, als nach den Gongschlägen der Boden durchsichtig wurde und dann die Plattform in der Tiefe versank. An ihrer Stelle erhob sich ein bläulich leuchtender Zylinder und schwebte aufwärts.


  Unmittelbar unter dem Hallenboden verharrte der Zylinder. Eine große Öffnung entstand.


  Amtranik sprang einfach hinein. Sanft wurde er von einem Kraftfeld umschlossen. Als er nach oben schaute, sah er, dass Goonerbrek ihm nicht gefolgt war. Sofort argwöhnte er, der Schaltmeister könnte ihm eine Falle gestellt haben, aber dann bemerkte er das schnelle Blinken unter der Kuppel. Dem Orbiter wurde damit signalisiert, dass er sich in der Hauptzentrale melden sollte. Das konnte nur mithilfe eines Funkgeräts schnell genug geschehen. Da Funk in diesem empfindlichsten Teil der Anlage nicht benutzt werden durfte, musste Goonerbrek sich von einer Nachbarsektion aus mit der Zentrale in Verbindung setzen.


  Der Hordenführer winkte zu Goonerbrek hinauf. »Erledige das ruhig!«, rief er. »Ich gehe schon voraus.«


  Amtranik wartete, bis Goonerbrek verschwunden war, dann benutzte er wieder sein Kommandogerät.


  Der aus programmierten Energiestrukturen bestehende Zylinder sank zirka hundert Meter tief, dann verschwand er – und mit ihm der Garbeschianer …


  Amtranik befand sich in einem runden, etwa fünf Meter hohen Raum. Große würfelförmige Schalteinheiten standen hier. Vierundzwanzig. Für jede Welt der Anlage eine.


  Der Hordenführer trat zu einer der Schalteinheiten und aktivierte sie. Im Mittelpunkt des Würfels leuchtete ein pulsierender Lichtpunkt auf.


  Amtranik berührte einen Sensorpunkt nach dem anderen. Er war sicher, dass sein Gedächtnis auch nach 1,2 Millionen Jahren jede Einzelheit kannte, wie er die Genprogrammierung verändern konnte.


  Der Zufall hatte es Amtranik ermöglicht, den Zeitpunkt der entscheidenden Schaltungen vorzuverlegen. Wäre Goonerbrek nicht weggerufen worden, hätte er seine Manipulation noch nicht riskiert.


  Amtranik konzentrierte sich auf seine Tätigkeit. Er manipulierte erst die physische Genprogrammierung, danach nahm er die psychische Anpassung vor. Erst dabei wurde der Grundstein für die entscheidenden Veränderungen künftiger Orbiter gelegt.


  Er arbeitete zunehmend schneller.


  Endlich hatte er es geschafft.


  Nur Augenblicke später bildete sich im Mittelpunkt des Raumes eine nebelhafte blauweiße Energieballung.


  Goonerbrek kam.


  Amtranik eilte zu einer anderen Schalteinheit und aktivierte das Prüfsystem. Eine Fläche des Würfels leuchtete auf, da spürte er einen Luftzug. Goonerbrek war materialisiert. Amtranik wandte sich nicht um.


  »Kodebewahrer …!«


  Etwas in dem Ruf alarmierte den Hordenführer. Er fuhr herum. Goonerbreks schmales Gesicht wirkte bleich, Schweiß bedeckte seine Stirn.


  »Was ist geschehen?«, fragte Amtranik.


  Goonerbrek brachte kein Wort hervor. Aber er hielt eine Druckfolie in der Hand, die anscheinend die Ursache seiner hochgradigen Erregung war.


  Amtranik nahm die Folie an sich. Es handelte sich um die Wiedergabe eines Hyperfunkspruchs. Der Kommandeur der NEL-Flotte im Solsystem hatte nach Martappon gemeldet, dass auf dem Planeten Terra ein Mann namens Jen Salik erschienen war, der den Ritterstatus und das Wissen des Ordens der Tiefe besaß. Der Ritter versicherte, dass weder die Terraner noch andere humanoide Völker der Galaxis mit den Garbeschianern identisch waren.


  Für Amtranik war das nichts Neues. Nur hatte er nicht einmal in seinen dunkelsten Träumen die Möglichkeit erwogen, dass ein Ritter der Tiefe auftauchen könnte. Dass der Orbiter Quiryleinen tatsächlich einem Ritter der Tiefe begegnet war, bezweifelte er nicht. Die Orbiter waren so empfindsam, dass sie die für Mitglieder des Ritterordens typische Aura fühlten und sich demjenigen sofort unterordneten.


  Wenn ein Ritter der Tiefe erschienen war, würde er über kurz oder lang intensiv tätig werden. Vor allem aber würde dieser Jen Salik jeden Garbeschianer als solchen erkennen.


  Amtranik durfte nicht zulassen, dass die Orbiter der Anlage sich dem Ritter unterstellten. Er brauchte Zeit, um weitere Schalteinheiten manipulieren zu können.


  »Was sollen wir tun, Kodebewahrer?«, fragte Goonerbrek.


  Die Tatsache, dass der Schaltmeister ihn nur noch bei seinem Titel nannte, stärkte Amtraniks Selbstvertrauen. »Wir dürfen uns nicht überrumpeln lassen«, erklärte er. »Schließlich ist die Heimtücke der Garbeschianer bekannt. Da sie in die Enge getrieben wurden, suchen sie nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma. Was läge näher, als dass sie eine Psychowaffe entwickelten, mit der sie führende Orbiter wie Quiryleinen beeinflussen können? Der Kommandeur der NEL-Flotte wird fälschlich einen Garbeschianer als Mitglied des Ritterordens erkannt haben.«


  »Du hältst so etwas für möglich?«, fragte Goonerbrek entsetzt.


  »Bei den Garbeschianern ist alles möglich«, sagte Amtranik mit leicht ironischem Unterton. »Auf keinen Fall dürfen wir Quiryleinens Behauptung als Wahrheit hinnehmen, wir müssen sie intensiv prüfen. Wenn tatsächlich ein Mitglied des Ordens der Ritter der Tiefe in diese Galaxis käme, dann nur Armadan von Harpoon.«


  »Das sehe ich ein«, gab Goonerbrek zu. Er blickte sich um. »Hast du die Kontrollen inspiziert, Kodebewahrer?«


  »Nur die Schalteinheit, vor der ich gerade stand. Sie ist in Ordnung. Ich nehme an, das gilt ebenso für die übrigen Einheiten. Eine Manipulation wäre allerdings auch durch die Täuschung der Abtastanlage möglich. Ein Unbefugter gelangt ohnehin nicht bis in die Kontrollstation.«


   


  Quiryleinen befand sich mit Jen Salik auf einem Rundgang durch das Flaggschiff, als er über den Eingang eines für ihn bestimmten Hyperfunkspruchs informiert wurde.


  Er hastete einfach los. Salik blieb nichts anderes übrig, als dem Orbiter im Laufschritt zu folgen. Seitdem er die BARDER-NEL betreten hatte, kam er sich seltsam gespalten vor. Im einen Moment fühlte er sich unsagbar fremd auf dem Orbiterschiff, dann wieder glaubte er, das alles schon oft gesehen zu haben und genau zu wissen, wie jedes einzelne Aggregat arbeitete.


  Während Jen Salik hinter Quiryleinen in einen Antigravschacht sprang, fragte er sich, ob diese seltsame Bewusstseinsspaltung in absehbarer Zeit aufhören würde. Womöglich verblassten die Erinnerungen an sein früheres Leben immer schneller, bis er sich eines Tages vollständig als Ritter der Tiefe fühlen würde.


  Andererseits glaubte er, dass ein Teil seiner eigenen Persönlichkeit sich keinesfalls auslöschen ließ. Das war jener Teil seines Charakters, der stets verhindert hatte, dass er nach Macht oder außergewöhnlichen beruflichen Erfolgen strebte.


  Eigentlich war es Zeitverschwendung, über solche Dinge nachzudenken.


  Unmittelbar hinter Quiryleinen erreichte Salik die Funkzentrale.


  In einem großen Holo stand das Abbild eines Orbiters, eine Tobbon-Type. »Shakan, Kommandeur der Wachflotte von Martappon«, stellte sich der Mann vor. Jen Salik wusste, dass der Kommandeur der Wachflotte zugleich der Kommandeur aller Orbiterflotten war.


  »Auf Martappon wurde deine Mitteilung empfangen, Quiryleinen. Nach eingehender Beratung sind wir zu dem Schluss gekommen, dass wir von übereilten Maßnahmen absehen. Wir fordern dich auf, die Blockade des Solsystems keineswegs zu lockern. Gemäß einer Weisung des Kodebewahrers startet ein Inspektionsschiff mit der Aufgabe, die Verhältnisse im Zentralsystem der Garbeschianer zu überprüfen. Wir fordern dich auf, dem Kommandanten deine volle Unterstützung zu gewähren.«


  Das Bild erlosch.


  Quiryleinen wirbelte zu Jen Salik herum. Sein Blick verriet größte Bestürzung.


  »Ich verstehe das nicht, mein Ritter! Ich habe den Oberen von Martappon mitgeteilt, dass Sie den Ritterstatus haben. Wie können sie Ihre Aussage ignorieren, dass die humanoiden Völker der Galaxis nicht mit Garbeschianern identisch sind?«


  »Sie zweifeln an deinem Bericht, Quiryleinen«, erwiderte Jen Salik.


  »Ausgeschlossen. Die Befehlshaber wissen, dass ich mich lieber selbst töten als ihnen Lügen vorsetzen würde.«


  »Zweifel lassen sich wecken, wenn man die Kunst der Demagogie beherrscht«, sagte Salik. »Wie heißt der Kodebewahrer, von dem die Rede war?«


  »Es gibt keinen Kodebewahrer«, entfuhr es dem Kommandeur. »Ich müsste informiert sein, wenn es einen Orbiter mit dieser Funktion gäbe.«


  »Es gibt keinen Kodebewahrer; das weiß ich auch«, sagte Salik trocken. »Dennoch hat jemand, der sich so bezeichnet, beachtlichen Einfluss auf die Oberen. Der hat sie schnell dazu gebracht, den Wahrheitsgehalt deines Berichts anzuzweifeln. Die Inspektion soll wahrscheinlich feststellen, ob du noch bei klarem Verstand bist.«


  Quiryleinen hatte mit wachsender Verwirrung zugehört. Heftig schüttelte er den Kopf. »Das gibt es doch nicht, dass die Entscheidungsträger auf die Lügen eines einfachen Betrügers hereinfallen. Für sie zählen ausschließlich Fakten.«


  »Folglich ist der Kodebewahrer eine hochintelligente und überaus raffinierte Person«, sagte Jen Salik.


  »Das genügt nicht. Er müsste zudem über ein großes Wissen verfügen, das die Geheimnisse Armadan von Harpoons und der Anlage mit einschließt.«


  »Über das Wissen eines Ritters also«, stellte Salik fest.


  »Noch ein Ritter der Tiefe …?« Quiryleinen blickte ihn entsetzt an.


  »Dann würde er sich Ritter und nicht Kodebewahrer nennen«, erklärte Salik. »Auf Martappon befindet sich ein Gegner, der offenbar Ziele verfolgt, die nicht mit dem Vermächtnis Armadan von Harpoons übereinstimmen. Als er deine Meldung hörte, muss er sofort erkannt haben, dass ich seine Pläne durchkreuzen kann. Deshalb hat er dich verleumdet und wird versuchen, mich unglaubwürdig zu machen.«


  Quiryleinen hob die Fäuste. »Der Feind meines Ritters ist mein Todfeind!«, grollte er. »Die Oberen sollen nur nicht versuchen, etwas gegen Sie zu unternehmen! Notfalls werde ich meine Flotte einsetzen.«


  »Es gibt bessere Mittel als einen Bruderkrieg«, widersprach Salik. »Es genügt, den Feind zu entlarven, der sich in das Vertrauen der Oberen geschlichen hat.«


   


  Der Ausbildungsaufseher Chetter überreichte Shakan eine versiegelte Datenkapsel. »Das sind die Manöverprogramme«, erklärte er. »Ich habe Großmanöver einleiten lassen, an denen nicht nur die Wachflotte von Martappon, sondern alle im Roggyein-System und im Ergyein-System befindlichen Verbände teilnehmen werden, insgesamt also 79.000 Schiffe.«


  »Ein großer Aufwand.«


  »Er kann nicht groß genug sein, wenn es gilt, Geheimnisse zu verschleiern. Ich frage mich nur, ob wir richtig handeln, wenn wir hinter dem Rücken des Kodebewahrers Pläne schmieden.«


  Shakan winkte einen anderen Orbiter herbei und überreichte ihm die Kapsel. Er ordnete an, die Programmschablonen in die Positronik des Flaggschiffs einzugeben.


  »Wir tun nichts anderes, als was Keijder im Fall Quiryleinens veranlasst hat, Chetter. Mir war schon nicht wohl bei dem Gedanken, Quiryleinen eine Antwort zu senden, aus der er Misstrauen gegen sich ableiten muss. Die neueste Nachricht von Jen Salik, durch Quiryleinen übermittelt, hat mich nachdenklich gemacht. Aber höre sie dir doch erst einmal an.«


  Er ging mit seinem Besucher zur Funkzentrale und rief die gespeicherte Hyperfunksendung ab. Im Holo erschien Quiryleinens Abbild.


  »Die Antwort der Oberen von Martappon auf meinen Bericht hat mich enttäuscht, dennoch muss ich sie akzeptieren. Da ich sicher bin, dass der Kommandant des angekündigten Inspektionsschiffs den Ritterstatus und das Ritterwesen Jen Saliks bestätigen wird, habe ich mit dem Ritter der Tiefe gesprochen. Er lässt dir nun, Shakan, folgende Botschaft übermitteln:


  ›Du zweifelst an meiner Zugehörigkeit zum Orden der Tiefe, Shakan. Es ist dein Recht als Kommandeur der Wachflotte von Martappon, die Angelegenheit zu prüfen. Es sollte aber auch deine Pflicht sein, den Status Keijders zu überprüfen. Ich sage dir, dass Armadan von Harpoon niemals einen Kodebewahrer hatte, noch plante er, einen Kodebewahrer einzusetzen.‹


  Für mich gibt es keinen Zweifel daran, dass Keijder sich mit illegalen Mitteln in euer Vertrauen geschlichen hat. In diesem Zusammenhang wäre es wichtig, zu erfahren, woher Keijder kam, ob sein Raumschiff Schäden aufweist, die auf eine Raumschlacht hindeuten, und ob in der Nähe der Anlage während der letzten Tage Keilschiffe verloren gingen.«


  »Die HEMAL-CER!«, stieß Chetter erregt hervor.


  »Es ist keine Zeit zu verlieren«, fuhr Quiryleinens Stimme fort. »Wenn Keijder Zugang zu allen wichtigen Stationen der Anlage hat, besteht die Gefahr, dass er Manipulationen vornimmt, die der Sache der Orbiter und damit der Sache Armadan von Harpoons großen Schaden zufügen.«


  »Das ist alles.« Shakan schaltete ab.


  »Es ist viel«, erwiderte Chetter. »Der von Jen Salik ausgesprochene Verdacht ist ungeheuerlich.«


  »Falls er zutrifft, wäre es noch ungeheuerlicher. Wir haben die Pflicht, sowohl Jen Salik als auch Keijder zu überprüfen. Nur einer von ihnen sagt die Wahrheit. Wenn es Jen Salik ist …«


  »Keijder war in der geheimen Kontrollstation«, sagte Chetter.


  »In Begleitung Goonerbreks«, schwächte Shakan ab. »Dort kann er also kein Unheil angerichtet haben. Tatsache ist jedoch, dass wir nichts über die von Keijder erwähnte Welt Hadros wissen. Sie ist in den zentralen Speichern nicht einmal erwähnt.«


  »Knapp einen Tag vor dem Erscheinen Keijders wurde die HEMAL-CER durch Fremdeinwirkung zerstört«, fügte Chetter hinzu.


  »Das ist nach der Untersuchung der Plasmareste in der Nähe des Explosionsorts anzunehmen«, erklärte Shakan. »Leider konnte der Verband, der die Explosion der HEMAL-CER ortete und sofort hinflog, nur noch die stark abgeschwächte Erschütterungswelle anmessen, die ein zweites Schiff beim Übergang in den Linearraum verursachte. Aus der Vermessung der Schockfront ging hervor, dass das unbekannte Schiff Kurs auf die Turbulenzzone genommen hatte.«


  »Das war ein großes Risiko«, bemerkte Chetter. »Niemand würde es auf sich nehmen, wenn keine zwingenden Gründe vorliegen. Ein solcher Grund könnte gewesen sein, dass der Kommandant des fremden Schiffes verhindern wollte, dass wir seinen Energieabdruck feststellten.«


  »Das wäre aber nur dann ein zwingender Grund gewesen, wenn diese Person die Absicht gehabt hatte, sich mit ihrem Schiff in die Nähe von Orbiterschiffen zu begeben. In diesem Zusammenhang erscheint mir bedeutsam, dass die GAVRIELL zwischen die drei Sonnen der Anlage sprang.«


  Chetter nickte. »Auch das war ein großes Risiko. Keijder musste wissen, dass wir Orbiter eine Entdeckung der Anlage verhindern müssen. Er musste also damit rechnen, dass ein nervöser Kommandant voreilig den Feuerbefehl geben würde. An seiner Stelle hätte ich den ersten Kontakt mit der Anlage von außerhalb vorgenommen.«


  »Und der Raum zwischen dem Dreiersystem und der Turbulenzzone bietet sich dafür an, da dort eine rein zufällige Begegnung mit Raumschiffen anderer Völker, beispielsweise der Garbeschianer, am unwahrscheinlichsten ist. Weil sich kein Schiff ohne zwingenden Grund so dicht an die Turbulenzzone heranwagt.«


  »Keijder könnte also für die Vernichtung der HEMAL-CER verantwortlich sein«, meinte Chetter. »Wenn er unmittelbar nach dem Rücksturz in den Normalraum ein Keilschiff in seiner Nähe ortete, könnte er die Nerven verloren haben. Doch das alles muss nicht zutreffen. Es ist nicht einmal sehr wahrscheinlich. Da Keijder den Kontakt mit uns suchte, kann ein Keilschiff keine Feindbildreaktion bei ihm hervorgerufen haben.«


  »Nachprüfen müssen wir jede Möglichkeit. Du hast bei unserem Gespräch etwas angedeutet …?«


  »Ich denke an den Roboter der Garbeschianer, der auf Durzuul gefangen gehalten wird«, erklärte Chetter. »Er behauptet genau das, was auch Jen Salik uns über Quiryleinen mitteilen ließ, nämlich dass die Terraner keine Garbeschianer sind und dass die Anlage durch ein falsch interpretiertes Signal reaktiviert wurde. Keijder hingegen bestreitet das. Wenn wir davon ausgehen, dass dieser Vario-500-Roboter im Besitz eines großen Wissens über die wahren Zusammenhänge ist, dürfte es interessant sein, wie der Roboter und Keijder aufeinander reagieren.«


  »Du willst, dass wir den Vario-500 nach Martappon schaffen und Keijder gegenüberstellen?«


  »Deshalb habe ich das Manöver auf das Ergyein-System ausgedehnt«, sagte Chetter. »Das ermöglicht es uns, unauffällig mit einem Schiff auf Durzuul zu landen, den Roboter an Bord zu nehmen und später mit diesem Schiff Martappon anzufliegen. Keijder sollte möglichst unvorbereitet auf die Gegenüberstellung mit dem Roboter sein.«


   


  Der Orbiter Vonnigan beobachtete den Vario-Roboter. Er sah ihn zum ersten Mal und fand an dem eiförmigen Grundkörper nichts Besonderes. Der am oberen Ende sitzende Ortungskopf erschien ihm ebenso wenig außergewöhnlich. Der Vario-500 war für ihn ein Vielzweckroboter, der von den Garbeschianern als Saboteur nach Martappon eingeschleust worden war und zurzeit in einem stählernen Gefängnis auf der Anlagewelt Durzuul festgehalten wurde.


  »Was soll mit ihm geschehen?«, fragte Zervaal, einer der Bewacher des Roboters.


  »Er kommt an Bord meines Erkunders«, antwortete Vonnigan. »Alles Weitere fällt unter strenge Geheimhaltung. Befehl Chetters.«


  »Hat es mit dem kürzlich aufgetauchten Kodebewahrer zu tun?«, wollte Zervaal wissen.


  »Auch das ist geheim.« Vonnigan fragte sich, was die Befehle tatsächlich bedeuten mochten.


  »Holt ihn heraus!«, befahl Zervaal den beiden kegelförmigen Robotern, die wartend im Hintergrund des Beobachtungsraums gestanden hatten.


  Wenig später kehrten die Roboter zurück. Zwischen ihnen schwebte der Vario-500 in einem Fesselfeld. Sein Ortungskopf drehte sich.


  »Aha, eine Simudden-Type«, sagte er. »Was habt ihr Orbiter mit mir vor?«


  »Ich bringe dich auf mein Schiff – vorerst.«


  Der Roboter lachte leise. Unwillkürlich assoziierte Vonnigan das dunkle Lachen mit dem Erscheinungsbild eines hünenhaft gebauten Humanoiden.


  »Du wirkst nachdenklich«, sagte der Roboter. »Wie heißt du?«


  »Vonnigan.« Er war irritiert, weil der Roboter ihm so »menschlich« erschien.


  »Dann wollen wir deinen Auftraggeber nicht warten lassen, Vonnigan!«, sagte der Vario.


   


  Der Erkunder startete sofort und nahm Kurs auf den Schiffsverband im Ergyein-System. Der Ausbilder Chetter kam an Bord und ordnete an, das Roggyein-System anzufliegen. Dort sollte Vonnigan mit dem Roboter von Bord gehen und ihn freilassen.


  Vonnigan wunderte sich zwar darüber, enthielt sich aber jeglicher Bemerkung. Chetters Autorität war so groß, dass Zweifel an seinen Anordnungen gar nicht aufkamen.


  Auch der Vario-500 wunderte sich darüber. Er nahm an, dass die Orbiter ihm eine besondere Rolle zugedacht hatten und dass zumindest Chetter nicht mehr zwangsläufig einen Saboteur in ihm sah. Andernfalls wäre er keine Sekunde lang unbewacht geblieben.


  Während des Flugs dachte der Vario über die Ereignisse der letzten Wochen nach. Aus vielen kleinen Bemerkungen seiner Bewacher hatte er herausgehört, dass die Orbiter ihre Drohung noch nicht ausgeführt hatten, die Terraner und die anderen humanoiden Völker aus ihrer Heimat zu vertreiben. Das ließ die Hoffnung zu, dass die Wahrheit rechtzeitig ans Licht kommen würde.


  Als der Erkunder auf Martappon landete, erhielt Vonnigan weitere Befehle von Chetter. Danach verließ er das Schiff gemeinsam mit dem Vario-500. Obwohl er sich den Kopf über den Sinn der letzten Befehle Chetters zerbrach, meldete er sich bei Kodebewahrer Keijder in der Schaltzentrale Martappons.


  Keijder musterte das schwebende Robotei mit einer Mischung aus Verwunderung und Misstrauen. Goonerbrek, der bei ihm war, sagte nichts, obwohl er wissen musste, wer der Roboter war. Seine Miene verriet lediglich Nachdenklichkeit.


  »Das ist der Vario-Roboter«, erklärte Vonnigan befehlsgemäß. »Er wurde von Durzuul geschickt, damit er dem Kodebewahrer als Helfer dienen kann.«


  »Ich brauche keinen robotischen Helfer«, sagte Keijder unwirsch.


  »Ich hoffe, dich bald vom Gegenteil überzeugen zu können«, sagte der Vario mit ironischem Unterton.


  6.


   


   


  Der Vario-500 lauschte mit allen Sensoren. Er war in Keijders Auftrag mit einem Feldschienengleiter von der Hauptschaltstation Martappon aus zu einer Nebenstation aufgebrochen, um dort eine Kapsel mit Programmschablonen abzuholen. Auf solche manuellen Tätigkeiten waren die Anlagewelten wirklich nicht angewiesen, ein kurzer Datentransfer hätte genügt.


  Der Vario hatte auf Ferrol erfahren, was ein gewisser Marcon Sarder vom Planeten der gespaltenen Sonne, Skuurdus-Buruhn, mitgebracht hatte. Das genügte, um seine Haltung gegenüber Keijder zu bestimmen.


  Keijder dagegen ahnte lediglich, dass der Roboter eine Bedrohung für ihn darstellte. Für ihn, der wahrscheinlich anders hieß, reichte das zweifellos aus, sich dieser Gefahr schnell zu entledigen.


  Der Feldschienengleiter raste mit hoher Geschwindigkeit durch das Tunnelsystem unter der Oberfläche Martappons. In mancher Hinsicht glich es den Transportkapseln, die Anson Argyris in seinem subplanetarischen Reich von Olymp benutzt hatte. Deshalb gab es ein bestimmtes Spektrum energetischer Emissionen, die von den Ortungssystemen des Vario-500 angemessen und analysiert werden konnten.


  Als er eine Abweichung feststellte, erkannte der Roboter sofort, dass sie nicht normal war. Jemand hatte den Antrieb manipuliert – wer, das stand für den Vario fest.


  Der Feldgleiter konnte nicht manuell angehalten werden, in Notfällen leitete eine Automatik erforderliche Maßnahmen ein. Da der Vario sicher war, dass die Automatik zu spät reagieren würde, egal, was geschehen mochte, richtete er den Intervall-Desintegrator auf die Kabinendecke.


  Ein großer Spalt entstand. Da das Fahrzeug elliptisch geformt war und sich am Heck leicht verjüngte, riss der Fahrtwind die Luft aus der Kabine. Die Notfallautomatik reagierte sofort und brachte den Gleiter innerhalb von zehn Sekunden zum Stillstand.


  Der Vario verließ die Kabine durch den Frontausstieg. Er war noch keine zweihundert Meter weit, als ihm die Ortung ein schwarzes Wallen zeigte, das sich zusammenzog und schlagartig verschwand. Danach gab es den Feldschienengleiter nicht mehr.


  Der Vario setzte seinen Schwebeflug fort. Obwohl er davon überzeugt war, dass seine Informationen über die Waffensysteme der Orbiter keine Lücke aufwiesen, fand er keinen Hinweis auf das Wirkungsspektrum einer Waffe, wie Keijder sie eingesetzt hatte. Das konnte ein Hinweis darauf sein, dass der angebliche Kodebewahrer fremde Dinge nach Martappon gebracht hatte. Es wurde Zeit, sich in der GAVRIELL umzusehen.


  In der Nebenstation angekommen, stellte der Vario eine abgesicherte Funkverbindung zu Goonerbrek her.


  »Ich schlage vor, dass eine Beschreibung Keijders an Quiryleinen weitergegeben wird. Immerhin wird Keijder größtenteils so behandelt, als besäße er den Ritterstatus. Genau das Gleiche behauptet dieser Jen Salik. Sehen beide gleich aus? Wenn die Milchstraße tatsächlich von Garbeschianern überfallen wurde, ist es dann nicht denkbar, dass sie euch Orbiter dadurch entzweien wollen, dass sie einen Teil von euch zu Anhängern Jen Saliks und den anderen Teil zu Anhängern Keijders machen?«


  »Das würde eine Katastrophe heraufbeschwören!«, sagte der Schaltmeister erregt und schaltete ab.


  Der Vario wusste es nicht genau, aber er galt wahrscheinlich immer noch als Agent der Garbeschianer. Goonerbrek reagierte verwirrt, weil er nicht verstand, warum dieser Agent ihn auf ein denkbares taktisches Manöver der Garbeschianer aufmerksam machte. Doch gerade darum würde er den Rat des Vario-500 befolgen.


   


  Julian Tifflors Bestürzung wuchs, als Jen Salik seinen Bericht abgeschlossen hatte.


  »Die Orbitergefahr ist also noch nicht gebannt«, stellte er fest. »Sind Sie sicher, dass Sie es wissen müssten, wenn Armadan von Harpoon vor 1,2 Millionen Jahren den Posten eines Kodebewahrers geschaffen hätte?«


  Jen Salik nickte. »Ich gebe zu, es klingt anmaßend, doch ich besitze das Wissen des Ordens der Ritter der Tiefe und weiß, dass seine Mitglieder immer nur bestimmte Ämter an ihre Helfer vergaben. Die Orbiter kennen diese uralte Regel nicht, da sie ausschließlich zum Ritterwissen gehört.«


  »Da dieser Keijder nicht ahnen konnte, dass jemals wieder ein Ritter der Tiefe erscheinen würde, glaubte er, mit diesem Phantasieamt kein Risiko einzugehen«, wandte Adams ein. »Woher wusste er, dass Armadan von Harpoon nicht zurückkehren würde?«


  »Das ist auch für mich rätselhaft«, gestand Jen Salik.


  »Vielleicht hat er den Ritter getötet.« Julian Tifflor erhob sich. »In zehn Minuten soll ich vor dem Parlament Rechenschaft über unsere Maßnahmen gegen die Orbiter ablegen. Die Falken der Opposition verlangen wieder einmal eine militärische Aktion.«


  »Sagen Sie ihnen die Wahrheit!«, schlug Jen Salik vor.


  Der Erste Terraner lächelte bitter. »Die Wahrheit wäre – jedenfalls die vordergründige Wahrheit –, dass wir zurzeit nicht wissen, woran wir sind. Die Orbiter wissen das offenbar selbst nicht. Wenn ich dem Parlament damit käme, wäre das Wasser auf die Mühlen der Opposition. Sie könnte zwar keine militärischen Aktionen gegen Quiryleinens Flotte durchsetzen, aber die Medienberichte würden nur neue Panik auslösen. Also muss ich hinhaltend taktieren und die Lage zuversichtlich schildern, ohne auf Details einzugehen.«


  Jen Saliks Armband meldete sich. Quiryleinen hatte es ihm übergeben, ein Kommunikationsgerät, das bis zur Wiedererweckung der Anlage konserviert gewesen war. Salik musterte das über seinem Handrücken entstehende holografische Abbild des Orbiters.


  »Neue Nachricht von Martappon«, sagte der Kommandeur. »Es sieht so aus, als hätte dein Psychospiel gewirkt. Das absolute Vertrauen der Oberen in Keijder scheint erschüttert zu sein, denn was mir Schaltmeister Goonerbrek über Shakan mitteilt, wurde bestimmt nicht von Keijder genehmigt.«


  »Ich höre«, erwiderte Jen Salik.


  »Goonerbrek gibt eine sehr ausführliche Beschreibung Keijders. Demnach ist Keijder alles andere als ein Humanoide.«


  »Das allein besagt noch nichts«, erwiderte Salik.


  Konzentriert folgte er der knappen Beschreibung, die Quiryleinen durchgab. Er lächelte sogar, als der Kommandeur die vorgesehene Inspektion erwähnte. Mit einem hastigen Blick bat er den Ersten Terraner, noch zu warten.


  »Uns liegt ein Skelett vor, das angeblich ein Garbeschianer sein soll«, sagte Salik. »Es wurde auf dem Planeten Skuurdus-Buruhn gefunden. Terranische Wissenschaftler haben daraus das Lebewesen rekonstruiert. Keijder gleicht dieser Rekonstruktion demnach unverwechselbar. Die Besatzung seines Schiffes sieht aus wie Keijder?«


  »Soweit ich das erfahren konnte, ja.« Quiryleinen atmete schwer.


  »Mit anderen Worten: Im Zentrum der Anlage befindet sich eine Gruppe jener Feinde, für deren Vertreibung sie erbaut wurde. Garbeschianer!«


  »Ich lasse meine Flotte nach Martappon fliegen und vernichte die Garbeschianer!«, rief Quiryleinen zornbebend.


  »Dann werden alle glauben, ich sei ein Schwindler«, widersprach Jen Salik. »Du wirst stillhalten, bis das Inspektionsschiff im Solsystem eintrifft. Natürlich müssen wir Goonerbrek antworten. Wir tun es, sobald ich wieder auf deinem Flaggschiff bin.« Er unterbrach die Verbindung und blickte Tifflor und Adams ruhig an.


  »Keijder ein Garbeschianer!«, sagte der Erste Terraner bestürzt. »Also hat doch eine Invasion der Horden von Garbesch stattgefunden.«


  »Keine Invasion mit einem riesigen Flottenaufgebot«, widersprach Adams.


  »Völlig klar, Homer. Es handelt sich eher um eine Infiltration. Sie wäre jedoch sinnlos, wenn nicht mehr daraus werden sollte. Ich möchte nur wissen, was dieser Keijder bezweckt. Es kann ihm doch nicht genügen, von den Befehlshabern akzeptiert zu werden und uns Menschen weiterhin als Garbeschianer zu diffamieren.«


  »Er hat Größeres vor«, sagte Jen Salik. »Trotzdem denke ich, dass er damit nicht zum Ziel kommen wird.«


  »… eine gewagte Zuversicht«, bemerkte Tifflor.


  Salik lächelte still. »Kein Orbiter wäre von selbst auf den Gedanken gekommen, Keijders Beschreibung weiterzugeben. Auf Martappon muss jemand sein, der Keijder als Garbeschianer erkannt hat. Derjenige will, dass ich das ebenfalls erfahre. Wir haben also einen Helfer auf Martappon und dürfen darauf vertrauen, dass er Keijder weiterhin auf die Finger sieht.«


  Tifflor nickte. »Damit kann ich vor dem Parlament Zuversicht verbreiten, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.«


   


  Die HERGAST war ein Relaisschiff der GAVÖK, ein alter Kugelraumer der Neu-Arkoniden. Da sie im Gebiet der galaktischen Eastside stationiert war, also im Interessengebiet der Bluesvölker, hatte die GAVÖK-Zentrale sie dem Kommando eines Blues unterstellt.


  Jügyl Kallriilüy war ein erfahrener Raumfahrer, der während der Konzilsherrschaft einen Störverband kommandiert hatte. Erst kurz vor dem Abzug der Laren waren seine Schiffe in eine Falle geraten. Kallriilüy hatte mit drei schwerbeschädigten Einheiten entkommen können. Die Amputation beider Beine hatte ihn untauglich für den Kampfeinsatz gemacht. Seitdem tat er auf der HERGAST Dienst.


  Ein langweiliges Leben im Vergleich zu früher, das sich in gelegentlichen Reparaturen erschöpfte. Umso überraschender, dass die Ortung unvermittelt Alarm auslöste.


  Kallriilüy eilte von der Werkstatt in die Hauptzentrale. Sein Stellvertreter, der Neu-Arkonide Sat-Nor, schaute ihm nur kurz entgegen.


  Sechs Objekte hatten den Alarm ausgelöst. Sie wurden bereits in erstaunlicher Größe wiedergegeben.


  »Entfernung?«, fragte Jagal.


  »Knapp zwanzig Lichtminuten«, antwortete Sat-Nor. »Distanz schnell abnehmend.«


  »Kurs?«


  »Tangiert unsere Position mit zwei bis drei Lichtminuten Abstand. Die Größe der Objekte …«


  »Auftreffende Ortungsimpulse?«, unterbrach Kallriilüy hastig.


  »Keine. Wir registrieren auch nur schwache fünfdimensionale Emissionen. Die eigene Aktivortung habe ich vorerst zurückgenommen.«


  »Das war richtig«, stellte Kallriilüy fest. »Was ist mit der Größe der Objekte?«


  »Mehr als tausend Kilometer Durchmesser bei Kugelform!«


  »Tausend?« Der Blue erschrak hörbar, seine Stimme glitt kurz in den Ultraschallbereich. »Bei allen gescheckten Kreaturen … Ein absolut unbekannter Typ, falls es sich überhaupt um Raumschiffe handelt. Wir brauchen eine Hochrechnung des Kursvektors. Ich will wissen, wo ihr Ziel liegen könnte.«


  Bereits wenige Minuten später lag das Ergebnis vor.


  »Ziel dieser Giganten ist die galaktische Westside«, stellte Sat-Nor fest.


  »Jener Bereich des Orionarms, in dem das Solsystem liegt«, ergänzte Kallriilüy. »Das soll nicht heißen, dass Sol wirklich das Ziel dieser Objekte ist, aber die Möglichkeit besteht. Wir müssen umgehend eine Meldung an die GAVÖK-Zentrale absetzen!«


   


  »Aufheller FURMAL-CER an Flaggschiff der BARDER-Flotte! Die FURMAL-CER fliegt ins Solsystem ein und bittet um Kontakt mit dem Kommandeur!«


  »Kommandeur Quiryleinen an Aufheller FURMAL-CER!«, antwortete Quiryleinen. »Einflug genehmigt. Ich bitte um Meldung des Kommandanten!«


  Der Schirm zeigte gleich darauf das Abbild eines weißhaarigen alten Mannes. »Kaleman«, stellte er sich vor. »Die Frau neben mir ist Psychotechnikerin Nyrta.« Die Bilderfassung veränderte die Brennweite und zeigte nun auch eine Schatten-Type.


  »Befindet sich die Person namens Jen Salik auf der BARDER-NEL?«, fragte Nyrta betont kühl.


  »Er hält sich zurzeit auf Terra auf«, antwortete Quiryleinen ebenso zurückhaltend.


  »Er soll auf dein Flaggschiff kommen!«


  Quiryleinen lächelte spöttisch. »Ein Ritter der Tiefe erteilt einem Orbiter Befehle, nicht umgekehrt, Nyrta. Ich kann anfragen, ob er bereit ist, an Bord mit euch zusammenzutreffen. Wenn nicht, müssen wir ihn auf Terra besuchen.«


  »Auf der Zentralwelt der Garbeschianer?«, protestierte Kaleman.


  »Es sind keine Garbeschianer, sondern Terraner. Ich schlage vor, ihr fliegt ein Anpassungsmanöver und wechselt auf die BARDER-NEL über. In der Zwischenzeit spreche ich mit dem Ritter der Tiefe. Kommt er nicht, werden wir mit einem Beiboot auf dem Planeten landen.«


  »Das ist eine ungeheuerliche Zumutung!«, protestierte Nyrta.


  »So hätte ich früher auch gedacht«, räumte Quiryleinen ein. »Aber ihr werdet sehen, dass mein Bericht der Wahrheit entspricht.«


  »Wir kommen«, sagte Kaleman.


   


  »Ich bitte ums Wort!«, rief Murat Klaaren aufgeregt.


  Der Parlamentspräsident blickte ihn verweisend an, denn Klaaren störte mit seinem Zwischenruf die Rede des Ersten Terraners in der Freedom Hall.


  Doch Tifflor unterbrach sich und lud den Abgeordneten der Imperiumspartei mit einer Handbewegung ein, zur Rednertribüne zu kommen. Unter dem Beifall seiner Fraktionskollegen schwebte der füllige Klaaren auf einer der Energierampen zur Tribüne hinauf. Tifflor setzte sich auf die Regierungsbank.


  »Hoch geschätzte Kollegen Abgeordnete!« Klaaren ließ seinen Blick über die Fraktionen und den Zuschauerbereich wandern. »Vor drei Tagen erklärte uns der Erste Terraner, die Orbitergefahr wäre beseitigt, die Orbiter hätten endlich erkannt, dass wir keine Garbeschianer sind. Er behauptete sogar, sie würden uns ihre Flotten zur Verfügung stellen, falls die bedrohliche Entwicklung der Weltraumbeben die Evakuierung erforderlich macht.


  Er hat gelogen.


  Wie sonst soll ich es nennen, dass die Keilschiffe ihre Blockade bis heute aufrechterhalten? Die Lüge des Ersten Terraners sollte uns zum Stillhalten zwingen, damit Tifflor ungestört seine verhängnisvolle Politik des Zurückweichens und Zukreuzkriechens fortsetzen konnte.


  Ich sage Ihnen, meine Damen und Herren, wenn wir dem Ersten Terraner nicht heute noch unser Vertrauen entziehen und das Neue Imperium der Terraner ausrufen lassen, werden wir bald von den Orbitern aus unserer Heimat vertrieben und zu Sklaven werden. Kein Zauderer kann uns weiterhelfen, sondern ein Mann vom Format eines Perry Rhodan, den wir mit entsprechender Machtfülle ausstatten müssen.«


  »Eine Zwischenfrage!«, rief Homer G. Adams.


  Murat Klaaren nickte gönnerhaft, zweifellos im Gefühl, Julian Tifflor am Boden zu sehen.


  Adams erhob sich.


  »Ich warne davor, eine Politik der militärischen Konfrontation durchzusetzen. In der Gründerzeit des Solaren Imperiums blieb uns Terranern gar nichts anderes übrig, als uns militärisch zu stärken. Aber niemals wurden andere Völker von uns unterdrückt, nie nahmen wir Rache an unseren Gegnern. Langfristig wurden so Bedingungen geschaffen, die das friedliche Nebeneinander der galaktischen Zivilisationen ermöglichen.


  Was die Orbiter betrifft, so verhalten sie sich vorerst noch passiv, weil sie Meinungsverschiedenheiten miteinander austragen. Unser Verhältnis zum Flottenkommandeur Quiryleinen ist jedoch bestens. Er wäre sogar bereit, die solare Menschheit mit seiner NEL-Flotte gegen andere Orbiterflotten zu verteidigen, deren Kommandanten uns eventuell noch immer für Garbeschianer halten.«


  »Und das, ohne dass wir Terraner aufgerüstet hätten und dadurch die Harmonie der galaktischen Zivilisationen stören könnten!«, rief ein Abgeordneter der Regierungsfraktion dazwischen.


  Lauter Beifall dankte ihm und Adams.


  Schweigend räumte Murat Klaaren die Rednertribüne. Zahlreiche Abgeordnete lachten ihn demonstrativ aus. Die Kollegen seiner eigenen Fraktion schwiegen betreten.


  Julian Tifflor nickte Adams dankend zu und kehrte zum Pult zurück. Er ließ seinen Blick schweifen und entdeckte auf einem der Zuschauerränge Jen Salik, der ihn durch Gesten auf sich aufmerksam machte.


  Tifflor zögerte nur kurz.


  »Hohes Haus, soeben wurde mir signalisiert, dass sich eine weitere positive Entwicklung in unserem Sinn ergeben hat«, sagte er. »Ich bitte deshalb, meine Rede unterbrechen zu dürfen, und beantrage eine Pause von einer Stunde.«


  Der Parlamentspräsident betätigte: »Ich setze eine Pause von einer Stunde fest. Danach wird die Debatte fortgesetzt.«


   


  Julian Tifflor und Homer G. Adams trafen Jen Salik in der Lobby. Sie führten ihn in einen leeren Konferenzraum.


  Nachdem Tifflor sich mithilfe eines Detektors überzeugt hatte, dass der Raum nicht abgehört wurde, nickte er auffordernd.


  »Das Inspektionsschiff von Martappon ist eingetroffen«, sagte Jen Salik. »An Bord befindet sich eine Psychotechnikerin. Die Bezeichnung klingt harmlos, aber Psychotechniker der Orbiter verfügen über eine Fülle hochwertiger Geräte, mit deren Hilfe sie ein intelligentes Lebewesen bis auf den Grund seiner Seele durchleuchten können. Nyrta will mich offenkundig verhören, weil sie mich für einen Garbeschianer hält.«


  »Werden Sie sie vom Gegenteil überzeugen können?«, fragte Adams besorgt.


  »Ich denke schon. Aber vielleicht sollten Sie arrangieren, dass das Parlament Zeuge dieser Begegnung wird. Da das von den Medien übertragen würde, ließe sich eine positive Wirkung bei der Bevölkerung erzielen.«


  »Was, falls die Begegnung nicht so positiv ausfällt?«, wandte Adams ein.


  »Das ist nicht denkbar«, erklärte Salik.


  »Dann bitten wir Quiryleinen und Nyrta als Gäste ins Parlament«, entschied Tifflor. »Sie natürlich ebenfalls, Jen. Nur sollten Sie sich repräsentativ einkleiden lassen.«


  »Meine Kleidung spielt für Orbiter keine Rolle.«


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte Adams. »Aber unsere Zuschauer sind Terraner. Es liegt nun einmal in der Natur des Menschen, dass er von einer außergewöhnlichen Persönlichkeit ein besonderes Äußeres erwartet. Sie würden bestimmt auch die Nase rümpfen, wenn man Ihnen in einem Feinschmeckerlokal Ihr Lachssteak in einem verbeulten Blechnapf servieren würde.«


  Jen Salik lachte. »Sie haben mich überzeugt, Homer.«


   


  »Eine wahrhaft gigantische Stadt«, sagte Kaleman nach der Landung des Beiboots auf dem Raumhafen von Terrania. »Man sollte nicht glauben, dass die Garbeschianer sie in der kurzen Zeit seit ihrer Invasion aufgebaut haben.«


  »Wahrscheinlich fanden sie sie so vor«, vermutete Nyrta.


  »Und wo wären dann die rechtmäßigen Besitzer?«, fragte Quiryleinen.


  »Vertrieben oder liquidiert.«


  »Du bist verrückt!«, fuhr Quiryleinen die Frau an. »Kennst du die Berichte nicht, nach denen nirgendwo in dieser Galaxis frische Spuren einer gewaltsamen Eroberung entdeckt wurden?«


  »Ich kenne sie«, entgegnete Nyrta. »Sie sind mit ein Grund dafür, warum wir Orbiter nicht hart gegen die Garbeschianer durchgegriffen haben. Die Invasion scheint sehr viel früher erfolgt zu sein, als das Signal der Anlage übermittelte. Demnach wären die heutigen Garbeschianer friedfertig gewordene Nachkommen der Eroberer. Das ändert aber nichts daran, dass sie sich unrechtmäßig in fremdem Eigentum aufhalten und daraus vertrieben werden müssen.«


  Quiryleinen gab es auf, die Inspektoren allein mit Worten überzeugen zu wollen.


  Als ein schwerer Gleiter heranschwebte und vor dem Beiboot landete, verließ er mit den Inspektoren das Boot.


  Julian Tifflor persönlich begrüßte die Orbiter. Er trug eine Kombination ohne Rangabzeichen. Quiryleinen übernahm die Vorstellung.


  »Du bist also der Erste Garbeschianer.« Ungeniert musterte Nyrta ihr Gegenüber.


  »Gefalle ich dir?«, fragte Tifflor ironisch. Mit Genugtuung bemerkte er, dass die Psychotechnikerin errötete.


  Kaleman blickte den Ersten Terraner durchdringend an, enthielt sich aber einer Bemerkung.


  Tifflor nahm mit den Besuchern in der Passagierkabine Platz und gab dem Piloten das Zeichen zum Start. Der Gleiter flog mit mittlerer Geschwindigkeit bis zum Stadtrand, wurde vom Leitsystem übernommen und erst vor der Tiefgarage der Freedom Hall daraus entlassen.


  »Wo sind wir?«, fragte Nyrta misstrauisch, als sie ausstiegen.


  Tifflor erklärte es ihr, dann sagte er: »Lasst bitte eure Waffen im Gleiter. Es ist verboten, im Parlamentsgebäude Waffen zu tragen.«


  »Sollen wir uns wehrlos einer Versammlung von Garbeschianern ausliefern?«


  Tifflor schüttelte leicht den Kopf. »Wenn wir euch festnehmen wollten, würden auch eure Waffen nichts nützen. Aber niemand wird euch zu nahe treten. Uns Terranern ist die Gastfreundschaft heilig – und ihr seid unsere Gäste.«


  Widerwillig schnallten die Orbiter ihre Waffengurte ab. Tifflor führte die Besucher in die Lobby. Nur Homer Adams wartete hier, alle Abgeordneten hatten sich schon im großen Saal versammelt.


  Als die fünf Personen auf der Tribüne erschienen, verstummten schlagartig alle Gespräche. Die meisten der Parlamentarier und Zuschauer erkannten sofort, dass Tifflor und Adams von Orbitern begleitet wurden.


  Um einem Aufruhr zuvorzukommen, trat der Erste Terraner schnell ans Rednerpult.


  »Hohes Haus, ich darf unseren Freund Quiryleinen vorstellen, dessen Flotte für eine eventuelle Evakuierung bereitsteht. Begleitet wird er von den Inspektoren Nyrta und Kaleman, die sich davon überzeugen wollen, dass wir Terraner nicht mit den Garbeschianern identisch sind.«


  Erregtes Stimmengewirr klang unter den Abgeordneten auf. Aber auch Nyrta und Kaleman zeigten Erregung – und vor allem Empörung. Es wurde Zeit für Jen Saliks Auftritt.


  Wie verabredet betrat Salik unmittelbar hinter Tifflor, Adams und den Orbitern den Saal. Er war ebenfalls mit dem Antigravlift nach oben gekommen. Dutzende Flugkameras richteten sich auf ihn und die Orbiter.


  Mit den Inspektoren ging eine deutlich erkennbare Verwandlung vor, die sich in ihrer Haltung und ihrem Mienenspiel ausdrückte – und als Jen Salik zwei Meter vor ihnen stehen blieb, sagte Nyrta: »Mein Ritter, wir haben Abbitte für unsere Verdächtigungen zu leisten. Verfügen Sie über uns!«


  »Nicht mir habt ihr etwas abzubitten.« Jen Salik deutete in den Saal. »Die Vertreter der in der Liga Freier Terraner vereinigten Menschheit warten auf ein erlösendes Wort.«


  »Es gibt also wirklich keine Garbeschianer?«, fragte Kaleman.


  »Doch!«, antwortete Jen Salik. »Aber nicht hier, sondern auf Martappon. Keijder ist ihr Anführer.«


  »Ich bin erschüttert.« Nyrta trat ans Rednerpult. »Terraner, da wir diesen Mann …«, sie deutete auf Salik, »… als Ritter der Tiefe erkannt haben, glauben wir seiner Versicherung, dass ihr keine Garbeschianer seid. Kaleman und ich werden eine entsprechende Nachricht zur Anlage senden. Danach dauert es nicht mehr lange, bis unsere Flotten die besetzten Systeme verlassen und sich für eine eventuelle Evakuierung zur Verfügung halten. Wir bedauern unseren Irrtum und bitten euch um Verzeihung.«


  Sekundenlang war es still, dann brandete frenetischer Beifall auf.


   


  Amtranik blickte sich gehetzt um, als Goonerbrek in Begleitung von Chetter und Shakan in seiner Unterkunft erschien und ihm das Hypergramm der Inspektoren vorlas, in dem unmissverständlich Quiryleinens Bericht bestätigt wurde.


  Als am Schluss die Erklärung kam, dass Jen Salik ihn und die Besatzung seines Raumschiffs als Garbeschianer bezeichnet hatte, war Keijder nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


  Doch dann erkannte er, dass genau diese Erklärung Jen Saliks ihn noch einmal retten konnte. Die Behauptung Saliks, dass ausgerechnet er, der über Ritterwissen verfügte, ein Garbeschianer sei, war einfach zu viel.


  Er knackte verächtlich mit den Kiefern.


  »Das ist der Beweis, dass sowohl Quiryleinen als auch die Inspektoren Opfer einer neuartigen Psychowaffe der Garbeschianer geworden sind!«, rief er. »Aber dieser Garbeschianer Salik ist zu weit gegangen, als er mich bezichtigte, ein Garbeschianer zu sein. Dadurch hat er sich verraten.«


  Als niemand etwas sagte, blickte er die drei Orbiter wütend an. »Durchschaut ihr diese infame Lüge nicht?«


  »Ist es wirklich eine Lüge?«, fragte Chetter.


  »Was soll es sonst sein? Sehe ich aus wie ein Garbeschianer? Sehe ich aus wie ihr, die ihr den Garbeschianern nachgebildet seid?«


  »Wir wissen nicht mehr, was wir glauben sollen und was nicht«, antwortete Goonerbrek.


  »Dann fordert diesen Salik auf, endlich nach Martappon zu kommen und sich zu stellen. Die Gegenüberstellung wird zeigen, wer die Wahrheit sagt.«


  »Das ist ein guter Vorschlag«, bestätigte Shakan. »Ich bin dafür, dass wir Jen Salik auffordern, nach Martappon zu kommen.«


  Als auch Chetter und Goonerbrek zustimmten, atmete der Hordenführer auf. Er hatte Zeit gewonnen, denn auf Martappon lief die Produktion von Orbitern an, die zu Hordenkämpfern von Garbesch wurden. Außerdem würde er die Gegenüberstellung mit dem Ritter verhindern.


   


  »Das ist eine Falle!«, sagte Julian Tifflor.


  »Ohne Zweifel«, bestätigte Jen Salik. »Keijder wird versuchen, mich auszuschalten, bevor ich die Oberen der Anlage von meinem Ritterstatus überzeugen kann.«


  »Sie dürfen der Aufforderung nicht folgen, mein Ritter!«, sagte Quiryleinen.


  »Ich muss ihr folgen, Quiryleinen«, widersprach Salik. »Da dieser Keijder nicht völlig sicher sein kann, dass es ihm gelingt, mich rechtzeitig zu beseitigen, muss er einen Trumpf im Ärmel haben. Irgendetwas hat dieser Garbeschianer auf Martappon eingeleitet, was ihn vor einer Niederlage schützen kann.«


  »Was soll das denn sein?«, fragte Nyrta.


  »Ich weiß es nicht«, erklärte Salik. »Ich weiß nur, dass wir Martappon so schnell wie möglich erreichen müssen. Hoffentlich noch rechtzeitig, um die Pläne des Garbeschianers zu vereiteln.«


  »Sie gehen ein großes Risiko ein, Jen«, warnte Tifflor. »Wenn es Keijder gelingt, Sie zu beseitigen, wird seinem Vorhaben nichts mehr im Weg stehen. Fordern Sie ihn auf, nach Terra zu kommen!«


  »Das würde die Oberen erst recht an mir zweifeln lassen und Keijder Oberwasser geben. Nein, ich muss nach Martappon.«


  »Wenn wir euch eine Eskorte zur Seite stellen …«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte Nyrta. »Fremde Schiffe dürfen nicht in die Anlage einfliegen – noch nicht. Kommt, mein Ritter!«


  Wenig später startete das Beiboot der BARDER-NEL, um die Passagiere zur FURMAL-CER zu bringen.


  »Es ist kaum zu fassen, aber es ist so«, sagte Homer G. Adams leise. »Ein noch vor Kurzem unscheinbarer Mensch wird in wenigen Tagen eine Entscheidung herbeiführen, die das Schicksal der galaktischen Zivilisationen für die nächsten tausend Jahre bestimmt.«


  »Wir können nur hoffen, dass er nicht einem Anschlag zum Opfer fällt«, erwiderte Tifflor. »Dann würde die Zukunft der galaktischen Zivilisationen finster aussehen.«


  »Jen Salik wird es schaffen, Tiff«, versicherte Adams. »Ich fühle das.«


  »Hoffen wir, dass dein Gefühl dich nicht trügt, Homer. Ich habe mich selten so hilflos gefühlt wie zurzeit.«


  »Jen Salik ist nicht allein, Tiff. Hast du vergessen, dass Anson Argyris vor längerer Zeit an Bord eines Keilschiffs ging, dessen Ziel die Anlage war? Außerdem wissen wir, dass er vor rund zwei Monaten auf Ferrol war und unter anderem die Beschreibung des Garbeschianer-Skeletts von Skuurdus-Buruhn erhielt.«


  Julian Tifflor nickte zögernd. »Du glaubst, der Vario-500 hat uns Keijders Beschreibung zukommen lassen.«


  »In einigen Tagen wissen wir mehr«, versicherte Adams.


  7.


   


   


  Alurus hatte die Nachricht erhalten, nachdem er mit den Androiden das Tervilar-System längst weit hinter sich gelassen hatte. Er war nicht begeistert von der Aussicht, noch mehr Zeit in der Milchstraße zubringen zu müssen, aber eine Anweisung der Kosmokraten musste befolgt werden, ob es dem Kommandanten der UFO-Flotte passte oder nicht.


  Umgeben von seinen Beibooten, schwenkte das Mutterschiff von seinem bisherigen Kurs ab und strebte dem vereinbarten Treffpunkt zu.


  Die zweite Bebenwelle rollte gerade durch die Milchstraße. Alurus stellte besorgt fest, dass die Auswirkungen bereits sehr stark waren. Einige Planeten wurden von so schweren Gravitationsschwankungen heimgesucht, dass sie buchstäblich zerbrachen. Es gab Dimensionseinbrüche, die hier und da kleinere Weltkörper verschwinden ließen und in größere regelrechte Löcher rissen.


  Zum Glück handelte es sich fast ausnahmslos um nicht bewohnte Welten, und wo es doch um Planeten ging, auf denen intelligente Wesen lebten, da griffen die Raumschiffe der LFT und der GAVÖK ein und evakuierten in rasender Eile alle, die noch zu retten waren.


  Die Zahl der zerstörten Planeten war relativ gering. Schlimmer waren andere Nebenwirkungen der Beben, denen die Terraner mit dem ihnen eigenen Galgenhumor ebenso passende wie seltsame Namen gegeben hatten: Betonchor und Arkonstahl-Seuche.


  Was aus Beton bestand, zerfiel zu Staub. Vorher gaben die betreffenden Objekte ein gespenstisches Geräusch von sich. Alurus hatte eine Sendung aufgefangen und festgestellt, dass es sich tatsächlich wie ein von einem vielstimmigen Chor gesungenes, langsames Musikstück anhörte. Das war der Betonchor. Die Arkonstahl-Seuche äußerte sich, indem der Stahl zunächst weich wurde und sich schließlich verflüssigte. Unglücklicherweise dienten Tragelemente aus Arkonstahl als Skelett in vielen Gebäuden, und der Stahl wurde vielfach auch in älteren Raumschiffen verwendet.


  Angesichts dieser Katastrophen brachte Alurus nicht mehr den Mut auf, sich, wie er kurz nach Erhalt der Nachricht beschlossen hatte, mit Julian Tifflor in Verbindung zu setzen. Er wusste, wie dringend die Beschaffung von Transportmitteln für die Terraner und andere Völker dieser Galaxis war. Noch kreuzten die Orbiterflotten durch die Milchstraße, und Alurus war sich nicht sicher, ob es gelingen würde, das fürchterliche Missverständnis zwischen Orbitern und Menschen beizulegen.


  Außerdem war zwangsläufig damit zu rechnen, dass eine dritte, abermals schlimmere Bebenwelle die Milchstraße erfassen würde.


  »Sechs Sporenschiffe«, sagte Alurus zu sich selbst. »Sechs riesige, alte Schiffe – wenn man zudem alle anderen Mittel ausschöpft und vielleicht sogar die Orbiter bewegen kann, sich an der Evakuierung zu beteiligen, dann reicht das wahrscheinlich trotzdem nicht.«


  Dihat, der wie üblich am Kommunikationsstand saß, keine drei Meter von Alurus entfernt, sah von seinen Geräten auf. Sein Gesicht blieb unbewegt.


  »Niemand kann eine ganze Galaxis evakuieren«, sagte er monoton. »Das wissen sicher auch die Kosmokraten.«


  Alurus setzte zu einer bissigen Bemerkung an, winkte dann aber resignierend ab. Seitdem Dihat mit Terranern in Berührung gekommen war, benahm er sich nicht mehr so, wie es ihm zukam. Er war mitunter regelrecht vorlaut.


  Trotzdem hat er im Grunde genommen recht, überlegte Alurus. Man kann keine Galaxis räumen, wenigstens nicht binnen so kurzer Zeit, wie es erforderlich wäre. Aber es sollte möglich sein, wenigstens einen Teil der Bewohner in Sicherheit zu bringen.


  Gleichzeitig fragte er sich, ob die Terraner wirklich so selbstlos sein würden, auch Angehörige anderer Völker in die Schiffe zu lassen, ehe nicht das letzte Mitglied ihres Volkes in Sicherheit war. Konnte man so viel Edelmut überhaupt verlangen? Oder kam es den Kosmokraten einzig und allein darauf an, dass die menschlichen Bewohner dieser Galaxis gerettet wurden?


  Immerhin hatten sie ihn angewiesen, die sechs Sporenschiffe den Terranern zu übergeben – nicht den Blues oder den Akonen oder einem anderen Volk.


  Alurus hoffte, dass die Terraner sich so verhielten, wie er es sich vorstellte. Taten sie es nicht, würde er es mit großer Wahrscheinlichkeit ohnehin niemals erfahren, denn sobald er seinen Auftrag erfüllt hatte, musste er die Milchstraße verlassen.


  Dieser Gedanke brachte ihn auf die gegenwärtigen Probleme zurück.


  »Immer noch nichts?«, fragte er Dihat.


  Der Androide schüttelte den Kopf – auch eine Angewohnheit, die er sich bei den Terranern zugelegt hatte. »Keine Spur von den Schiffen«, sagte er, und Alurus glaubte, in seiner Stimme eine Spur von Nervosität zu erkennen.


  »Sie haben eine sehr lange Reise zu bewältigen.« Alurus versuchte, sich selbst zu beruhigen. »Niemand kann von diesen Schiffen verlangen, dass sie eine solche Strecke streng nach Fahrplan hinter sich bringen.«


  »Wir warten schon seit fünf Tagen«, gab Dihat zu bedenken.


  »Auch fünf Tage sind keine zu große Frist. Sie werden kommen.«


  Dihat schwieg. Alurus wünschte, der Androide hätte stattdessen versucht, ihm bei der Vertreibung seiner Zweifel zu helfen.


  Warum kamen die Sporenschiffe nicht? Waren sie aufgehalten worden? Aber wer sollte diese gigantischen Flugkörper beeinflussen können?


  »Warum machst du dir Sorgen?«, fragte Dihat.


  Alurus, der sich gerade anschickte, den Raum zu verlassen, fuhr herum und blickte den Androiden fassungslos an. »Sorgen? Wie kommst du zu dieser Frage?«


  »Du fürchtest, die Sporenschiffe könnten unterwegs verloren gegangen sein«, stellte Dihat ungerührt fest. »Du hättest die Terraner schon vor Tagen davon in Kenntnis setzen können, dass ihnen bald Raumschiffe zur Verfügung stehen werden, in denen sie die Bevölkerungen ganzer Planeten unterbringen können. Du hast es nicht getan, weil du dich davor fürchtest, ihnen falsche Hoffnungen zu machen.«


  Alurus war sekundenlang sprachlos.


  »Was ich denke und fürchte, geht dich gar nichts an«, sagte er schließlich grob. »Und was die Sporenschiffe betrifft: Sie sind uralt. Sie fliegen seit Millionen von Jahren durch diesen Teil des Universums. Es gibt keine Gefahr, die sie nicht überstehen könnten. Anzunehmen, dass ihnen ausgerechnet jetzt etwas zustößt, wäre schlicht und einfach Unsinn. Außerdem wäre wohl wenigstens einem die Flucht gelungen.«


  Womit er bewies, dass er selbst nicht ganz an die absolute Unzerstörbarkeit der Raumschiffe glaubte.


  Ich muss aufhören, darüber nachzudenken, befahl Alurus sich selbst. Seine Unruhe ließ sich nicht so leicht beseitigen. Nervös wartete er – auf die Sporenschiffe, auf eine Nachricht, auf ein Zeichen …


   


  Bürger Thezein machte sich längst nichts mehr daraus, dass die anderen verächtlich auf ihn herabsahen. Er hatte sich daran gewöhnt. Es war ihm gleichgültig, dass sie Form und Farbe wechselten und zu verschwimmen begannen, wenn sie zufällig in seine Nähe gerieten. Es kümmerte ihn auch nicht mehr, dass sie den Dingen aus dem Weg gingen, die er schuf. Wenn sie behaupteten, seine Werke seien hässlich, unmoralisch und krankhaft, hörte er einfach weg. Den Vorwurf, verderblich auf die anderen Spaltlinge einzuwirken, nahm er gar nicht mehr zur Kenntnis.


  Seine Stärke bestand darin, dass er ganz gelassen blieb, während die anderen sich über ihn aufregten.


  Zynisch dachte er, dass er sie sich mit Leichtigkeit hätte vom Hals halten können. Er hätte nur einen Wall materieller Bildnisse um sich herum erschaffen müssen, und kein Bürger hätte es dann noch gewagt, zu ihm vorzudringen.


  Das Problem bestand darin, dass er keine Lust hatte, sich abzukapseln. Im Gegenteil, er wollte hinaus aus Art’Yschall. Er wollte das Universum sehen, statt es in den langen Perioden seiner einsamen Meditationen nur zu erspüren.


  Während der Meditationen begegnete er des Öfteren den flüchtigen Geistern von Wesen, die in diesem so faszinierenden Universum außerhalb von Art’Yschall existierten. Anfangs schreckte er vor solchen Begegnungen zurück, denn er erinnerte sich vage der uralten Meditationsgesetze, dass Begegnungen mit Artfremden vermieden werden mussten. Da er aber in diesem Zustand niemals auf die Geister von Bürgern traf, überwand er schließlich seine Hemmungen. Seitdem verbrachte er fast die gesamte Dauer der Meditationsphase mit der Suche nach den fremden Bewusstseinen.


  Ab und zu gelang ihm eine kurzfristige Vereinigung. Dann genoss er für den Bruchteil eines Treibimpulses die Illusion, einen fremden, festen Körper zu haben – einen Körper, der nicht nur als Träger des Bewusstseins diente, sondern ein Symbol zu sein schien, mit dem die Zugehörigkeit des Besitzers zu bestimmten Gruppen angezeigt wurde. Für die Wesen, denen Thezein begegnete, war die Form ihrer materiellen Hülle meist sehr wichtig. Sie pflegten ihre Körper und betrachteten sie sogar als ihr Eigentum. Da sie von ihnen abhängig zu sein glaubten, verbanden sie zahlreiche Ängste mit dem Zustand ihrer Hüllen. Sie fürchteten sich vor Dingen, die sie Krankheit, Schmerz und Tod nannten – Begriffe, die in Art’Yschall seit so langer Zeit unbekannt waren, dass Thezein nicht einmal sicher war, ob er sie richtig verstand. Er wusste nur, dass diese Ängste der Fremden ungeheuer intensiv sein konnten. Das faszinierte ihn. Als er der Sache nachging, entdeckte er noch andere solche Dinge. Hass und Wut, Liebe und Mitleid, Stolz und Demut – eine geradezu berauschende Vielfalt von Zuständen, die er schließlich als Gefühle erkannte. Im Vergleich zu dem, was er bis zu diesem Moment empfunden hatte, waren die Gefühle, die er in den fremden Bewusstseinen vorfand, emotionelle Sturmfluten.


  Es waren diese exotischen Gefühle, die ihn an den fremden Geistern so sehr faszinierten, dass er immer weiter von den vorgeschriebenen Wegen abwich. Er wurde zum Außenseiter. Er begann, die Formen dieser festen, merkwürdigen Körper nachzubilden und die Bildnisse überall aufzustellen. Das allererste Bildnis errichtete er ausgerechnet am Beginn der Sternenstaubbrücke zwischen dem Mond der Wassergeborenen und seiner Heimat, der Ebene der Schnellfüßigen. Einen Treibimpuls später hatte man nicht nur dieses und drei weitere von Thezeins Werken ausgelöscht, sondern ihm nahegelegt, sich einen Verschmelzungspartner zu suchen, damit er auf andere Gedanken käme.


  Thezeins sehnlichster Wunsch war, dass man ihn in Ruhe ließ. Ein Verschmelzungspartner bedeutete, dass er nie mehr auch nur einen Gedanken selbstständig bis zu Ende denken konnte, sich an die Meditationsvorschriften halten musste und seine Hände nicht mehr für das Nachbilden fremder Körper benutzen konnte. Kein Partner hätte derart unmögliche Tätigkeiten einfach hingenommen.


  Immerhin blieb Thezein besonnen genug, all seine Einwände und Bedenken für sich zu behalten und Gehorsam zu heucheln. Auf der Ebene der Schnellfüßigen gab es nur wenige Spaltlinge. Die Chance, dass keiner darunter war, dessen Komponenten zu seinen eigenen passte, erschien ihm als recht hoch. Bis jetzt hatte er damit recht behalten. Bürger höherer Kategorien hätten ohnehin eher die Meditationsphasen versäumt, als sich mit einem Spaltling einzulassen.


  Thezein fühlte sich sicher und hätte sich seines absonderlichen Lebens freuen können, wäre nicht diese Sehnsucht in ihm gewesen. Außerhalb von Art’Yschall war der riesige, weite Kosmos mit seinen Sterneninseln. Jede Insel war erfüllt von Leben. Leben in festen Formen, fremd und faszinierend, das Gefühle verschleuderte, die so wild waren, dass Thezein bei manchem Kontakt meinte, geradewegs in Treibvaters heißes Herz geraten zu sein.


  Irgendwann, schwor er sich, würde er die Ebene verlassen und an die äußersten Grenzen von Art’Yschall reisen. Dann würde er sehen, ob es irgendwo eine Möglichkeit gab, die Sternenstadt zu verlassen.


  Viele Treibimpulse lang träumte Thezein von diesem Vorhaben. Je länger er träumte, desto sicherer schien es, dass er keinen seiner Pläne jemals in die Tat umsetzen würde. Dann trat etwas ein, mit dem er nicht gerechnet hatte.


  Als er sich zur Sternenstaubbrücke begab, um wenigstens vorsorgend den Weg zu erkunden, da geschah Ungeheuerliches. Er setzte gerade den ersten Fuß auf die weite, geschwungene Bahn, die Augen fest auf den Mond der Wasserbewohner gerichtet und entschlossen, sich wenigstens bis zur Mitte der Brücke hinüberzuziehen, da überkam ihn etwas, das ihm fremd und doch vertraut war – er hatte Angst. Er, ein Bürger von Art’Yschall, der vor seinen Begegnungen mit den fremden Bewusstseinen nicht einmal gewusst hatte, dass es solche Gefühle gab, zitterte auf seinen vier dünnen Beinen vor Furcht. Er zog sich so hastig zurück, dass er fast mit einem Bürger zehnfachen Gehalts zusammengestoßen wäre.


  Der Schreck saß tief. Thezein wagte sich lange Zeit nicht mehr in die Nähe der Brücke und verbrachte die Dauer eines halben Treibimpulses mit der Erforschung seines Verstandes. Er untersuchte seinen Geist so gründlich, wie es ihm nur möglich war, und stellte bestürzt fest, dass er sich mit den Gefühlen der Fremden infiziert hatte.


  Das war fatal. Nun hatte er tatsächlich Grund, sich zu fürchten – auch wenn er ein Bürger von Art’Yschall war. Oder gerade deswegen. Die Furchtlosigkeit derer in der Sternenstadt resultierte aus der Gewissheit, unsterblich zu sein. Ihre Körper mochten vergänglich sein, doch ihre Bewusstseine lebten ewig. Spätestens bei einer Verschmelzung wurden viele Komponenten der jeweiligen Hüllen vernichtet, aber die in diesen Hüllen lebenden Bewusstseine gingen in den neuen gemeinschaftlichen Körper über. Und fiel wirklich einmal ein Bürger einem Unfall zum Opfer, was so gut wie nie vorkam, ging auch er nicht verloren.


  Das alles traf nur auf Bewusstseine zu, die in die Gemeinschaft passten. Thezein kannte niemanden, der diese Anforderung nicht erfüllte – bis auf sich selbst.


  Er weigerte sich, eine Verschmelzung einzugehen, und er hatte, ohne es zunächst zu merken, damit das Ziel aller Bürger aus den Augen verloren. Das waren Fehler, die sich notfalls wieder beseitigen ließen. Die Infektion aber konnte er nicht mehr rückgängig machen, und sich an andere zu wenden war zwecklos.


  In Art’Yschall, der Sternenstadt auf der Reise zu einem Endpunkt, duldete niemand einen infizierten Bürger. Falls bekannt wurde, was mit Thezein geschehen war, würde man ihn für immer auslöschen.


  Thezein hockte wie betäubt vor dem halb fertigen Bildnis eines absurd aussehenden Fremdwesens. Er fand, dass sein Verständnis für diese Kreaturen sich gewaltig vertieft hatte. Ihre Angst vor dem Tod war ihm kein Symbol ihrer Fremdartigkeit mehr. Im Gegenteil. Er fühlte sich diesen sterblichen Geschöpfen in einer Weise verbunden, als gehöre er zu ihnen.


  Als Thezein noch damit beschäftigt war, sich an diese ungewohnte Furcht zu gewöhnen, tauchte ein Spaltling auf, der ihm bis auf die letzte Komponente glich. Der andere hätte sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können.


  »Ich möchte mit dir verschmelzen!«, rief der Spaltling.


  Thezein starrte ihn benommen an und suchte nach einem Ausweg, aber es gab keinen mehr. In ganz Art’Yschall konnte es keinen idealeren Verschmelzungspartner für ihn geben als diesen. Nicht nur ihre Komponenten glichen sich, offensichtlich waren auch ihre Bewusstseine einander ähnlich, denn sie hatten die gleiche Hülle. Nur hatte Thezein sich von seinen früheren Ansichten so weit entfernt, dass sein Bewusstsein nicht mehr mit seiner Hülle in totaler Harmonie stand, wie das Gesetz es verlangte.


  Wenn er die Verschmelzung ablehnte, verriet er automatisch, dass er sich vom geraden Weg zum Endpunkt entfernt hatte. Stimmte er dagegen zu, musste der andere Spaltling spätestens bei der Eliminierung der überflüssigen Komponenten erkennen, was mit Thezein los war. Beides bedeutete das Ende. Er konnte nichts mehr tun, um sich zu retten. Das sagte ihm wenigstens sein Verstand.


  Seine neu erwachten Gefühle kümmerten sich nicht darum. Sie wuchsen zu nie geahnter Intensität und rannten die Vernunft über den Haufen. Thezein fand keine Zeit mehr, die Folgen seines Verhaltens abzuwägen. Er sprang auf und hetzte wie von Furien gejagt davon.


  Der Spaltling war so verwirrt, dass er sich vorerst nicht von der Stelle rührte.


   


  Vor sehr, sehr langer Zeit, als man gerade begann, Art’Yschall zu planen, hatten die intelligenten Bewohner von Ysch beschlossen, ihren Ursprungsplaneten zu verlassen und sich auf die Reise zu einem Endpunkt zu begeben. Aber sie waren nicht gewillt gewesen, auch nur ein Partikel belebter Materie zurückzulassen. Sie lebten in Harmonie mit der Natur und waren sich stets bewusst, dass die Gesamtheit des Lebens von Ysch ihnen zur Intelligenz verholfen und sie zu dem gemacht hatte, was sie waren. Daher schien es ihnen klar, dass sie nicht das Recht hatten, den Planeten zu verlassen und die Erfüllung ihrer Existenz anzustreben, während alle anderen Lebensformen zurückblieben.


  So hatten sie begonnen, sich mit dem Leben auf ihrem Planeten zu verbinden. Sie manipulierten Gene, schufen Symbiosen und entwickelten die Technik der Assimilation zur absoluten Perfektion. Mithilfe dieser Technik war es ihnen möglich, selbst winzigste Lebewesen vollständig ihren Körpern und Bewusstseinen einzufügen. Sie zogen die Lebensenergie selbst der kleinsten Mikroben an sich und ließen auch die sterblichen Hüllen der »entseelten« Tiere und Pflanzen nicht verloren gehen.


  So entstanden Gemeinschaftswesen, von denen jedes einen sorgfältig ausgewählten Teil der Flora oder Fauna des Planeten in sich barg. Dabei wurden größere Körper nur teilweise assimiliert.


  Inzwischen wurde Art’Yschall gebaut, das gigantischste Raumschiff, das es nach Meinung der Bürger von Ysch jemals gegeben hatte, wobei man natürlich darüber streiten konnte, ob Art’Yschall sich überhaupt als Fahrzeug bezeichnen ließ. Die Bürger von Ysch zogen es vor, es eine »Sternenstadt« zu nennen.


  Art’Yschall hatte den Umfang einer Riesensonne. Um dieses Riesengebilde vom Fleck bewegen zu können, brauchte man die Hilfe von Treibvater, einem Triebwerk, das im Wesentlichen aus einem gewaltigen Reaktor und einem komplizierten System von veränderlichen Magnetfeldern bestand. Treibvater arbeitete so regelmäßig wie ein Uhrwerk und gab seine Treibimpulse in so genauem zeitlichen Abstand ab, dass man sie schon kurz nach dem Start zum neuen Zeitmaß machte.


  Das Innere von Art’Yschall war angefüllt mit Planeten, Asteroiden, Kometenkernen, kosmischem Staub – fast der gesamten Materie, die es im Sonnensystem von Ysch gegeben hatte, und mit noch so einigem, was aus der näheren kosmischen Umgebung herbeigeschafft worden war. Als die Bürger mit ihrer Sternenstadt aufbrachen, hinterließen sie einen bemerkenswert materiearmen Raumsektor, in dessen Mitte als höchst erstaunliches Denkmal für das Volk von Ysch und seine Ideen ein mit Gebäuden übersäter, aber von allem Leben entblößter Planet einsam um seine Sonne kreiste.


  Die Billionen von Bürgern richteten sich in Art’Yschall häuslich ein, teilten die Sternenstadt gerecht und weise untereinander auf und sorgten dafür, dass jeder in der ihm gemäßen Umgebung in Frieden der Vollendung entgegenstreben konnte. Gigantische Brücken und Straßen aus reiner Energie und verdichtetem Sternenstaub durchzogen den luftgefüllten Raum zwischen den Lebensbereichen, künstliche Sonnen spendeten Licht und Wärme. Die Angehörigen der Gilde der Blühenden zogen durch alle Bereiche, sonderten hier und da etwas von ihrer Biomasse ab und ließen einen grünen Teppich essbarer Pflanzen hinter sich entstehen, auf dass die Bürger nicht eines Tages mangels anderer Nahrungsquellen gezwungen wären, sich gegenseitig zu assimilieren.


  Viele Jahre vergingen, ohne dass das Ziel der Reise zu einem Endpunkt erkennbar geworden wäre. Die Bürger machten sich deswegen keine Sorgen, denn bevor sie sich dem Endpunkt näherten, mussten sie ohnehin viel für ihre Vollendung tun.


  Noch vor dem Start hatten sie festgestellt, dass einige von ihnen infolge des Übermaßes an Lebensenergie regelrecht vergeistigten. Einige Teile ihrer Körper lösten sich in nichts auf, andere wurden durchscheinend, und dass dies keine optische Täuschung war, ließ sich leicht beweisen: Das Gewicht der Betroffenen verringerte sich drastisch. Sie schwebten nicht nur in höheren Sphären, sondern gelangten zu tiefen und bedeutsamen Erkenntnissen. Unter anderem fanden sie heraus, dass es für alles Leben einen Endpunkt gab, an dem die in diesem Universum mögliche Evolution vollendet sein musste. Der Endpunkt, so behaupteten die Weisen, lag nicht in der Zeit, sondern im Raum verborgen. Durch den Endpunkt, sagten sie weiter, konnte jeder zur nächsthöheren Stufe vordringen, zum Beginn einer Evolution, deren Art und Ziel sich allerdings nicht einmal die Klügsten der Vergeistigten vorzustellen vermochten. Immerhin konnten sie eines mit Sicherheit behaupten: Alles Leben, das für sein Bestehen noch auf die Existenz eines auch nur halb stofflichen Körpers angewiesen war, war vom diesseitigen Ende der Evolution zu weit entfernt, um den Endpunkt durchdringen zu können.


  Das Ziel der totalen kollektiven Vergeistigung aller Bürger von Ysch samt der in ihnen erhaltenen Extrakte der einheimischen Flora und Fauna war somit beschlossene Sache. Die große Reise begann.


  Um die erste Stufe der Entstofflichung zu erreichen, mussten die Bürger ihren Gehalt an Lebensenergie erhöhen. Das ließ sich am einfachsten erreichen, indem man das umhertreibende Bewusstsein eines Bürgers einfing, der aus irgendeinem Grund seinen Körper verloren hatte. Die Bürger hatten damals schon eine Stufe erreicht, an der zwar ihre Körper noch sterblich waren, ihre Bewusstseine sich aber nach dem leiblichen Tod nicht mehr mit unbekanntem Ziel verflüchtigten, sondern geduldig in Art’Yschall warteten, um sich im Fall der Vollendung des Volkes von Ysch dessen geistigem Extrakt einfügen zu können.


  Da es der Traum eines jeden Bürgers war, sich mit einem halb entstofflichten Körper präsentieren zu können, hätte es für sie nahegelegen, der Bildung »freier« Bewusstseine nachzuhelfen, indem sie sich gegenseitig entleibten. Aber die Bürger hatten zu viel Achtung vor jeder Art von Leben, als dass sie auf einen so scheußlichen Gedanken gekommen wären. Stattdessen verfielen einige Individuen auf die Idee, das in ihnen bestehende Missverhältnis zwischen Körpermasse und Energiegehalt aufzubessern, indem sie Teile ihres eigenen Körpers wegassimilierten. Manchmal führte das zum gewünschten Erfolg, weit häufiger geschah es jedoch, dass der total ausgezehrte Körper das Zeitliche segnete und die frei werdenden Bewusstseine der davon betroffenen Bürger nicht etwa sich selbst, sondern einem anderen zum ersehnten Zustand der Entstofflichung verhalfen.


  Nicht alle Bewohner von Art’Yschall waren bereit, geduldig darauf zu warten, dass der Zufall ihnen ein solches Bewusstsein zuführte. Der Ungeduldigste von allen hieß Thyken. Er postierte sich neben einem der Todgeweihten in der Hoffnung, sich das Bewusstsein des Bürgers Gazee nach dessen Ende problemlos einverleiben zu können. Aber Gazee tat sich ungewöhnlich schwer bei der Preisgabe seiner stofflichen Hülle. Er war auch nicht mehr imstande, den weiten Weg zu den nächsten Grünflächen zurückzulegen, wo er zu neuen Kräften gekommen wäre. Wäre Thyken andererseits gegangen, um für Gazee Nahrung zu besorgen, so wäre dieser inzwischen vermutlich in Form eines freien Bewusstseins davongetrieben. Thyken konnte einerseits Gazees Qualen nicht mehr mit ansehen, er mochte aber auch nicht die ganze Zeit gewartet haben, ohne etwas zu erreichen, was der Gemeinschaft nutzte. So bot er dem unglücklichen Gazee großzügig an, einige für Thyken nicht lebensnotwendige Körperkomponenten an Gazee abzutreten, damit er sie assimilierte und auf diese Weise seine Hülle mit neuer Energie versorgte.


  Einen Treibimpuls später tauchten Thyken und Gazee als Thyzee wieder auf. Durch gegenseitige Assimilation hatten sie einen idealen Körper geschaffen, in dem beide Bewusstseine hausten. Thyzee war der erste Verschmolzene von Art’Yschall.


  Wieder verging viel Zeit. Die Bürger von Art’Yschall perfektionierten die Technik der Verschmelzung zu höchster Vollkommenheit. Inzwischen gab es Bürger, die es geschafft hatten, den Grad des sechzehnfachen Gehalts zu erreichen. Das hieß, dass sie sich sechzehnmal mit gleichwertigen Bürgern verschmolzen und somit sechzehnmal die Zahl der in ihnen hausenden Bewusstseine verdoppelt hatten, ohne jemals gezwungen zu sein, nur ein Bewusstsein oder eine Komponente ihrer halb stofflichen Hülle wegen Unverträglichkeit oder Wertlosigkeit abstoßen zu müssen. Diese Glücklichsten unter allen Bürgern vereinten die fast unvorstellbare Zahl von 32.768 Bewusstseinen in sich.


  Allerdings war der sechzehnfache Gehalt die absolute Grenze dessen, was sich beim aktuellen Stand der Entwicklung erreichen ließ, und es schien, als führe die Verschmelzung von Körperkomponenten jenseits des sechzehnfachen Gehalts in eine Sackgasse. Das lag an dem Gesamtkonzept, nach dem die Bürger das Leben von Ysch in sich aufgenommen und später bei jeder Verschmelzung weiter vermischt hatten. Anfangs hatten sie streng darauf geachtet, dass die aufgenommenen Komponenten zueinanderpassten. Es gab Bürger, die speziell die modulierten Gene bestimmter Arten Wasser bewohnender Vielfüßler in sich aufnahmen, oder solche, die sich auf die winzigen Pflanzen der Eisküsten spezialisierten. Jeder Art wurde ein genau abgemessener Platz im Körpergewebe des Bürgers zugewiesen. Im Lauf der Zeit bildeten sich daraus die Komponenten, die beinahe autark waren und im vergleichsweise losen Verband existierten. Während dieser Entwicklung verloren die Bürger ihre ehemals feste, nur in engem Rahmen veränderliche Gestalt. Durch spezielle Meditationsübungen konnten sie die einzelnen Komponenten umgruppieren und ihren Körpern beinahe jede denkbare Form verleihen. Sie waren sehr froh und betrachteten die Bildung der Komponenten als weitere positive Entwicklung – bis die erste Verschmelzungswelle sie darüber belehrte, dass diese Komponenten auch Schwierigkeiten verursachen konnten. Denn immer wieder kam es vor, dass einige dieser Teile in der Hülle des Verschmelzungspartners Gegenreaktionen hervorriefen. Entweder fand sich beim Partner keine Komponente, die das betreffende Teilchen zu assimilieren vermochte, oder es trat das Gegenteil ein, und die Komponente nahm in Windeseile mehr Teile in sich auf, als ihr zustanden.


  Alle anderen Wesen als die Bürger von Art’Yschall hätten sich umgehend solche störenden Teile vom Halse geschafft und sie schlicht und einfach ausgemerzt. Die Bürger konnten das nicht tun, denn es hätte ihrer Vorstellung vom Wert des Lebens und vom Ziel ihrer Bemühungen widersprochen. Stattdessen bemühten sie sich, sogar diesen Komponenten zu einem sinnvollen Dasein zu verhelfen, die sie hinderten, die begonnene und dann nicht wieder rückgängig zu machende Verschmelzung zu einem befriedigenden Ende zu führen. Sie suchten nach Leidensgefährten und trugen deren unverträgliche Komponenten mit sich herum, bis es ihnen gelang, aus all diesen Teilen eine Masse von der halben Größe eines normalen Bürgers zusammenzusetzen. In diese zunächst formlose Masse wurde dann eines jener Bewusstseine gesteckt, die sich beim nunmehr schnell vollzogenen Rest der Verschmelzung als ebenfalls nicht in die Gemeinschaft passend erwiesen hatten. War eine gerade zu verschmelzende Gemeinschaft von Bewusstseinen so perfekt, dass die Abspaltung auch nur eines einzelnen eine unerträgliche Belastung dargestellt hätte, so fand sich meist ein anderer Bürger, der dem Komponentenklumpen ein bisschen Geist einhauchen konnte. Für die betroffenen Bewusstseine war der Vorgang alles andere als angenehm. Es war ein großer Unterschied, ob sie in einer Gemeinschaft ihre Launen abreagieren konnten oder selbst ihr Schicksal in die Hand nehmen mussten – was meistens damit begann, dass sie ihrem neuen Körper eine Form zu verleihen hatten.


  Da die teilweise verschmolzenen, in diesem Prozess von einer Komponente gestoppten Bürger aussahen, als wären sie an einer beliebigen Stelle aufgespalten worden, nannte man die unverträglichen Teilchen Spalt-Komponenten, und die neuen Bürger, die aus ebensolchen Komponenten zusammengesetzt wurden, bezeichnete man allgemein als Spaltlinge.


  Der Schock der Trennung war für die Spaltlingsbewusstseine meist nicht nur schmerzlich, sondern auch heilsam. Sie lernten begreifen, welche Vorteile es hatte, in einer Gemeinschaft zu existieren, und so waren sie bemüht, sich schleunigst mit anderen Spaltlingen zu verschmelzen. Hatten sie erst einen Grad von fünf- bis achtfachem Gehalt erreicht, so waren ihre Chancen, sich einer noch größeren Gemeinschaft anzuschließen, nicht übel. Mancher hochwertige Bürger hatte im Lauf seiner Verschmelzungen Bewusstseinsverluste hinnehmen müssen. Gelang es ihm, diese Verluste so geschickt auszugleichen, dass die Zahl seiner Bewusstseine der eines sich geradlinig emporarbeitenden Bürgers entsprach, so nannte man ihn einen Bürger mit steigendem Gehalt. Bürger mit festem Gehalt dagegen waren solche, deren Körper so viele unverträgliche Komponenten enthielten, dass sie keinen Verschmelzungspartner mehr fanden. Dieser Zustand war der Albtraum aller Bewohner von Art’Yschall. Bürger mit fallendem Gehalt hatte es nur zu Beginn dieser Entwicklungsperiode gegeben.


  Nur ganz selten geschah es, dass ein Spaltlingsbewusstsein durch sein Schicksal nichts dazulernte. Noch seltener kam es vor, dass so ein Bewusstsein sich in irgendeiner Weise gegen die Gemeinschaft wandte.


  Einmalig allerdings war selbst dieser Fall nicht …


   


  Thezein erreichte die Sternenstaubbrücke, als über der Ebene der Schnellfüßigen die Dunkelheit hereinbrach. Ein dichter Staubschleier verhüllte die Kunstsonne und schenkte den Bewohnern der Ebene die Illusion, dass es Nacht sei.


  Kein Bürger war um diese Zeit auf der Brücke unterwegs. Die Nacht gehörte der Meditation. Es gab für einen Bürger nichts Schlimmeres, als diese Phase mit anderen Tätigkeiten zu verschwenden. Aber Thezein hatte sich nie an diese Regeln gehalten und meditierte dann, wenn er Lust dazu hatte. Außerdem war er der Ansicht, dass seine besondere Fähigkeit gerade darin lag, das zu tun, was die anderen nicht taten.


  Unschlüssig verharrte Thezein am Beginn der Brücke. Der bloße Anblick dieses gigantischen Gebildes, das sich durch das Nichts zwischen der Ebene der Schnellfüßigen und dem Mond der Wasserbewohner schwang, bereitete ihm Unbehagen. Er erinnerte sich vage daran, dass er früher, als er noch zu einer Gemeinschaft gehört hatte, oft zur Welt der Wasserbewohner hinübergewechselt war. Er wusste natürlich, wie man sich dieser Brücke bediente, aber er hatte Angst.


  Von der Ebene drang kein Laut zu ihm herüber. Überhaupt war es beängstigend still. Art’Yschall schien den Atem anzuhalten und darauf zu warten, was Thezein unternahm. Vielleicht spielten die Bürger nur mit ihm und gaben ihm das Gefühl, fliehen zu können, um ihn dann umso sicherer ins Verderben schicken zu können.


  Er blickte zum Mond der Wasserbewohner auf und wollte eben beginnen, sich kraft seines Willens hinüberzuziehen, da zögerte er.


  So eine Brücke war leicht zu bewachen. Falls die Bürger der Ebene ihn beobachtet hatten, würden sie annehmen, dass er entweder auf der Brückenmitte, einem beliebten Meditationsplatz, oder drüben auf dem Mond wieder auftauchen würde. Dort konnten sie seine Spur von Neuem aufnehmen. Er allerdings würde ihnen einen Streich spielen und an einen Ort gehen, an dem sie ihn nie und nimmer vermuten mochten.


  Im nächsten Moment stand er auf der Brücke, auf einem Abschnitt, der weit genug von der Ebene entfernt war, dass man ihn von dort aus nicht mehr sehen konnte, aber noch längst nicht in direkter Reichweite der Brückenmitte.


  Er schaute sich um und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als er sich der Leere ringsum bewusst wurde. Das Band der Straße war nur schmal, er konnte mühelos mit seinen Händen beide Ränder berühren. Der Boden unter seinen Füßen bestand nicht aus massivem Gestein, wie er es gewohnt war, sondern aus staubfeiner Materie, die auf der Oberfläche eines Energiebands haftete. Er konnte stellenweise hindurchsehen, in einen schier endlosen Raum hinein. Zahlreiche Kunstsonnen leuchteten in unterschiedlicher Helligkeit, in einem symmetrischen Muster angeordnet, das hier und da durch andere Lebensbereiche unterbrochen war. Der Mond der Wasserbewohner schien auf ihn herabfallen und ihn zerschmettern zu wollen. Die Ebene der Schnellfüßigen dagegen lag, wenn er seinen Augen trauen durfte, tief unter ihm.


  Er kauerte furchtsam auf der Brücke, hielt sich mit beiden Händen an den Rändern fest und wagte es kaum, sich zu bewegen. Erst nach einer Weile beruhigte er sich und wagte sich ein paar Schritte vorwärts.


  Auf der Sternenstaubbrücke gab es keine Nahrung für ihn. Früher oder später musste er diesen Ort verlassen. Ratlos setzte er sich auf die Hinterbeine und dachte nach, aber irgendetwas störte ihn so sehr, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Schließlich sah er sich nach dem störenden Etwas um. Erst nach geraumer Zeit kam er auf die Idee, nach oben zu schauen.


  Ein kurzes Stück voraus schwebte etwas über der Brücke. Thezein sah zunächst nur, dass es ziemlich groß und sehr bunt war. Es schien sich langsam zu bewegen. Nach einiger Zeit verstand er, dass das Etwas über die Brücke hinwegdriftete. Eine noch größere Frist verstrich, bis ihm klar wurde, dass dort eine Chance aus seiner Reichweite zu verschwinden drohte, mit deren Hilfe er seine Spur verwischen konnte. Er vergaß die Angst vor der Tiefe und eilte vorwärts, so schnell ihn die Beine trugen. Er wagte es nicht, sich zu dem schwebenden Ding hinüberzuziehen, denn er fürchtete, es nicht in der richtigen Weise anvisieren zu können und im Nichts verloren zu gehen.


  Endlich stand er fast unter dem treibenden Etwas und erkannte deutlich, worum es sich handelte.


  Es war ein unregelmäßig geformter Materiebrocken, der zu klein war, als dass ein Bürger ihn als eigenen Lebensbereich beansprucht hätte. Dennoch gab es Pflanzen darauf. Sie wuchsen dicht beieinander und blühten in allen nur denkbaren Farben.


  Thezein vergaß seine Furcht. Er durfte keine Zeit verlieren, da der Brocken unaufhaltsam weitertrieb. Er spannte sich und sprang, und es gelang ihm, dem Schwerefeld der Brücke zu entrinnen. Langsam trieb er auf den Brocken zu.


  Er landete mit allen vier Füßen gleichzeitig zwischen den blühenden Pflanzen.


  »Ungeschicktes Trampeltier!«, rief eine dünne, hohe Stimme empört.


  Erschrocken sah Thezein sich um. »Wer ist da?«, fragte er unsicher.


  »Kümmere dich nicht um ihn«, empfahl eine etwas tiefere Stimme, die direkt unter seinem Bauch hervorzukommen schien. »Er ist und bleibt ein empfindliches Felsenblümchen. Wenn du die Güte hättest, von meinem Arm herunterzutreten, könnte ich aufstehen und dich richtig betrachten.«


  Thezein spähte verdutzt nach unten und erkannte im Gewirr der Blumen etwas, das aussah wie eine sich schlängelnde Wurzel. Hastig trat er einen Schritt zurück und achtete dabei sorgfältig darauf, dass er nicht wieder jemanden berührte.


  Die Blumen bewegten sich heftig. Nachdem sich einige Auswüchse zusammengerollt hatten, richtete sich ein Wesen auf, das einem wandelnden Garten glich. Es hatte einen großen runden Kopf, in dem unter Büscheln kleiner weißer Blüten dunkle Augen hervorblitzten. Ein Stück tiefer saß eine Sprechmembran, wie Thezein sie schon des Öfteren bei anderen Bürgern gesehen hatte. Der Körper war gedrungen und von Blüten bedeckt. Sehr lange, zusammengerollte Arme und kurze, stämmige Beine vervollständigten das Bild.


  »So etwas wie dich habe ich noch nie gesehen«, staunte der kleine Blühende.


  »Das geht mir genauso«, erklärte Thezein unbehaglich. »Ich dachte, dieser Brocken wäre unbewohnt.«


  »Du bist ein Spaltling, nicht wahr? Aus welchem Lebensbereich kommst du?«


  »Ich wollte dich nicht stören, Bürger«, sagte Thezein hastig und überlegte, mit Schwung auf die Brücke zurückzuspringen. Aber die Brücke war schon viel zu weit entfernt, und außerdem hielt der Blühende ihn an einem Bein fest.


  »Nicht so hastig«, rief das farbenfrohe Wesen. »Wir haben die Asteroiden der Blühenden verlassen, um andere Lebensbereiche kennen zu lernen. Wir lassen dich nicht gehen, ehe du uns erzählt hast, woher du kommst und wie es dort aussieht!«


  Gleichzeitig erhoben sich weitere von schwankenden Blüten fast völlig verhüllte Gestalten.


  »Erzähle!«, riefen sie ihm zu. »Ruhe dich bei uns aus. Wir bieten dir alles, was wir erübrigen können, wenn du uns von deinem Lebensbereich berichtest!«


  Das Wesen, das zuerst aufgestanden war, entrollte seinen ungeheuer langen hinteren Arm und brachte seine Begleiter mit einer heftigen Geste zum Schweigen.


  »Du bist ein Spaltling«, stellte es fest. »Ich bin mir da ganz sicher. Wir sollten zusammenhalten und uns gegenseitig helfen. Du berichtest von deinem Lebensbereich, wir erzählen dir von den Asteroiden der Blühenden.«


  Thezein begriff endlich, was es mit den Blühenden auf sich hatte. Er war so erleichtert, dass er sich spontan auf dem nun nackten Boden niederließ.


  »Ihr seid also auch Spaltlinge«, sagte er leise.


  »Sieht man uns das nicht an? Hast du niemals einen vollwertigen Bürger unserer Gilde gesehen?«


  »Nein«, murmelte Thezein. »Wenigstens kann ich mich nicht erinnern. Solange ich der Gemeinschaft angehörte, habe ich auf solche Dinge nicht geachtet. Hinterher hatte ich anderes zu tun.«


  »Aber vorher!«, rief ein Spaltling, dessen Blütenkleid in violetten Tönen mit silbrig weißen Tupfen leuchtete.


  »Vorher gab es noch keine Spaltlinge«, sagte Thezein bedrückt.


  In dem Schweigen, das diesen Worten folgte, hörte er das harmonische Signal, mit dem eine Kunstsonne vor weiterer Annäherung warnte.


  »Lasst uns diesen Brocken zur Seite steuern«, entschied der Blühende mit der dunklen Stimme. »Du kannst dabei mithelfen, Fremder.«


  Ehe er es sich versah, kauerte Thezein zwischen Spaltlingen aus der Gilde der Blühenden und lenkte das Materiestück durch gezielte geistige Impulse an die Kunstsonne heran. Den anderen schien es Spaß zu machen, dabei stets im äußeren Warnbereich zu bleiben, sodass die Fahrt von harmonischem Klingeln und lang gezogenen tiefen Tönen begleitet wurde. Thezein verstand zuerst nicht, was daran reizvoll sein sollte, den sensiblen Mechanismus einer Kunstsonne zu irritieren. Doch allmählich gefielen ihm die Klänge, und er war sogar enttäuscht, als sie den leuchtenden Ball hinter sich ließen.


  »In dieser Gegend klingen sie besonders schön«, sagte einer der anderen Spaltlinge. »Dort drüben ist schon wieder eine. Kommt, wir wollen sie ausprobieren!«


  Die Blühenden schienen vergessen zu haben, dass Thezein ihnen etwas von der Ebene der Schnellfüßigen erzählen sollte. Und Thezein war vorerst zufrieden damit, zwischen Kunstsonnen herumzukurven und den musikalischen Warnungen zu lauschen. Erst als er Hunger und Durst bekam, ließ sein Interesse an diesem Spiel nach. Er wandte sich an Ghimor, den Blühenden mit der dunklen Stimme, und erkundigte sich, ob einige der Blüten und Blätter, die er überall sah, vielleicht unabhängig vom Körper eines Spaltlings wuchsen und von ihm assimiliert werden konnten.


  Ghimor sah ihn verwundert an. »Kannst du keine Nahrung aus diesem Felsen ziehen? Es ist doch eine sehr nahrhafte Sorte.«


  »Das hilft mir nicht.« Thezein versuchte, dem anderen zu erklären, dass er darauf angewiesen war, organische Stoffe aufzunehmen. Schließlich enthielt sein Körper keinerlei pflanzliche Komponenten.


  »Eine schreckliche Sache!«, sagte Ghimor schließlich voller Abscheu. »Habt ihr das gehört?«


  »Vielleicht haben die Blumenmeister doch recht, und wir Blühenden sind die am höchsten entwickelten unter allen Bürgern«, meldete ein anderer Spaltling sich zu Wort.


  »Ich habe niemals etwas anderes geglaubt«, betonte ein Dritter.


  »Alle Bürger von Art’Yschall sind gleich«, zitierte Thezein. »Das ist das wichtigste Gesetz.«


  »Das mag so gewesen sein, ehe du zu einem Verschmolzenen wurdest«, sagte Ghimor gelassen. »Inzwischen hat sich einiges verändert.«


  »Davon hätte ich hören müssen!« Die bloße Andeutung, es wäre zu abweichenden Entwicklungen gekommen, in deren Verlauf die alten Gesetze ihre Gültigkeit einbüßten, entsetzte Thezein. »Niemand in der Ebene der Schnellfüßigen wusste etwas davon.«


  »Was hat das schon zu sagen?«, fragte Ghimor verächtlich.


  Thezein war über diese Beleidigung so empört, dass er das Wichtigste glatt übersah.


  »Ihr seid dumm!«, rief er. »Und ihr seid überheblich. Ihr habt das Gesetz vergessen. Kein Wunder, dass ihr gezwungen seid, auf diesem winzigen Materiebrocken durch Art’Yschall zu treiben. Spaltlinge wie euch würde man in keinem Lebensbereich dulden.«


  Dabei ignorierte er zweierlei: seine eigene Vergangenheit und die Tatsache, dass man solche Reden nicht ausgerechnet dann schwingen sollte, wenn man dem, den man kritisierte, ausgeliefert waren.


  »Dich wird man natürlich überall willkommen heißen«, höhnte Ghimor. »Du hast dir da draußen auf der Brücke nur ein bisschen die Beine vertreten, nicht wahr?«


  »Es geht dich nichts an, was ich auf der Sternenstaubbrücke gesucht habe.«


  »Wie du meinst«, sagte Ghimor eisig. »Am besten kehrst du sofort zu deinen Schnellfüßigen zurück.«


  Thezein war so ärgerlich, dass er schon zum Sprung ansetzte, der ihn aus dem künstlichen Schwerebereich hinaustragen sollte – da erkannte er entsetzt, dass er wohl oder übel noch für einige Zeit bei den Blühenden bleiben musste.


  Er hatte nicht darauf geachtet, wie weit sich der Brocken auf seinem Flug um die Kunstsonnen von der Ebene, dem Mond der Wasserbewohner und der Sternenstaubbrücke entfernt hatte. Jetzt erst stellte er fest, dass sie allesamt seinen Blicken entglitten waren.


  Der Brocken befand sich in einem leeren Gebiet, in dem mehrere Kunstsonnen in relativ geringer Entfernung zueinander standen. Es schien, als hätte man sie nur ihrer Schönheit wegen hier postiert, denn sie glänzten in prächtigen Farben, beleuchteten aber nichts als ein bisschen kosmischen Staub.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Ghimor spöttisch.


  Thezein schrak zusammen. »Ich werde zu den Schnellfüßigen zurückkehren«, gab er vor. »Aber nicht, um euch zu verraten, sondern weil es sich so gehört. Helft mir, diesen Brocken wieder in die Nähe der Ebene zu bringen.«


  »Du bist lustig«, erwiderte ein Spaltling in rotblauem Blütenkleid. »Deinetwegen sollen wir zurückfliegen? Wir denken nicht daran.«


  »Bitte, tut es!«, rief Thezein.


  »Dies ist unser Lebensbereich«, erwiderte Ghimor grob. »Wir tun nur das, was wir selbst für richtig halten. Du warst unser Gast, und wir gaben uns Mühe, dich zu unterhalten. Aber du passt nicht zu uns. Wir wollen dich hier nicht mehr haben.«


  Ehe Thezein begriff, was mit ihm geschah, packten die Spaltlinge ihn und schleuderten ihn in den leeren Raum hinaus.


  Er überschlug sich ein paar Mal, ehe es ihm gelang, seine Lage zu stabilisieren. Als er sich nach dem Materiebrocken umsah, war dieser aus seiner Sichtweite entkommen.
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  Das musikalische Klingeln und Summen warnte ihn, und in der ersten Panik strampelte er mit allen vier Beinen und vollführte unbeholfene Schwimmbewegungen. Erst nach einer Weile, als das Klingeln noch lauter wurde, begriff er, dass er auf diese Weise nie aus dem Anziehungsbereich der Kunstsonne entkommen würde. Dann allerdings handelte er schneller und geschickter, als er es sich selbst je zuvor zugetraut hätte. Er hielt Ausschau nach den Kristallen, fand in ihnen einen Anker für seine Gedanken und hing im nächsten Augenblick mitten unter ihnen.


  Erstaunt blickte er sich um. Was er aus einiger Entfernung für einzelne relativ große Kristalle gehalten hatte, entpuppte sich nun als ganze Schwärme, die jeder für sich sehr langsam um einen unsichtbaren Mittelpunkt kreisten. Die einzelnen Teile waren so groß, dass er sie nur mit Mühe mit einer Hand hätte umspannen können. Sie waren vieleckig und durchsichtig und leuchteten aus sich heraus in sehr hellen, reinen Farben. Thezein hatte keine Ahnung, was für Kristalle das waren, aber er hatte eine gewisse Scheu davor, sie zu berühren und zu untersuchen. Dies war umso seltsamer, als gleichzeitig etwas ihn mit unwiderstehlicher Gewalt zu diesen Kristallen hinziehen wollte.


  Er versuchte, diese merkwürdigen Dinger zu ignorieren. Sein erster Erfolg hatte ihm Mut gemacht. Wenn er etwas fand, woran er sich weiterziehen konnte, musste er zwangsläufig binnen kurzer Zeit in die Nähe eines Lebensbereichs geraten. Er sah auch wirklich einen scheinbar unendlich weit entfernten Lichtfleck und konzentrierte sich auf dieses Ziel, da spürte er eine Bewegung in seiner Nähe.


  Er drehte sich so schnell um, dass er fast mit einem Fuß in einen Kristallschwarm geraten wäre. Dann sah er den schimmernden, in sanftem Violett leuchtenden Brocken, der von dem Schwarm wegtrieb.


  Sofort regte sich Thezeins schlechtes Gewissen. Irgendwie musste er gegen das Kristallstück gestoßen sein und hatte es von seiner Position entfernt.


  Einige Schwimmbewegungen brachten ihn an den Brocken heran. Er fing das Stück behutsam mit beiden Händen ein und paddelte zu dem Schwarm zurück. Er konnte nicht erkennen, an welcher Stelle der abgetriebene Kristall fehlte. Er nahm an, dass es wohl nicht so genau darauf ankäme, und schob den leuchtenden, durchsichtigen Stein aufs Geratewohl an den Rand des Schwarms. Dann ließ er los.


  Zufrieden sah er, dass der Stein sich der kreisenden Bewegung der anderen anschloss, und er wollte sich eben abwenden, da vollführte der violette Kristall einen kleinen Satz und landete mitten zwischen den anderen Kristallen.


  In diesem Moment schöpfte Thezein Verdacht. Etwas stimmte mit diesen Steinen nicht. Zumindest dieser eine benahm sich, als wäre er lebendig. Wenn aber Thezein eines genau zu wissen glaubte, dann dieses: In ganz Art’Yschall gab es keine anderen Lebensformen als die Bürger und die Pflanzen, die ein Produkt der Blühenden waren und später, wenn der Endpunkt der Reise erreicht war, wieder in ihnen aufgehen würden.


  Er behielt den violetten Stein im Auge. Das kleine Ding drängelte sich ungeduldig zwischen einige größere Kristalle und blieb danach still. Thezein gewann geradezu den Eindruck, dass der Stein sich freute, seinen angestammten Platz wieder für sich erobert zu haben.


  Gleich darauf gerieten andere Steine in Bewegung, stießen aneinander und kurvten aufgeregt umher. Sie schienen stärker aufzuleuchten als zuvor. Danach befand sich der violette Stein außerhalb und trieb davon.


  Thezein bedauerte diesen Kristall. Offenbar legte er Wert darauf, zu einem Schwarm zu gehören. Unwillkürlich verglich Thezein den Schwarm mit der Gemeinschaft, zu der er gehört hatte, und er sah in dem violetten Stein so etwas wie einen Spaltling, der abgesondert und verstoßen wurde.


  Kurz entschlossen fing er den Kristall erneut ein und strebte emsig paddelnd auf den nächsten Schwarm zu. Dort wiederholte sich das Spiel. Nachdem feststand, dass kein einziger der an diesem Ort versammelten Schwärme den violetten Stein in seiner Mitte duldete, behielt Thezein den Kristall in der Hand.


  »Ich werde dich behalten«, sagte er. »Vielleicht finden wir an anderen Stellen bessere Schwärme. Einer wird dich schon aufnehmen.«


  Der Stein verhielt sich so, wie es ihm geziemte: Er rührte sich nicht, sondern blieb still in der Hand des Spaltlings liegen.


  Thezein konzentrierte sich wieder auf den fernen Lichtfleck. Überrascht stellte er fest, dass er auf Anhieb einen Anker für seine Gedanken fand.


  »Das macht die Übung«, sagte er sich, hielt den Kristall fest und zog sich hinüber.


  Er kannte Art’Yschall nicht sehr genau, aber das war kein Wunder bei der ungeheuren Ausdehnung der Sternenstadt. Vor seiner ersten Verschmelzung war er eine Zeit lang herumgezogen und hatte sich verschiedene Lebensbereiche angesehen. Schon damals war er der Meinung gewesen, das Leben müsse ihm mehr bieten als das tägliche Einerlei.


  Er stand auf einem kleinen Plateau in halber Höhe einer gigantischen Felswand. Über ihm dehnte sich der gleiche mattblaue Himmel, den man auf allen größeren Lebensbereichen von Art’Yschall sehen konnte. Aber dieser Himmel war nicht leer und gleichförmig, wie Thezein es gewohnt war, sondern es gab fliegende Dinger darin, die langsam Kreise zogen. Tief unten lag eine graugrüne Ebene, durch die sich ein sehr breiter Wasserlauf zog. Auch in seiner unmittelbaren Nähe gab es Wasser. Es fiel in schmalen, glitzernden Fäden über die Felsen, sammelte sich am entgegengesetzten Ende des Plateaus in einem Felsenbecken und floss über den Rand nach unten ab.


  Thezein verspürte plötzlich ein so brennendes Bedürfnis, frisches Wasser in sich aufzunehmen, dass er alle anderen Beobachtungen auf einen späteren Zeitpunkt verschob. Er lief, so schnell er konnte, zu dem Becken hin, warf sich hinein und saugte sich voll.


  Erfrischt erhob er sich und trat wieder an den Rand des Plateaus – da merkte er, dass er den Kristall nicht mehr in der Hand hielt. Er musste ihn losgelassen haben, als er im Wasser lag.


  Er drehte sich um, fest entschlossen, den rätselhaften violetten Stein zu suchen. Was er sah, war so unglaublich, dass er sich verblüfft auf die Hinterbeine setzte.


  Das Wasser war gefroren.


  Ehe er noch darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten hatte, knackte es in dem Eis, mit dem das Felsenbecken ausgefüllt war, und dann kam etwas zum Vorschein, was den armen Thezein in eine wahre Starre der Angst versetzte.


  Zuerst erschien ein nur nebelhaft erkennbarer Kopf, dann ein Rumpf, der keine Arme hatte und halb durchsichtig war. Kein Zweifel, er hatte es mit einem Bürger sehr hohen Gehalts zu tun.


  Sein erster Gedanke war, dass man ihn nun doch wiedergefunden hatte und dass es sinnlos sei, die Flucht fortzusetzen. Dann kam auch der Rest des Bürgers aus dem Eis hervor, und Thezein begriff, dass die Sachlage ein wenig komplizierter war. Unterhalb des Rumpfes gab es nämlich keine Fortsetzung des Körpers, sondern einen strahlenden violetten Kristall, viel kleiner als der, den Thezein an diesen Ort gebracht hatte, aber unzweifelhaft eine neue Form jenes Steines, den die Schwärme nicht hatten akzeptieren wollen.


  »Wer bist du?«, wisperte Thezein ängstlich.


  Der Kopf des Bürgers wurde etwas weniger nebelhaft. Thezein glaubte zwei stechend schwarze Augen zu sehen, die ihn Komponente für Komponente musterten.


  »Malbeeram«, sagte der Bürger halblaut. »Wie nennst du dich?«


  »Thezein«, flüsterte der Spaltling.


  »An welchem erbärmlichen Ort befinden wir uns hier?«


  »Ich weiß es nicht. Ich war nie zuvor hier.«


  »Dann ist das gar nicht dein Lebensbereich?«


  »Ich gehöre auf die Ebene der Schnellfüßigen«, erklärte Thezein kleinlaut.


  »Und warum bist du hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte …«


  »Spare sie dir«, empfahl Malbeeram. »Du bist ein Spaltling, der sich keiner neuen Gemeinschaft einordnen will.«


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist sehr leicht zu erraten«, behauptete der Bürger Malbeeram und schwebte vom noch immer mit Eis gefüllten Becken weg. Dabei löste sich der Kristall immer weiter auf, und als er erlosch, waren nicht nur die Beine des Bürgers sichtbar, sondern er wirkte im Ganzen nicht mehr so nebelhaft. »Wie bist du an die Wiege der Vollendung geraten, Thezein?«


  »Was ist die Wiege der Vollendung?«


  Malbeeram winkte mit einem seiner jetzt schwach sichtbaren Arme ab. »So nannten wir den Ort, an dem du die Kristalle gefunden hast«, erklärte er, und seine Stimme hatte einen sonderbaren Klang. »Ich hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, dass jemals ein anderer Bürger uns finden würde.«


  »Die Blühenden hatten mich von ihrem Lebensbereich geworfen«, murmelte Thezein, dem die ganze Angelegenheit nicht geheuer war.


  »Blühende?«, wiederholte Malbeeram streng. »Waren es Spaltlinge wie du?«


  »Ja.«


  »Ist dir nichts an ihnen aufgefallen?«


  Thezein wollte bereits verneinen, da brach etwas aus seiner Erinnerung hervor. »Sie hatten Gefühle«, sagte er erstaunt.


  Malbeeram glitt auf seinen halb stofflichen Beinen ein Stück näher heran. »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Thezein abermals.


  »Du meinst, du konntest das beurteilen?«, forschte Malbeeram weiter. »Hast du selbst Gefühle? Intensive Gefühle? Gibt es Dinge, vor denen du dich fürchtest?«


  Thezein wich ein Stück zurück. »Du bist einer von denen, die mich suchen sollen«, vermutete er. »Du stehst mit den anderen in Verbindung. Sie werden mich auslöschen.«


  »Du bist ein Dummkopf, Thezein«, behauptete Malbeeram. »Außerdem bist du selbstsüchtig, aber das trifft auf die meisten Dummköpfe zu. Verrate mir eines: Warum hast du mich mitgenommen?«


  »Ich konnte nicht ahnen, dass der Kristall … ich meine, dass das ein Bürger war.«


  »Noch habe ich dir keinen Vorwurf gemacht. Also: warum?«


  »Die Schwärme stießen den Stein immer wieder aus«, stammelte Thezein. »Da dachte ich … Ich weiß selbst nicht genau, was ich dachte.«


  »Nun gut. Lassen wir es dabei. Vielleicht kannst du mir verraten, was du vorhast?«


  »Ich werde irgendwohin gehen, wo ich meine Ruhe habe. Ich werde mir einen Materiebrocken suchen, den niemand für sich in Anspruch nimmt.«


  »Und wovon willst du dich ernähren?«


  »Ich kann Pflanzen mitnehmen.«


  »Dann willst du also auf so einem Brocken sitzen, abgeschlossen von allem, was in Art’Yschall geschieht. Du scheinst ein noch größerer Dummkopf zu sein, als ich dachte. Gegen das Leben, das du wählst, ist selbst der Aufenthalt in der Wiege der Vollendung das reinste Paradies.«


  Thezein schwieg, denn dieser seltsame Bürger verwirrte ihn.


  »Warum suchst du nicht nach einem Spaltling, der genauso ist wie du, und verschmilzt dich mit ihm?«


  »Aber …«


  »Wenn ihr beide Gefühle habt und beide Abweichler seid, dann werdet ihr durch die Verschmelzung keinen Schaden nehmen«, fuhr Malbeeram ungerührt fort. »Im Gegenteil, ihr seid zu zweit stärker. Ihr könnt nach weiteren Spaltlingen und niederwertigen Bürgern von eurer Art suchen und einen hohen Gehalt erreichen.«


  »Die Bürger würden so etwas nie erlauben!«, rief Thezein entsetzt. »Sie würden uns vernichten!«


  »Unsinn«, widersprach Malbeeram. »Solange ihr keins der närrischen Idealbewusstseine aufnehmt, das Alarm schlagen könnte, wird euch nichts passieren.«


  Thezein wich ein Stück zurück. Was Malbeeram sagte, war so unglaublich, dass er seinen Ohren nicht trauen wollte.


  »Du musst wahnsinnig sein!«, stieß er hervor. »An so etwas darf man nicht einmal denken!«


  »Das musst ausgerechnet du sagen«, spottete Malbeeram. »Du bist selbst ein Abweichler. Du bist vor der Verschmelzung davongelaufen, hast deinen Lebensbereich verlassen, lebst von Pflanzen, deren Biomasse für andere Bürger bestimmt ist …«


  »Das habe ich nicht getan.«


  »Dann kommt es noch.«


  »Nein«, sagte Thezein. »Ich kehre zur Ebene der Schnellfüßigen zurück und berichte dort von dir und den Dingen, die hier draußen geschehen. Wahrscheinlich weiß man auf der Ebene gar nicht, welche Verhältnisse in Art’Yschall herrschen.«


  Er hatte erwartet, dass Malbeeram zornig würde oder sich darauf verlegte, ihn um Verschwiegenheit zu bitten. Auf die Idee, dass es noch andere Mittel gab, um ihn zum Schweigen zu bringen, kam er gar nicht. Darum war er überrascht, als Malbeeram drohend auf ihn zuging und dabei die geisterhaften Arme ausbreitete, um ihn an einem Ausbruch nach den Seiten hin zu hindern.


  »Was willst du?«, rief Thezein erschrocken. »Eine erzwungene Verschmelzung wird mit Auslöschung bestraft.«


  »Mit den Gesetzen scheinst du dich auszukennen.« Malbeeram kam näher. »Hoffentlich weißt du außerdem ein paar Dinge, die uns nützen können.«


  »Ich lasse mich nicht verschmelzen«, sagte Thezein trotzig. »Jede meiner Komponenten wird sich gegen dich wehren.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich mich ausgerechnet mit dir verschmelzen will?«, fragte Malbeeram höhnisch und rückte noch einen Schritt näher heran. »Deine Komponenten interessieren mich nicht. Es gibt einen viel besseren Weg, dein Bewusstsein zu bekommen. Sieh dich einfach um.«


  Thezein äugte nach hinten und erschrak fast zu Tode. Er stand bereits am Rand des Plateaus, der nächste Schritt rückwärts würde ihn über die steile Felswand stürzen lassen.


  Endlich begriff er, welchen entsetzlichen Plan Malbeeram gefasst hatte.


  »Nein!«, sagte er tonlos. »Das kannst du nicht machen. Du bist ein Bürger von Art’Yschall, hast du das vergessen?«


  »Ich denke pausenlos daran«, versicherte Malbeeram. »Willst du selbst springen, oder soll ich dich stoßen?«


  »Warum fragst du mich das?« Thezein hatte in seiner Verzweiflung nur noch den Gedanken, Zeit zu gewinnen. Vielleicht hielten die Bürger ihn doch unter Beobachtung, und möglicherweise war längst jemand auf dem Weg zu ihm …


  »Es ist ein kleiner Unterschied«, meinte Malbeeram. »Wenn du selbst springst, kannst du dir bis zum Schluss einbilden, dass es noch eine Rettung für dich gibt. Aber ich sehe schon, dass du mein Angebot nicht zu schätzen weißt.«


  »Warte noch!«, rief Thezein. »Ich glaube, du hast etwas übersehen.«


  »Und das wäre?«


  »Ehe du dort hinunterkommst, wird längst ein anderer Bürger mich eingefangen haben. Ehe man mich auslöscht, werde ich alles berichten, was du mir erzählt hast. Vielleicht gibt man mir dann sogar eine Frist.«


  »Bewahre dir deine Träume«, empfahl Malbeeram. »Aber glaube mir, ich bekomme dich, denn ich werde noch vor dir zur Stelle sein. Pass lieber auf, dass du nicht auf deinem Weg nach unten gegen einen Felsen prallst und hängen bleibst.«


  Thezein versuchte verzweifelt, an Malbeeram vorbeizukommen, doch der Bürger ließ ihm keine Chance. Er drängte ihn über den Rand der Felsen hinweg.


  »Auf bald!«, rief der Bürger ihm nach, dann suchte er offensichtlich einen Anker für seine Gedanken und zog sich, schnell wie ein Blitz, zum Fuß der Felswand hinab.


  Unterdessen fiel Thezein wie ein Stein zu Boden. Sein einziger Gedanke war, dass er auf diese Weise wenigstens der Auslöschung entkam. Er war nicht sehr zufrieden damit, denn auch wenn er einige sehr seltsame Ansichten hatte und nicht in die Gemeinschaft der Bürger passte, hing er doch an Art’Yschall und der Idee, die sich mit der Sternenstadt verband. Er war sogar überzeugt davon, dass er sich bald eines Besseren besonnen und zur vorgeschriebenen Lebensweise bekehrt hätte. Er bedauerte, dass es nun zu spät für ihn war.


  Er war so sehr mit sich beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie ein grauer Schatten heranschoss. Er spürte auch nicht, dass etwas ihn auffing, denn sein Sturz wurde so sanft gebremst, dass es nicht die leiseste Erschütterung in seinem Komponentenkörper gab. Erst nach geraumer Zeit fiel ihm auf, dass sein Fall in die Tiefe unnatürlich lange dauerte.


  Er sah sich um und stellte fest, dass er auf etwas Grauem lag, das in der Nähe der Felswand schwebte und dabei Kreise zog. Die Welt schien um ihn herum zu schwanken. Thezein klammerte sich ängstlich fest. Einmal entdeckte er ein anderes fliegendes Ding in geringer Entfernung. Es hatte die Form eines Dreiecks. Die Ecke mit dem stumpferen Winkel zeigte in Flugrichtung, die beiden anderen Ecken waren lang und spitz und bewegten sich ab und zu. Jedes Mal änderte das Ding dann seine Richtung.


  Zuerst dachte er, es mit technischen Geräten zu tun zu haben, die es der Sage nach noch auf einigen Lebensbereichen geben sollte. Aber dann erhob sich das zweite Dreieck und strebte dem oberen Rand der Felswand entgegen, und für einen Augenblick sah er den Himmel durch die eine Körperhälfte hindurchschimmern. Da begriff er, dass er es mit Bürgern aus dem Clan der Schwebenden zu tun hatte.


  Furcht überkam ihn. Er fühlte sich entdeckt und durchschaut. Aber dann sagte er sich, dass dieser Zeitpunkt ohnehin nicht mehr lange auf sich hätte warten lassen. Wenigstens konnte er nun Malbeerams Pläne durchkreuzen. Wenn es gelang, mit Thezeins Hilfe diesen verbrecherischen Bürger unschädlich zu machen, dann hatte er einen Teil seiner Schuld abgetragen.


  »Bürger!«, rief er laut gegen den Wind, der ihm das Fell zerzauste. »He, Bürger, hörst du mich?«


  »Du brauchst nicht so zu schreien«, kam die Antwort aus dem großen grauen Körper. »Was willst du?«


  »Dort unten wartet einer auf mich, der sich Malbeeram nennt. Er hat mich vom Felsen gestoßen, um mein Bewusstsein zu bekommen. Fliege nach unten und suche ihn, ehe er Verdacht schöpft und entwischt.«


  »Oh, diese Spaltlinge!«, seufzte der Bürger aus dem Clan der Schwebenden. »Warum habt ihr in letzter Zeit so viel Unsinn im Kopf? Ihr solltet euch besser auf eure Pflichten konzentrieren.«


  Thezein schrak zusammen, denn im ersten Augenblick dachte er, dieser seltsame Bürger spräche ganz speziell von ihm. Aber der Schwebende fuhr fort: »Es wird noch so weit kommen, dass wir die zwangsweise Verschmelzung vornehmen müssen, nur um dieser Seuche Herr zu werden. Entlaufene Spaltlinge an allen Enden von Art’Yschall, sogar schon hier, an unserem Ratsfelsen! Was ist nur in euch gefahren?«


  Thezein nahm erstaunt zur Kenntnis, dass offenbar recht viele Spaltlinge ihrer eigenen Wege gingen. Er fand jedoch, dass dieses Problem im Augenblick nicht zur Debatte stehen sollte.


  »Bitte!«, rief er. »Lass uns nach Malbeeram suchen. Er ist kein einfacher Abweichler.«


  »Sondern?«


  »Er ist ein Bürger hohen Gehalts. Aber wie es scheint, sind alle seine Bewusstseine von jener Art, die man auslöscht, weil sie eine Gefahr für Art’Yschall darstellen.«


  Der Bürger ließ ein verächtliches Schnarren hören. »Das ist eine unglaubliche Geschichte. Wo willst du diesen seltsamen Bürger Malbeeram getroffen haben?«


  »Ich fand ihn in der Wiege der Vollendung«, erklärte Thezein, obwohl er bereits ahnte, dass er kein Gehör finden würde. »Ich nahm ihn mit und brachte ihn hierher.«


  »War es nicht eher umgekehrt?«, erkundigte sich der Bürger ohne jeden Spott. »Seit wann nehmen Spaltlinge hochwertige Bürger mit auf Reisen?«


  »Da sah er noch nicht aus wie ein Bürger«, sagte Thezein verzweifelt. Er spürte selbst, dass seine Geschichte immer unwahrscheinlicher klang.


  »Wie denn sonst?«


  »Wie ein … Kristall.«


  »Warum wie ein Kristall?«


  »Warum nicht? Die anderen Bürger in der Wiege der Vollendung waren auch Kristalle.«


  »Jetzt ist Malbeeram ein Bürger?«


  »Er ist schon teilweise nicht mehr stofflich, so groß ist sein Gehalt.«


  »Nun ja. Du bist ein Spaltling und genießt daher einige Freiheiten. Aber ich finde, du treibst es zu weit. Habe ich es nötig, mir diesen Unsinn anzuhören? Dabei habe ich dich gerettet – du solltest mir dankbar sein.«


  »Das bin ich auch«, versicherte Thezein hastig.


  »Stattdessen erzählst du mir diese schreckliche Geschichte, an der kein Wort wahr sein kann«, fuhr der Schwebende fort. »Eigentlich sollte ich dich abwerfen. Es wäre zweifellos das Beste für dich, wenigstens als freies Bewusstsein in eine ausgereifte Gemeinschaft zu kommen. Aber wenn ich mir vorstelle, wie du all die vernünftigen Bewusstseine eines angesehenen Bürgers durcheinanderbringen könntest – ich werde dich dort drüben absetzen.«


  Thezein sah, dass der Schwebende eine der kleinen Felsplattformen ansteuerte, die in der Wand verstreut waren. Der Gedanke, schon wieder an einem dieser Orte festzusitzen, raubte ihm die Fassung.


  »Nicht dorthin!«, schrie er und klammerte sich mit seinen vier Füßen und zwei Händen an dem Schwebenden fest. »Ich habe Angst!«


  »So einer bist du also«, bemerkte der Schwebende. »Dachte ich es mir doch.«


  Er hing direkt über dem Plateau, kippte zur Seite und schüttelte sich kurz. Thezein hatte jedoch harte, an den felsigen Wegen seines Lebensbereichs geschärfte Krallen, deshalb gelang es ihm, sich auf dem weichen Rücken zu halten.


  »Lass endlich los!«, befahl der Bürger ärgerlich. »Glaubst du, es mit mir aufnehmen zu können?«


  »Bringe mich nach unten!«, forderte Thezein und bohrte seine Krallen tiefer in das nachgiebige Fleisch.


  Der Schwebende glitt über das Plateau hinaus, kehrte in weitem Bogen dorthin zurück und drehte sich in der Luft auf den Rücken. Dagegen halfen die schärfsten Krallen nicht.


  »Hilfe!« Thezein schrie lauthals, als er den Halt verlor und auf das Plateau hinabstürzte.


   


  »Na schön«, sagte Thezein grimmig zu sich selbst, nachdem er sich aufgerappelt und seinen Komponentenkörper nach Beschädigungen abgesucht hatte. »Dann eben nicht. Ich habe versucht, den Schwebenden zu warnen, aber er hat mir nicht zugehört.«


  Auch auf diesem Plateau gab es einen kleinen Teich. Nirgends war ein Weg, der von der Felsplatte wegführte. Als Thezein vorsichtig über die Kante in den Abgrund spähte, entdeckte er unter sich viele gleichförmige Plateaus, als wären sie alle künstlich angelegt.


  Er wagte es nicht, sich direkt in die unteren Regionen der Felswand hinabzuziehen. Draußen, in der Leere zwischen den Lebensbereichen, war es etwas anderes, hier aber packte ihn sofort wieder die Angst.


  Also arbeitete er sich von einer Plattform zur nächsten die Wand hinunter, suchte einen Gedankenanker nach dem anderen und bekam allmählich Übung darin, dass er zwischendurch sogar seine Umgebung musterte.


  Hoch über sich sah er die Schwebenden. Sie glitten majestätisch durch die Lüfte, zogen ihre Kreise und Spiralen und benahmen sich, als gäbe es in ihrem Lebensbereich keine Schwerkraft. Thezein hätte sie glatt bewundern können. Nur der Gedanke an den einen Schwebenden, der in seinem Hochmut die Gefahr nicht wahrnehmen wollte, die von Malbeeram ausging, ernüchterte ihn jedes Mal rechtzeitig.


  Vielleicht hätte er nicht an Malbeeram denken sollen, denn als er bereits die Baumwipfel in der Ebene erkennen konnte, tauchte dieser urplötzlich vor ihm auf. Der Bürger stand am Rand des Felsens und starrte Thezein böse an.


  »Du hättest mir ein Zeichen geben können«, bemerkte er. »Ich habe lange nach dir gesucht.«


  »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, fragte Thezein verzweifelt. »Ich werde dich nicht verraten. Ich habe es versucht, aber dieser dumme Schwebende hat mir nicht einmal zugehört!«


  Malbeeram kicherte spöttisch.


  »Das Leben in Art’Yschall bekommt den Bürgern nicht«, sagte er schadenfroh. »Es ist kaum zu glauben, dass sie einmal fähig waren, die Sternenstadt zu bauen. Mir scheint, sie werden von Treibimpuls zu Treibimpuls dümmer.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Thezein. »Sie brauchen nur all ihre Kraft, um die Vollendung anzustreben. Und außerdem: Art’Yschall ist vollkommen.«


  »Du bist wirklich erstaunlich«, murmelte Malbeeram. »Diese starrköpfigen Kerle werden dein Bewusstsein auslöschen, aber du verteidigst sie noch. Nun, das geht mich nichts an. Ich will deine Illusionen nicht zerstören, sondern dich nur in mich aufnehmen.«


  »Ich falle nicht wieder darauf herein.« Thezein zog sich einen Schritt weiter in Richtung auf die Schutz verheißende Felswand zurück. »Du wirst mich erneut in den Abgrund stoßen können.«


  »Das will ich gar nicht. Diesmal wähle ich den sicheren Weg.«


  Der Bürger schwebte scheinbar, da seine Beine zurzeit völlig durchsichtig waren, auf Thezein zu.


  »Was hast du vor?«, fragte der Spaltling.


  »Ich werde dich assimilieren.«


  »Das bekommt dir nicht. Meine Komponenten …«


  »Sie sind alle zerstörbar. Ich weiß, Thezein, weil ich meine Erfahrungen auf diesem Gebiet habe. Oder glaubst du wirklich, ich hätte mich jemals mit der Bildung von Spaltlingen abgegeben?«


  Thezein erschauderte, als er begriff, was Malbeeram damit andeutete. Wenn sich bei seiner Verschmelzung Spaltkomponenten gezeigt hatten, so hatte er sie einfach aufgefressen. Der Gedanke war so ungeheuerlich, dass Thezein regungslos stehen blieb, als Malbeeram auf ihn zuglitt. Erst im letzten Augenblick wich er ein kurzes Stück zur Seite aus.


  »Zier dich nicht!«, forderte Malbeeram zynisch. »Du entkommst mir ohnehin nicht mehr. Glaube mir, wir sind eine sehr nette Gemeinschaft. Du findest ein Bewusstsein in mir, das mit der Idee liebäugelt, Art’Yschall in den Normalraum zurückzusteuern, eines, das Hymnen auf das freie stoffliche Leben dichtet und noch andere, die sehr verlockenden Ideen nachhängen. Verdammt, bleib stehen!«


  Thezein huschte in unberechenbaren Sprüngen an der Felswand entlang. Noch gelang es ihm, dem Bürger auszuweichen, aber er wusste, dass er diesem Wesen weit unterlegen war. Er hatte sogar den Verdacht, dass Malbeeram nur mit ihm spielte. Vielleicht machte es dem Bürger Spaß, sein Opfer zu quälen. Thezein wusste von seinen Kontakten mit fremden Bewusstseinen, dass es so etwas gab.


  Die Müdigkeit griff allmählich nach ihm. Er musste zu viele neue Eindrücke verarbeiten, zu viele Schrecken kompensieren, und das zehrte an seinen geistigen Kräften. Auch die Körperkomponenten konnten nicht über unbegrenzte Zeit Energie liefern, vor allem nicht, wenn sie kaum mit Nahrung versorgt wurden.


  In seiner Verzweiflung wagte Thezein das, was ihm vorher schier unmöglich erschienen war. So gut es ging, konzentrierte er sich auf die Wälder in der Ebene. Wo es viel Biomasse gab, fand man leicht einen Gedankenanker. Dennoch hatte er es vorher nicht gewagt, sich dorthin zu ziehen, wo er vorübergehend vor allen Nachstellungen sicher sein würde, denn ihm fehlte trotz allem die Übung. Jetzt aber spielte es für ihn keine Rolle mehr, ob er ins Nichts geschleudert wurde. Als einzige Alternative blieb ihm die unerfreuliche Aussicht, sich von Malbeeram assimilieren zu lassen.


  Endlich fand er einen Halt, und er zögerte keinen tausendstel Treibimpuls lang. Er sah noch, dass Malbeeram sich auf ihn stürzte – dann stand er unter hohen, rauschenden Bäumen.


  Er war so ausgelaugt, dass er keinen Blick an seine neue Umgebung verschwendete. Er ließ sich da, wo er angekommen war, zu Boden sinken, spürte pflanzliche Materie um sich herum und entließ seine Körperkomponenten vorübergehend aus der Kontrolle durch einen Teil seines Bewusstseins. Er besaß diesen Körper nun schon seit geraumer Zeit, und die Komponenten waren gut aufeinander eingespielt. Sie lieferten sich gegenseitig Informationen über Art und Zusammensetzung der vorhandenen Nahrung. Jene, die die welken Blätter am Boden zu verarbeiten vermochten, drängten nach außen und begannen mit ihrem lautlosen Werk. Sobald sie den ersten dringenden Bedarf gedeckt hatten, gingen sie dazu über, die Nahrung so aufzubereiten, dass sie auch für die anderen Komponenten genießbar wurde. So kamen nach und nach alle zu ihrem Recht. Als sie gesättigt waren, gaben sie frische Energie an Thezeins Bewusstsein ab, der daraufhin in einen kurzen und traumlosen Schlaf fiel.


  Als er erwachte, sah er sich staunend um.


  Er befand sich in einem Wald, wie es ihn vor Tausenden von Jahren, bevor die Technik der Assimilation im großen Maßstab angewendet worden war, auf dem Planeten Ysch gegeben haben mochte.


  Der Boden zwischen den Stämmen war mit dichtem Gras, Moosen und Pilzen bewachsen. Es gab sogar eine Anzahl kleiner Tiere, und Thezein, der noch niemals richtige Tiere gesehen hatte, starrte verblüfft auf diese selbstständigen Wesen.


  Er begriff es nicht. Ein Wald wie dieser durfte eigentlich nicht existieren. Nicht in der Sternenstadt. Natürlich wäre es theoretisch möglich gewesen, ihn entstehen zu lassen, aber dazu hätten viele tausend Blühende fast ihre gesamte Biomasse freigeben müssen.


  Unschlüssig verharrte Thezein zwischen den Stämmen, spähte nach allen Seiten und überlegte, was er tun sollte. Eines war beruhigend: Malbeeram würde es sehr schwer haben, ihn in diesem Gewirr von Pflanzen aufzuspüren. Andererseits hatte Thezein keine Lust, sich für immer in dem Wald zu verstecken. Nichts anderes würde ihm aber übrig bleiben, falls er keine Möglichkeit fand, Malbeeram loszuwerden.


  Er kam zu der Entscheidung, wenigstens einige Treibimpulse lang in diesem Wald zu bleiben. Hier fand er reichlich Nahrung für seine Körperkomponenten. Er konnte neue Kräfte schöpfen und sich erholen. Danach würde er weitersehen.


  Nachdem er den Entschluss gefasst hatte, fühlte er sich sehr erleichtert. Er fühlte sich absolut sicher unter den Bäumen.


  Wenig später wurde das Licht schwächer. Auch im Lebensbereich der Schwebenden verzichtete niemand darauf, den ursprünglichen Ablauf von Tag und Nacht zu simulieren. Thezein suchte sich einen bequemen Platz, um die Phase der Finsternis meditierend zu verbringen, wie es sich für einen Bürger gehörte, auch wenn er nur als Spaltling existierte. Aber kaum hatte er sich niedergelassen, vernahm er alarmierende Geräusche. Schritte näherten sich. Ungewöhnlich laute, feste Schritte.


  Thezein setzte sich steil auf die Hinterbeine und lauschte. Etwas kam auf ihn zu, und dieses Etwas war groß und wuchtig. Es schob sich durch das lichte Unterholz, dass Äste und Zweige splitterten. Das bedeutete, dass dieses Etwas rücksichtslos genug war, wertvolle Biomasse mutwillig zu zerstören.


  Vielleicht hatten die Bürger von Ysch in früheren Zeiten einen Instinkt besessen, der sie vor Gefahren warnte. In dem Fall war er längst verkümmert und vergessen, nicht zuletzt bedingt durch die Assimilationstechnik. Mit den Bewusstseinen der Tiere ihrer Welt hatten die Bürger so viele verschiedenartige Instinkte in sich aufgenommen, dass es ihnen unmöglich war, jeden einzeln zu berücksichtigen.


  Vorsichtig erhob Thezein sich und schlich auf die Rückseite des Baumes, unter dem er gesessen hatte. Er spähte um den Stamm herum. Zum ersten Mal ärgerte er sich über die Finsternis, die während der Meditationsphase herrschte. Er hätte zu gern gewusst, was da auf ihn zugewalzt kam.


  Von krachenden Geräuschen begleitet, schob sich ein wahres Ungeheuer auf die Lichtung, die zwischen den Stämmen von vier Baumriesen entstanden war. Da stand es dann, ein Ungetüm, sechsmal so groß wie Thezein, mit glühenden Augen, die unruhig umherschweiften. Es senkte den massigen, in der Dunkelheit nur in Umrissen erkennbaren Kopf und beschnüffelte geräuschvoll den Boden. Unvermittelt stieß es ein dumpfes Grollen aus, und dann näherte es sich Schritt für Schritt Thezeins Versteck.


  Das Ungeheuer hatte seine Spur entdeckt. Er überlegte, ob er dem Wesen die offenbar anstrengende Schnüffelei ersparen sollte, indem er hinter dem Baum hervortrat und es nach seinen Wünschen fragte. Aber bevor er zu einem Entschluss kommen konnte, blieb das Ungeheuer stehen. »Komm heraus und stelle dich zum Kampf!«, rief es donnernd.


  Thezein war wie erstarrt.


  »Wenn du nicht kommst, fresse ich dich auf«, sagte das Ungeheuer nach einer Pause.


  Thezeins Furcht schwand. Die Situation war so absurd, dass er sie nicht ernst nehmen konnte. Er trat hinter dem Baum hervor und betrachtete den düsteren Schatten mit den glühenden Augen. Das Ungeheuer bewegte sich stampfend auf der Stelle.


  »Da bin ich«, sagte Thezein. »Warum willst du mit mir kämpfen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Mit einem Satz sprang das Ungeheuer.


  Thezein war so überrascht, dass sein Gegner ihn um ein Haar schon im ersten Anlauf in den Boden gestampft hätte. Erst im letzten Augenblick gelang es ihm, sich vor den massigen Füßen in Sicherheit zu bringen.


  »Wer bist du überhaupt?«, rief er ärgerlich.


  Das Ungeheuer knurrte und sprang erneut. Thezein huschte hinter einen Baumstamm und schlug Haken. Das Ungetüm prallte gegen den Stamm.


  »Vielleicht wirst du jetzt vernünftiger«, bemerkte Thezein. »Bist du ein Bürger?«


  Der Angreifer schnellte herum, aber diesmal war Thezein auf der Hut. Blitzschnell verschwand er hinter dem nächsten Baum. Sein Gegner kam knapp vor dem Stamm zum Stehen und brüllte wütend.


  Thezein begriff allmählich, dass er den hartnäckigen Burschen nur loswurde, wenn er ihm den Appetit verdarb. Gleichzeitig stieg Ärger in ihm auf. Es war stockfinster, und die Meditationen warteten auf ihn – er hatte sich schon seit mehreren Treibimpulsen dieser wichtigen Tätigkeit nicht hingeben können. Sollte er sich von dem dummen Geschöpf daran hindern lassen, nach neuen Kontakten zu fremden Bewusstseinen zu suchen? Das kam nicht infrage.


  Lautlos schlich er zum nächsten Baum, schob sich vor den Stamm und stieß einen lauten Schrei aus. Das Ungeheuer fuhr herum, sprang und prallte gegen den Baum.


  Thezein huschte zum nächsten Baum. So ging es mehrmals, bis sein Gegner endlich mit einem leisen Seufzen in sich zusammensank.


  An Meditationen war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Thezein war verwirrt und ratlos. Verzweifelt fragte er sich, in was für einen sonderbaren Lebensbereich er geraten war. Am besten verließ er diese Gegend auf dem schnellsten Weg.


  Unruhig trabte er durch den düsteren Wald und überlegte, wie er seine Flucht am besten bewerkstelligen konnte. Wenn er Glück hatte, entdeckte er während der nächsten dunklen Phase einen anderen Lebensbereich, zu dem er sich hinüberziehen konnte – besser wäre es allerdings gewesen, er hätte eine Brücke gefunden, denn der Sprung über den Abgrund war ohne eine solche Leitstrecke ein großes Risiko.


  Er war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er die Lichter fast zu spät bemerkte. Als er sie endlich sah, trennte ihn nur mehr ein kleines Stück von der hell beleuchteten Lichtung. Er hörte Stimmen.


  Vor ihm waren Bürger, daran gab es keinen Zweifel. Aber die Stimmen klangen seltsam. Sie schwankten in der Höhe auf und ab und verwoben sich miteinander auf eigentümliche Weise.


  Die Bürger sangen.


  Thezein stand da wie vom Donner gerührt. Auch in der Ebene der Schnellfüßigen kannte man gewisse Formen der Musik, die sich hervorragend eigneten, viele Bewusstseine während der Meditation auf ein gemeinsames Ziel auszurichten. Aber diese Musik kam aus Kristallen, die schon uralt waren und die einmal eingegebenen Tonfolgen wohl noch nach Tausenden von Jahren wiedergeben würden. Schon zu der Zeit, als Thezein noch seiner ersten Verschmelzung entgegenfieberte, hatte kein Bürger sich mehr mit der Erzeugung von Musik abgegeben.


  »Sie singen!«, murmelte Thezein fassungslos. »Sie erzeugen diese Töne selbst.«


  Die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, waren so atemberaubend, dass Thezein weiter auf die Lichtung zuging.


  Wenn sie sich nicht scheuten, Töne zu erzeugen, die nicht mit der Meditation oder der gelehrten Diskussion zusammenhingen – würden sie dann nicht auch jemanden akzeptieren, der Statuen formte?


  Die Begegnung mit dem Ungeheuer war vergessen. Eine so unfassbare Freude stieg in Thezein auf, dass er losrannte. Vom Rand der Lichtung starrte er auf die Gestalten, die dort umeinandertanzten. Große, schlanke, biegsame Wesen waren es, deren kupferfarbene Haut im Licht glänzte. Sie stampften den Boden mit ihren nackten Füßen, und ihre Arme zuckten ekstatisch, während sie die Köpfe zurückwarfen, dass ihnen das lange violette Haar fast bis auf die Fersen fiel. Dabei sangen sie ein Lied, das es seit Tausenden von Jahren nicht mehr geben sollte.


  »Bürger von Ysch!«, murmelte Thezein fassungslos. »Wie haben sie ihre Gestalt zurückgewonnen?«


  Noch während er zu sich selbst sprach, wusste er die Antwort. Sie hatten sich von den Komponenten getrennt, hatten beharrlich alles aus ihren Körpern entfernt, was sie einst aufgenommen hatten, und hatten es freigegeben. Darum existierte dieser erstaunliche Wald. Darum gab es hier nicht nur die riesigen Bäume und die Gräser und Blumen und unzähligen anderen Pflanzen, sondern auch die kleinen Tiere.


  Thezein rannte auf die Bürger zu, um an ihrem Tanz teilzunehmen, stemmte seine kleinen Hufe fest in den Boden und begann, zu stampfen und sich zu drehen und den Kopf zurückzuwerfen – bis ein Netz über ihn fiel und er zappelnd zu Boden stürzte.


  Ernüchtert kämpfte er gegen die Fesseln an. »Lasst mich los!«, schrie er. »Ich bin ein Bürger von Art’Yschall!«


  Die anderen sangen nicht mehr. Sie standen um ihn herum, an die fünfzig Wesen, deren Gestalten ihm vertraut und zugleich unsagbar fremd waren. Er hatte sich schon so weit von seinem Ursprung entfernt, dass er sich kaum noch vorstellen konnte, wie es war, in einem solchen Körper zu leben.


  Er dachte an seine eigene Gestalt und schämte sich. Ihm wurde bewusst, wie absurd er aussah, eine Mischung aus dem, was diese Bürger darstellten, und verschiedenen Tieren, wie sie einst über die Ebenen von Ysch galoppiert waren.


  »Gebt mich frei«, bat er noch einmal, etwas leiser.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fuhr einer der Bürger ihn an. »Spionierst du? Wer hat dich geschickt?«


  »Niemand«, antwortete Thezein.


  Sahen diese Bürger nicht, dass er nur ein Spaltling war? Und was meinte der andere mit »Spionieren«? Das klang, als hätten sie auf dieser Lichtung manches zu verbergen.


  »Hängt ihn übers Feuer!«, empfahl jemand, der hinter Thezein stand. »Vielleicht ergibt er trotzdem einen guten Braten.«


  »Rede keinen Unsinn, Zagarym!«, antwortete der, der zuerst gesprochen hatte. »Er ist ein Bürger, und er hat einen Komponentenkörper. Wer weiß, was er mit sich herumschleppt. Lasst ihn laufen. Wichtig kann er ohnehin nicht sein, er ist ja noch stofflich.«


  »Überlasst ihn lieber mir!«, mischte sich eine dritte Stimme ein. Als Thezein sah, wer sich da zu Wort gemeldet hatte, wäre er am liebsten in Ohnmacht gefallen. Er sah eine Frau. Eine wirkliche, leibhaftige Frau – und dabei waren die Bürger von Ysch seit der Erschaffung der Assimilationstechnik samt und sonders eingeschlechtlich. Seit diesem Zeitpunkt hatten sie es nicht mehr darauf abgesehen, ihre Zahl durch Fortpflanzung zu vermehren, sondern – bei gleichbleibendem Gehalt an Geist und Lebenskraft – zu verringern.


  »Was willst du mit ihm anfangen, Sinjadyl?«, fragte Zagarym spöttisch. »Wenn es dir zu einsam in deiner Hütte ist, stehe ich dir gern zur Verfügung.«


  Sinjadyls Augen glühten ärgerlich auf, aber sie wandte sich an den anderen Bürger, der einen vernünftigeren Eindruck auf Thezein machte als der immer noch für ihn unsichtbare Zagarym.


  »Gib ihn mir«, bat sie. »Er ist klein, und er ist stofflich. Wahrscheinlich ist er einer von denen, die man Spaltlinge nennt. Ich werde mit ihm reden, Cherheym, und sicher wird er mir seine Geschichte erzählen. Wir haben lange nichts über die Dinge gehört, die außerhalb des Waldes vorgehen.«


  Cherheym betrachtete Sinjadyl prüfend, dann blickte er in die Runde. »Gut«, sagte er. »Wenn niemand einen Einwand erhebt, soll Sinjadyl ihn haben.«


  »Ich habe diesen Einwand!«, bemerkte Zagarym bissig.


  »Wie begründest du ihn?«


  »Vielleicht ist er wirklich ein Spaltling. Aber er kommt von draußen. Er wird versuchen, Sinjadyl zu bekehren. Wir können uns keine weiteren Verluste mehr leisten.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich bekehren zu lassen und fortzugehen«, sagte Sinjadyl sehr bestimmt. »Das Einzige, was mich dazu bewegen könnte, ist deine Dummheit. Willst du nicht endlich begreifen, dass …«


  »Schweigt!«, rief Cherheym. »Eure Meinungsverschiedenheiten gehen uns nichts an. Macht das unter euch aus. Uns hat nur zu interessieren, was wir mit dieser Kreatur anfangen. Hat jemand außer Zagarym Bedenken? Wer ist dagegen, dass Sinjadyl versucht, ihn zum Reden zu bringen?«


  »Was heißt hier versuchen?«, murmelte Zagarym laut genug, dass Thezein ihn deutlich verstehen konnte. »Er wird ihr schon genug erzählen.«


  Aber niemand hörte auf ihn, und da sich kein anderer meldete, wurde es Sinjadyl gestattet, den Spaltling mitzunehmen.


  Die Bürgerin schnitt Thezein aus dem Netz heraus und schritt voran. Sie waren kaum zwischen den einfachen Hütten angelangt, da hob hinter ihnen das Singen wieder an.


  »Komm herein.« Sinjadyl öffnete die Tür ihrer Hütte. »Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten.«


  Thezein verzichtete auf eine Antwort und schlüpfte in den einfach ausgestatteten Raum. Eine kleine Lampe verbreitete schwaches Licht. Aufmerksam sah er sich um. Er fand es unerhört, dass jemand in der Sternenstadt Art’Yschall unter so primitiven Verhältnissen wohnte.


  »Du solltest dir keine falschen Vorstellungen machen«, sagte Sinjadyl, als sie seine Blicke bemerkte. »Wir haben dieses Leben freiwillig gewählt, es gefällt uns.«


  »Ihr habt eine gute Wahl getroffen«, murmelte Thezein.


  »Meinst du das ehrlich?«, fragte die Bürgerin überrascht.


  »Warum glaubst du, dass ich lüge? Ihr seid frei …«


  »Du weißt nichts von uns. Bist du müde? Möchtest du dich ausruhen?«


  Thezein sah sie verweisend an, und sie seufzte. »Ich vergesse es immer wieder«, murmelte sie. »Ihr seid so ganz anders. Wie viele Bewusstseine trägst du mit dir herum?«


  »Eines«, sagte Thezein. »Alle Spaltlinge haben nur eines. Wusstest du das nicht?«


  »Nicht genau. Wie heißt du?«


  Er nannte seinen Namen, und sie bot ihm an, es sich auf einer weichen Matte bequem zu machen. Thezein wollte das Angebot gerade annehmen, da bemerkte er, dass die Matte aus der Haut eines Tieres bestand. Entsetzt zuckte er davor zurück. Sinjadyl sah es und schüttelte traurig den Kopf.


  »Ja«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. »Ihr habt euch wirklich sehr verändert. Ihr wisst nichts mehr von unserem früheren Leben.«


  Er setzte sich auf den blanken Fußboden und blickte die Bürgerin erwartungsvoll an.


  »Soll ich dir etwas über das Leben der Bürger berichten?«, fragte er. Der Gedanke, der unwissenden Sinjadyl von seinen Abenteuern zu erzählen, bereitete ihm Vergnügen. Obwohl er entschlossen war, diese rückentwickelte Bürgerin gehörig zu beeindrucken und die Welt der Verschmolzenen in den glühendsten Farben zu schildern, war er schon bald bei den seltsamen Blühenden angelangt. Von da war es nicht mehr weit bis zur Wiege der Vollendung. Sinjadyl lauschte aufmerksam …


  9.


   


   


  »Wir hatten es befürchtet«, sagte die Bürgerin nachdenklich, als Thezein endlich schwieg. »Es konnte gar nicht anders kommen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte er beunruhigt.


  »Die Bürger degenerieren. Diese Gefahr zeichnete sich schon ab, als die ersten Verschmelzungen vorgenommen wurden. Der Weg an sich mag durchaus richtig sein und zum Ziel führen, aber man hatte es zu eilig. Der natürlichen Entwicklung wurde vorgegriffen. Das rächt sich nun.«


  »Unsinn!«, rief Thezein erschrocken. »Die Bürger sind dem Ziel näher als je zuvor. Nur noch ein kleiner Schritt …«


  »Das glaubst du selbst nicht«, wurde er von Sinjadyl unterbrochen. »Du hast bereits zu viel gesehen und gehört. Ich zeige dir etwas, Thezein. Pass auf!«


  Vor den Augen des Spaltlings wurde Sinjadyl zuerst durchscheinend, dann verschwand sie ganz.


  »Komm zurück!«, bat er verwirrt.


  Sinjadyl wurde wieder sichtbar.


  »Du bist doch eine Verschmolzene«, sagte er verstört.


  »Nein, Thezein. Siehst du, vor vielen Jahren, als wir diese Reise begannen, glaubten wir alle, dass nur die Verringerung der Körpermasse im Verhältnis zu den geistigen Kräften uns voranbringen könne. Viele verfielen darauf, sich durch Selbstassimilation dem Ziel nähern zu wollen. Einige aber meinten, dass die Entstofflichung oder vielmehr die Vergeistigung, unter anderem durch die vielen fremden Komponenten, so schwierig sei. Sie behinderten uns, und wir beschlossen, uns von ihnen zu trennen. Die Schwebenden traten uns diesen Teil ihres Lebensbereichs ab, denn sie können mit dem flachen Land nichts anfangen. Wir kamen hierher und gewannen unter großen Mühen unsere früheren Körper zurück. Es war ein schmerzlicher Prozess, der viel Zeit in Anspruch nahm. Aber je mehr Komponenten wir aus unserer Gemeinschaft entließen, desto größer wurden unsere Fortschritte.«


  Sie setzte sich neben Thezein und streichelte sein Rückenfell. Instinktiv schreckte er vor ihrer Hand zurück, aber dann gefiel es ihm so außerordentlich gut, dass er sich zu ihren Füßen ausstreckte.


  »Wir können uns jetzt schon über mehrere Treibimpulse hinweg in diesem Zustand halten«, fuhr Sinjadyl sanft fort. »Und wir sind trotzdem imstande, uns auch unserer körperlichen Existenz zu erfreuen. Wir leben vom Wald, und der Wald akzeptiert uns. Wir assimilieren nicht, sondern wir essen, wie unsere Vorfahren es über undenkbare Zeiten getan haben. Wir pflegen einige der alten Künste, und wir haben festgestellt, dass sie uns ebenfalls helfen, uns zu vervollkommnen. Bei uns gibt es keine Spaltlinge und keine Bewusstseine, die ihre Individualität aufgeben müssen, um in eine Gemeinschaft einzutreten.«


  »Wie wollt ihr dann das Ziel erreichen?«, fragte Thezein. »Ihr müsst doch danach trachten, eure Körper abzustreifen.«


  »Eben das ist der große Irrtum, den ihr Bürger begeht! Unsere Körper behindern uns nicht. Sie enthalten keine fremden Komponenten, und daran liegt es wahrscheinlich auch, dass wir sie mühelos in den entstofflichten Zustand versetzen können – ohne sie zu verlieren. Du weißt, dass dies die große Gefahr ist, die allen Verschmolzenen droht. Ihr habt einen seltsamen Ausdruck für Bürger, die viele Bewusstseine mit sich tragen.«


  »Bürger hohen Gehalts«, sagte Thezein. »Was ist daran seltsam? Sie haben einen hohen Gehalt an Bewusstseinen.«


  »Für uns klingt es merkwürdig«, erklärte Sinjadyl. »Soviel ich weiß, ist der sechzehnfache Gehalt die höchste Stufe, nicht wahr?«


  »So hat man es mir gesagt.«


  »Weißt du, was geschieht, wenn ein solcher Bürger eine weitere Verschmelzung versucht?«


  »Nein.«


  »Er löst sich auf.«


  Thezein sah bestürzt zu ihr auf.


  »Die in seinem Körper versammelten Kräfte sind zu groß, um sich in der vergleichsweise winzigen materiellen Hülle verankern zu können. Manchmal verliert nur ein Teil der Bewusstseine den Halt und treibt davon, aber häufig genug kommt es zur totalen Auflösung der Gemeinschaft. Was zurückbleibt, ist eine leere Komponentenhülle –und eine Vielzahl von Bewusstseinen, die ruhelos Art’Yschall durchwandern.«


  »Aber die totale Auflösung ist doch das eigentliche Ziel.«


  »Nicht in dieser Form, Thezein. Das Ziel ist die Vereinigung der Bewusstseine, der Zusammenschluss vieler Individuen zu einer Gemeinschaftsintelligenz, in der jedes Teilchen gleichberechtigt ist, sein Wissen zur Verfügung stellt und an allen Denkprozessen der Gemeinschaft teilnimmt, bis das ganze Gebilde wie ein einziges Gehirn zu denken gelernt hat. Die Bewusstseine aber, die in den Bürgern versammelt sind, haben keine Gelegenheit, solche Eigenschaften zu entwickeln. Sie kommen in die Gemeinschaft hinein, und vom selben Augenblick an haben sie keine Möglichkeit mehr, etwas dazuzulernen. Sie stagnieren. Sie schaffen nur selten direkte Verbindungen untereinander. Die stärksten versuchen, mit dem Bewusstsein, das den Körper lenkt, in Verbindung zu bleiben, die schwächeren kapseln sich ab.«


  Thezein schwieg betroffen. Sinjadyl beschrieb genau das, was er selbst in der Gemeinschaft erlebt hatte.


  »Sie sind nicht reif dazu, eine wirkliche Gemeinschaftsintelligenz zu bilden«, fuhr Sinjadyl fort. Mitleid schwang in ihrer Stimme mit. »Sie können es auch nie werden, wenn sich nicht rechtzeitig etwas verändert.«


  »Was könnte man tun?«, fragte Thezein ratlos.


  »Das, was wir getan haben. Ballast abwerfen, noch einmal von vorn beginnen.«


  »Aber die Tiere von Ysch, die Pflanzen, all das Leben …«


  »Es war nie dazu bestimmt, diesen Weg zu gehen, Thezein. Es ist schwer, das einzusehen, ich weiß das. Wir alle leiden noch heute darunter.«


  »Wir können es nicht zurücklassen«, wehrte Thezein störrisch ab.


  »Es wird uns gar nichts anderes übrig bleiben. Das heißt, wenn uns genug Zeit bleibt, können wir vielleicht auch dieses Ziel erreichen. Andererseits tragen wir alles Leben unserer Welt auch dann mit uns, wenn wir nur in unseren eigenen Körpern leben. Diese Körper und unsere Bewusstseine sind die Essenz aller Entwicklungen, die auf Ysch stattgefunden haben. Wir waren das Ziel der Evolution, die auf unserem Planeten durchführbar war. Wir mussten, als wir einen bestimmten Punkt erreicht hatten, Ysch verlassen und einem neuen Ziel entgegenstreben. Es spricht für unser Volk, dass wir dieses Ziel erkannt haben – aber nach dem Start sind wir auf Irrwege geraten. Es ist höchste Zeit, dass wir umkehren. Wenn wir noch lange warten, haben wir keine Chance mehr.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, wisperte Thezein und kauerte sich furchtsam zu Sinjadyls Füßen zusammen. »Ich gebe zu, dass ich nicht besonders klug bin, aber die anderen hätten den Fehler längst erkennen müssen, wenn er so groß wäre.«


  »Sie sind in ihrer Welt gefangen, Thezein. Sie haben sich an ihre Vorstellungen so sehr gewöhnt, dass sie nicht mehr davon loskommen. Aber du hast mir viel von dir erzählt – es spricht alles dafür, dass die Bürger von Art’Yschall zumindest teilweise erkennen, dass eine Änderung nötig ist. Es ist bezeichnend, dass gerade Bewusstseine davon betroffen sind, die aus einer der vielen Gemeinschaften ausgestoßen werden.«


  »Die Spaltlinge?«


  »Ja. Wesen wie du. Ihr habt lange genug dahingedämmert. Ihr werdet in ein Leben hinausgestoßen, in dem ihr euch bewähren müsst. Und plötzlich entdeckt ihr, dass es andere Ziele gibt als das, sich zu verschmelzen und in einer anonymen Menge zu versinken. Die Spaltlinge der Blühenden gehen auf eine Entdeckungsreise. Sie benehmen sich nicht sehr geschickt dabei, aber sie zeigen, dass in ihnen der Hunger nach etwas existiert, was die Gemeinschaft ihnen nicht zu geben vermag. Was deine Eignung betrifft: Ich hätte gern eines von deinen Bildnissen gesehen. Ich glaube, du bist weiter auf diesem Weg vorgedrungen, als du selbst ahnst. Du könntest einer von uns werden.«


  Thezein fuhr in die Höhe und sank gleich darauf resignierend zurück. »Nein«, sagte er hoffnungslos. »Ich habe meinen Körper nicht mehr. Es reicht nicht, wenn ich diese oder jene Komponente abstoße. Der Kern selbst ist verloren gegangen.«


  »Du kannst ihn dir neu schaffen«, behauptete Sinjadyl. »Du musst es nur wollen und bereit sein, die Unannehmlichkeiten zu ertragen, die auf dich zukommen.«


  »Das will ich gerne«, stieß Thezein hervor, schränkte aber rasch ein: »Wenn du mir versprechen kannst, dass ich erfolgreich sein werde.«


  »Es gibt keine Garantie dafür. Nicht, solange du dich nicht aus vollem Herzen danach sehnst.«


  Sinjadyl stand auf, verließ die Hütte und kehrte nicht zurück. Thezein blieb lange Zeit wie benommen liegen, dann sprang er auf und lief zur Tür. Auf dem Platz vor den Hütten wurde noch gesungen. Sinjadyl sah er nicht. Aber plötzlich flutete grelles Licht über den Himmel, und übergangslos war es Tag. Dann kehrte die Finsternis zurück, und wieder wurde es hell. Er stand fassungslos da und starrte zu der Kunstsonne hinauf, die durch eine große Lücke zwischen den gigantischen Bäumen zu sehen war.


  Die Sonne flammte in einem langsamen Rhythmus immer von Neuem auf, und in der Stille, die plötzlich über der Lichtung lag, hörte er deutlich ein schrilles, disharmonisches Klingeln.


  »Was bedeutet das?«, rief er bestürzt, als er Sinjadyl sah, die auf ihn zugerannt kam.


  »Alarm!«, rief die Bürgerin. »Art’Yschall ist in Gefahr!«


   


  Es musste ein Irrtum sein. Art’Yschall konnte gar nicht in Gefahr geraten. Die Sternenstadt war so ungeheuer groß, dass jeder Gedanke an Untergang und Zerstörung absurd erschien. Die gewaltigen energetischen Wände, die das Gebilde umschlossen, waren unzerstörbar. Selbst wenn ein Planet der Sternenstadt in die Quere geriet, hätte das niemandem geschadet. Art’Yschall hätte eine solche Welt mühelos in sich aufgenommen und in das Gesamtgefüge eingegliedert. Abgesehen davon gab es im Linearraum keine Planeten.


  Thezein starrte zu der flammenden Kunstsonne hinauf, wie gelähmt vor Ratlosigkeit, bis Sinjadyl ihn unsanft anstieß.


  »Was ist geschehen?«, fragte er verwirrt.


  »Treibvater ist aus dem Takt geraten«, erwiderte die Bürgerin nüchtern. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Du musst dich irren!«, flüsterte Thezein entsetzt. »Treibvater …«


  »Es ist eine Maschine. Maschinen können versagen.«


  »Nicht ohne jeden Grund!«


  »Habe ich gesagt, dass es keinen gibt? Wir werden nachsehen, woran es liegt. Gib mir deine Hand!«


  Thezein gehorchte schweigend. Noch vor wenigen zehntel Treibimpulsen hätte er protestiert und Aufklärung verlangt, aber sein Widerstand schmolz angesichts der flammenden Sonne dahin. Zu viel war auf ihn eingestürmt, der Alarm gab ihm den letzten Stoß. Willenlos vertraute er sich Sinjadyl an.


  Er spürte, dass sie sich straffte, dann waren die Hütten und der Wald um ihn herum verschwunden. Fassungslos sah er sich um. Er schwebte im Nichts, in einer grauen Unendlichkeit, in der es nicht einmal mehr Kunstsonnen gab. Staubfeine Materie trieb an ihm vorbei. Die Luft hatte einen seltsamen Geruch. Tief unter sich sah er einen orangefarbenen Fleck.


  »Wo sind wir?«, fragte er benommen. Dann erst kam ihm zum Bewusstsein, dass er Sinjadyl nicht sehen konnte.


  »Sinjadyl!«, schrie er. »Wo bist du? Antworte mir!«


  Er hörte keinen Laut. In heller Panik begann er, um sich zu schlagen. Er spürte den Staub auf seinem Gesicht und an seinen Händen, und wenn er nach unten blickte, wobei er als »unten« einfach die Richtung bezeichnete, in die seine Beine zeigten, sah er den orangeroten Fleck langsam wachsen. Erst als er den typischen, absolut unverkennbaren Impuls spürte, den jeder Bürger so genau kannte wie seinen eigenen Namen, begriff er, was es mit diesem Fleck auf sich hatte.


  Er stürzte auf Treibvaters Herz zu.


  Seine Verzweiflung erreichte einen Punkt, der keine Steigerung mehr zuließ. Nirgends gab es einen Lichtfleck, auf den er sich hätte konzentrieren können, keinen Angriffspunkt für einen Gedankenanker. Nur Treibvaters Herz war da und glühte heiß hinter den Staubwolken.


  »Tut mir leid, dass ich dich allein lassen musste«, hörte er plötzlich Sinjadyls Stimme. »Es ging leider nicht anders.« Gleichzeitig spürte er, wie die Bürgerin nach seiner Hand tastete.


  »Wo bist du?«, fragte er unsicher. »Ich kann dich nicht sehen.«


  »Das ist schon in Ordnung, Thezein«, versicherte Sinjadyl sanft. »Ich war mit ein paar anderen in Treibvaters Gehirn. Dort gehen seltsame Dinge vor. Wir werden nun gemeinsam dorthin gehen, und du musst dich still verhalten. Hast du mich verstanden?«


  »Ich bin nicht ganz und gar dumm«, sagte er ein wenig gekränkt.


  Sinjadyl lachte leise auf, im nächsten Augenblick war der Staub verschwunden. Treibvaters Herz war noch größer und heller geworden und hing als glühender Ball in einem Gewirr von flirrenden, sich ständig verändernden Linien, die in allen Farben schillerten. Der Anblick ließ Thezein erschauern.


  »Ich dachte schon, du würdest mich hineinstürzen lassen«, sagte er leise.


  Sinjadyl lachte wieder. »Das wäre schlecht möglich gewesen«, bemerkte sie. »Es ist von starken Energieschirmen umgeben. Wusstest du das nicht?«


  »Nein«, murmelte Thezein kleinlaut.


  »Es könnte sonst mit seiner Strahlung ganz Art’Yschall verseuchen«, erklärte Sinjadyl leise. »Abgesehen davon, dass es alle Materie an sich ziehen würde, die es in der Sternenstadt gibt. Es ist die größte Kunstsonne, die wir Bürger von Art’Yschall jemals geschaffen haben, größer als der größte Planet, den du in der Sternenstadt finden wirst. Es versorgt nicht nur die Magnetfelder mit Energie, die als Antrieb dienen, sondern auch den äußersten Schutzschirm und einen Teil jener Schwerkraftfesseln, mit denen die größten Lebensbereiche an ihrem Platz gehalten werden. Wenn Treibvaters Herz versagt, wird Art’Yschall untergehen.«


  Thezein schwieg, obwohl er sich fragte, wie diese Sonne, die als Reaktor diente, wohl hätte versagen können, da sie doch ein Produkt der Techniker von Ysch war. Auf dem Gebiet der Technik hatte man auf dem Heimatplaneten schon lange vor Beginn der großen Reise einen Stand erreicht, an dem es kaum noch etwas zu entwickeln gab. Der Bau der Sternenstadt war die letzte große Herausforderung gewesen – weniger ihrer gewaltigen Abmessungen als ihrer geplanten Lebensdauer wegen. Art’Yschall sollte noch in Jahrzehntausenden bestehen können. Wenn die Bürger den Endpunkt nicht erreichen sollten, hatte man sich damals gesagt, dann sollten sie genug Zeit haben, sich auf andere Ziele zu besinnen und eine Sonne zu suchen, um die herum man die eingefangenen Himmelskörper gruppieren konnte, damit all das Leben, das in Art’Yschall konzentriert war, eine neue Chance erhielt.


  Und nun sollte Treibvater in Gefahr sein?


  »Es geht alles seinen Gang«, murmelte Sinjadyl, die noch immer unsichtbar blieb. »Das dort drüben ist Treibvaters Gehirn.«


  Thezein entdeckte einen Asteroiden, von dessen kahler Oberfläche seltsame Konstruktionen ausgingen. Sie reichten tief in den lufterfüllten Raum hinein. Einige wiesen auf die riesige Kunstsonne, andere deuteten in alle nur denkbaren Richtungen. Es waren größtenteils metallische Gebilde, die wie zerschnittenes, umeinandergedrehtes Gitterwerk aussahen, und dazwischen saßen Kugeln und Trichter und Dinge, die wie riesige Pilze aussahen. Thezein hatte nie etwas Derartiges gesehen. Als normaler Bürger hatte er sich nicht sonderlich dafür interessiert, wie Treibvater aussah und arbeitete, solange nur alles in Ordnung war. Er fühlte sich fasziniert und abgestoßen zugleich. Der Asteroid war auf den ersten Blick unglaublich hässlich, je näher er ihm aber kam, desto stärker spürte Thezein einen eigentümlichen Reiz, der von diesem Gebilde ausging. Schließlich glaubte er sogar, Ähnlichkeiten zwischen dem Asteroiden und seinen Statuen zu entdecken, und er schämte sich fast, als er daran dachte, wie einfach seine Bildnisse geformt waren. Später, wenn er all das hinter sich hatte, wollte er ein Kunstwerk schaffen, das Treibvaters Herz darstellen sollte.


  Er setzte zum Sprechen an, um der unsichtbaren Bürgerin seinen Entschluss mitzuteilen, aber sofort legte sich etwas über seinen Mund.


  »Nicht sprechen!«, befahl Sinjadyl flüsternd. »Sonst bemerken sie uns.«


  Thezein fragte sich, wer »sie« waren, aber er schwieg.


  Sinjadyl und er glitten mit wachsender Geschwindigkeit auf Treibvaters Gehirn zu, wobei Sinjadyl sorgfältig darauf achtete, dass sie niemals in die unmittelbare Nähe dieser merkwürdigen Konstruktionen gerieten. Schließlich landete Thezein sanft auf der Oberfläche des Asteroiden. Die unsichtbare Sinjadyl zog ihn mit sich zu einer großen Öffnung im Boden, und er schwebte langsam in die Tiefe. Es war hell um ihn herum, und er sah hinter großen, offenen Durchgängen riesige, ebenfalls hell erleuchtete Hallen. Sie waren ausnahmslos mit Gegenständen angefüllt, von denen er nichts verstand. Er gab es schon bald auf, in diesem Gewirr etwas ausmachen zu wollen, was ihm wenigstens vage bekannt erschien.


  Sie mussten bereits tief in den Asteroiden eingedrungen sein, als Sinjadyl den Schacht verließ und Thezein behutsam in eine Halle hineindirigierte. Sie hielt sich dicht an der Wand und führte ihn hinter eine Reihe aus kristallinen Stäben. Dort warteten sie kurze Zeit, dann glaubte Thezein zu fühlen, dass außer Sinjadyl noch jemand in seiner Nähe war.


  »Er ist allein«, wisperte eine Stimme, die scheinbar mitten aus der Luft kam. »Ich führe dich. War es unbedingt notwendig, dass du ihn mitbrachtest?«


  Sinjadyl antwortete nicht, sondern zog Thezein weiter.


  Wieder schlich er an der Wand entlang, und er fühlte sich unerwünscht und überflüssig. Er wünschte, Sinjadyl hätte ihn in dem Wald im Lebensbereich der Schwebenden zurückgelassen.


  Weit im Hintergrund der Halle, hinter einer mächtigen Metallsäule, gab Sinjadyl ihm durch einen kräftigen Händedruck zu verstehen, dass er stehen bleiben sollte. Er gehorchte und sah sich um. Er schaute an der Säule hinauf und fühlte sich winzig klein und hilflos. Als jemand ihn sanft anstieß, fuhr er erschrocken herum und sah Sinjadyl vor sich. Sie war wieder sichtbar, wenn auch ein wenig durchscheinend. Mit Gesten bedeutete sie ihm, dass er ihr folgen und dabei kein Geräusch verursachen sollte. Er schlich hinter ihr her, bis sie zu einem Gitter kamen, dessen unregelmäßige Maschen mit verschiedenfarbigen Platten ausgefüllt waren. Einige Maschen waren leer, und durch eine deutete Sinjadyl auf etwas, das er noch nicht sehen konnte. Gehorsam beugte er sich vor und spähte hindurch.


  Vor ihm lag die Stirnwand der Halle, eine gewaltige, tiefschwarze Fläche, die von goldenen Strahlen durchzogen war. Ganz unten, wo zwischen silbrigen Geräten bunte Kristallpfeiler wuchsen, bewegte sich etwas. Thezein konnte zunächst nicht recht erkennen, worum es sich handelte, denn es wechselte ständig die Gestalt. Plötzlich aber begriff er, dass es ein Bürger hohen Gehalts war, der an den Geräten entlanglief. Einzelne Teile seines Körpers wurden in unberechenbaren Abständen sichtbar, schienen sich dann wieder zu verflüchtigen, und andere tauchten auf. Er dachte sofort an Malbeeram, an dem er diese Erscheinung ebenfalls beobachtet hatte, aber er gab vor sich selbst zu, dass es unmöglich war, auf so große Entfernung einen sich so häufig verändernden Bürger zu erkennen.


  Er drehte sich zu Sinjadyl um und sah sie fragend an, aber sie deutete nur wieder stumm nach draußen. Schweigend fügte er sich und beobachtete weiter – und es lohnte sich.


  Vor einem der Geräte tauchte etwas Buntes auf, bewegte sich hektisch und verschwand an einer anderen Stelle hinter einem der Kristalle. Gleich darauf erklang eine Stimme. Die einzelnen Wörter waren nicht zu verstehen, weil sie von einem geisterhaften Echo bis zur Unkenntlichkeit verzerrt wurden, aber der Klang kam dem Spaltling seltsam vertraut vor. Nur war es keine gute Erinnerung, die sich daran knüpfte. Gleich darauf konnte er dasselbe wieder beobachten, aber das bunte Ding, das drüben herumhüpfte, war jetzt anders gefärbt.


  Wieder drehte er sich um und öffnete den Mund. Sinjadyl bedeutete ihm hastig, dass er schweigen solle. Verständnislos folgte er der Bürgerin, die eilig zu der riesigen Säule zurückkehrte. Dort fühlte sich Thezein von zwei Armen gepackt. Sinjadyl wurde wieder unsichtbar. Etwas zog ihn vom Boden weg und raste mit ihm aus der Halle hinaus.


  »Jetzt können wir reden«, sagte Sinjadyl wenig später, als sie in einem kleinen, rundum mit Metallplatten verkleideten Raum standen. Sie wurde sichtbar, und neben ihr erschien Zagarym. Thezein duckte sich bei seinem Anblick unwillkürlich.


  »Nun?«, fragte Zagarym kühl.


  »Du erschreckst ihn!«, sagte Sinjadyl vorwurfsvoll und wandte sich an Thezein.


  »Hast du diesen Bürger und die anderen erkannt?«, fragte sie.


  »Bei dem Bürger ist es schwierig«, sagte Thezein unsicher. »Es könnte Malbeeram sein, aber wie sollte er hierher kommen?«


  »Das ist eine andere Frage«, fuhr Zagarym dazwischen. »Würdest du ihn erkennen, wenn er hier vor dir stünde?«


  »O ja!«, flüsterte Thezein schaudernd.


  »Wer waren die anderen?«


  »Spaltlinge aus der Gilde der Blühenden. Ich bin ihnen begegnet, kurz bevor ich Malbeeram … traf.«


  »Ich kenne diese Geschichte«, sagte Zagarym abweisend. »Ich glaube immer noch nicht daran.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, bemerkte Sinjadyl gelassen. »Geh und sage Cherheym Bescheid.«


  Zagarym hob in einer spöttischen Geste die Hände und verschwand lautlos.


  »Was geschieht in dieser Halle?«, fragte Thezein kleinlaut. »Was machen die Blühenden dort – und Malbeeram, falls er es ist?«


  »Sie versuchen, Art’Yschall auf einen neuen Kurs zu bringen«, erklärte Sinjadyl nüchtern.


  Thezein starrte sie entsetzt an.


  »Es ist ihnen teilweise sogar gelungen«, fuhr die Bürgerin grimmig fort. »Sie haben es gar nicht dumm angefangen. Sie haben schnell herausbekommen, dass Treibvater selbst nicht beeinflusst werden kann, jedenfalls nicht von Bürgern, die nicht dazu berufen sind. Du hast gesehen, dass es hier keine verschlossenen Türen gibt. Jeder hat das Recht, sich Treibvater anzusehen. Als man Art’Yschall baute, rechnete niemand mit der Möglichkeit, dass die Bürger sich verändern könnten. Technisches Wissen geht unter Umständen leicht verloren. Darum schuf man eine geringe Anzahl von Schlüsseln, die in einer bestimmten Weise eingesetzt werden müssen. Bevor das nicht geschehen ist, kann man alle nur denkbaren Geräte betätigen, und es geschieht gar nichts. Aber eines von den Bewusstseinen, die Malbeeram in sich aufgenommen hat, kannte offenbar das Geheimnis. Es kam zwar an keinen Schlüssel heran, fand jedoch die schwache Stelle im System. Von dieser einen Halle aus ist es möglich, die Magnetfelder willkürlich zu verändern, ohne dass das Gehirn eingreifen kann.«


  »Was bedeutet das?«, flüsterte Thezein.


  Sinjadyl sah ihn mitleidig an. »Sie haben eine Reihe von Verbindungen zerstört«, sagte sie leise. »Treibvater war nicht mehr imstande, die Stärke der Magnetfelder den wirklichen Verhältnissen außerhalb der Sternenstadt anzupassen. Treibvaters Herz hätte sofort gedrosselt werden sollen. Auch diese Automatik wurde außer Betrieb gesetzt. Die Magnetfelder werden immer stärker. Art’Yschall ist nicht nur vom Kurs abgekommen, sondern es beschleunigt ständig. Um das Maß vollzumachen, bauen die Felder sich nach dem zuletzt ermittelten Programm auf – die Sternenstadt wird sich in einem immer enger werdenden Kreis bewegen.«


  »Die anderen werden das wieder in Ordnung bringen«, sagte Thezein, um sich selbst zu beruhigen. »Sie müssen ja bald eintreffen.«


  »Sie sind bereits da und stehen ratlos herum. Es fällt mir sehr schwer, dir das zu sagen, Thezein, aber ich sehe auch keinen Sinn darin, dich anzulügen: Art’Yschall wird untergehen!«


   


  Jedem Lebewesen, gleich in welchem Universum es existiert, sind Grenzen gesetzt, über die es sich nicht hinauswagen darf, wenn es nicht sein Leben oder seinen Verstand verlieren will. Thezein hatte diese Grenze fast erreicht, als er übergangslos wieder auf der Lichtung zwischen den Hütten stand. Was er sah, war nicht dazu angetan, seinen Zustand zu verbessern.


  Das Dorf sah noch so aus, wie er es in Erinnerung hatte, aber alles andere hatte sich verändert. Der Wald war eine gespenstische Ansammlung von Baumgerippen, die ihre kahlen, teilweise verkohlten Äste anklagend in die von Staub und Asche erfüllte Luft reckten. Der Himmel war nicht mehr blassblau, sondern grau und braun. An jener Stelle, an der die Sonne hätte stehen sollen, gab es nur einen wabernden roten Fleck.


  »Sie ist explodiert«, sagte Sinjadyl mit einem Blick auf die Überreste der Sonne. »Wir befinden uns hier in direkter Nähe der inneren Schirme. Es wird nicht mehr lange dauern, bis dieser Planet seine Position verlässt und weiter nach Art’Yschall hineintreibt.«


  »Warum habt ihr es nicht verhindert?«, fragte Thezein wie betäubt. »Warum habt ihr ihn nicht aufgehalten?«


  »Es war zu spät«, antwortete die Bürgerin traurig.


  »Aber euer Dorf …«


  »Zwei von uns blieben hier. Sie konnten diesen kleinen Bereich schützen – mehr war ihnen nicht möglich.«


  »Und die Schwebenden?«


  »Viele von ihnen sind tot – die, die in dieser Gegend lebten. Der Planet wird von mehreren Kunstsonnen beleuchtet. Die anderen sind bislang nicht gestört. Wir haben versucht, die Schwebenden zu warnen, auch dazu blieb uns viel zu wenig Zeit, und sie wollten unseren Leuten nicht einmal glauben. Jetzt sind sie sicher klüger geworden, und der Rest wird überleben.«


  »Ja«, murmelte Thezein. »Um den Untergang der Sternenstadt zu erleben …«


  Sinjadyl bedachte ihn mit einem seltsamen Blick und wandte sich um. Zagarym und Cherheym tauchten unmittelbar vor ihr auf, und zwischen ihnen standen sechs sehr unterschiedliche Gestalten: ein Bürger und fünf Spaltlinge aus der Gilde der Blühenden.


  Der Bürger war jetzt fast durchgehend stofflich. Er stand allem Anschein nach unter Schock. Auch die Blühenden sahen mitleiderregend aus. Ein Teil der Blüten, mit denen sie ihre Leiber verhüllten, hatte sich geschlossen, die anderen hingen welk herab und raschelten trocken bei jeder Bewegung.


  »Sieh ihn dir an!«, forderte Zagarym grob von Thezein und deutete auf den Bürger. »Ist er der, den du meintest?«


  Thezein sah den Bürger an. Er wusste auf den ersten Blick, dass er Malbeeram vor sich hatte. Obwohl er mehr denn je Grund gehabt hatte, dieses Wesen zu hassen, empfand er eher Mitleid. Fürchten konnte er sich vor diesem Bürger ohnehin nicht mehr. Er sah die plumpe Karikatur eines Bürgers von Ysch, eine misslungene Nachahmung des Originalkörpers, aus der hier und da Halme, Blätter und Blüten sprossen und seltsame, aufgepfropft wirkende Körperteile von kleinen Tieren ragten. Das Gesicht war fremdartiger als alles, was Thezein je aus Stein geformt hatte, eine entstellte Grimasse, von Schmerz, Hass und Angst verzerrt.


  »Wem nützt das noch etwas?«, fragte Thezein leise. »Ob er es ist oder nicht, ihr könnt nichts mehr ändern.«


  Zagarym sah aus, als wollte er sich jeden Augenblick auf ihn stürzen, aber Sinjadyl kam ihm zuvor. Sie nahm Thezein bei der Hand. Als sie ihn zu dem Bürger führte, folgte er ihr.


  »Sieh ihn dir an«, bat Sinjadyl. »Wenn du ihn kennst, nenne seinen Namen.«


  Er sah zu Malbeeram auf, und Malbeeram starrte zurück. Seine schwarzen Augen blickten teilnahmslos.


  »Es ist Malbeeram«, sagte Thezein. »Was werdet ihr nun tun?«


  »Wir werden über ihn richten«, sagte Zagarym erstaunlich ruhig.


  »Ihr müsst wahnsinnig sein«, flüsterte Thezein. »Art’Yschall stirbt, und wir alle werden mit der Stadt sterben. Alles, was ihr jetzt noch tut, ist sinnlos.«


  Niemand antwortete ihm. Sinjadyl zog ihn von Malbeeram fort und brachte ihn in ihre Hütte.


  »Du musst dich ausruhen«, sagte sie freundlich. »Du wirst deine Kräfte brauchen.«


  »Wozu?«, fragte Thezein.


  »Damit du das Ende von Art’Yschall so erlebst, dass du es niemals vergessen kannst.«


  Er war überzeugt davon, dass nun auch sie den Verstand verloren hatte.


  Sijadyl setzte sich auf ein weiches Fell und summte leise vor sich hin. Als sie nach einiger Zeit noch keine Anstalten traf, ihn zu verlassen, legte Thezein sich nieder und schloss die Augen.


  Schließlich, so sagte er sich, war es gleichgültig, wie er die kurze Frist verbrachte, die ihm blieb.


  Er lauschte auf die Melodie des Liedes, das sie summte, und glitt hinüber in die Phase der Meditation. Im letzten Augenblick, bevor er in die vertraute Finsternis hinabtauchte, dachte er, dass dies wohl der verrückteste Moment war, um sich der Vollendung und dem Endpunkt zuzuwenden.


   


  In der Trance konnte er alles vergessen, was ihn quälte. Er lag wieder auf der Lauer und wartete auf die Berührung mit einem fremden Bewusstsein, wie er es so oft getan hatte. Alles war wie sonst, bis zu dem Augenblick, in dem jemand nach ihm rief.


  Er hatte schon oft Rufe von draußen gehört, Schreie sogar, in denen alle Gefühle lagen, die ihn so fasziniert hatten. Angst, Trauer, Hass und Verzweiflung. Manchmal sogar Triumph. Aber dieser Ruf war sanft. Er kam zuerst von weit her, näherte sich dann rasch, und schließlich vernahm er deutlich seinen Namen.


  »Thezein!«


  Er richtete träge seine Aufmerksamkeit in jene Richtung, aus der der Ruf kam.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Erkennst du mich nicht? Ich bin das, was du als Sinjadyl kennst.«


  Seine Überraschung war so groß, dass er fast aus der Trance herausgefallen wäre.


  »Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte er verblüfft und dann, als ihm zum Bewusstsein kam, was ihre Anwesenheit an diesem Ort bedeutete: »Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Hier kann ich alles vergessen.«


  »Dazu ist es zu früh«, antwortete sie ruhig. »Komm her!«


  Er hatte nicht die geringste Lust, der Aufforderung zu folgen. Er wollte bleiben, wo er sich gerade befand, und war fest entschlossen, die Meditationsphase so lange auszudehnen, bis entweder der Untergang von Art’Yschall oder totale Erschöpfung sein Bewusstsein auslöschte. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, was hinterher kommen würde.


  Obwohl er sich sträubte, glitt er auf das zu, was Sinjadyl hieß, und kam nicht mehr davon los. Als wäre sie ein starker Magnet und er nur ein winziges Eisenstäubchen, so hing er an ihr fest.


  »Hab keine Angst«, sagte sie beruhigend. »Dir geschieht nichts. Ich bringe dich rechtzeitig zurück.«


  »Wohin bringst du mich?«


  »Warte ab. Du wirst es gleich erkennen.«


  Damit begann eine seltsame Reise. Sinjadyl glitt mit ihm aus dem dunklen Medium, in dem er sich verborgen hatte, mitten in eine Fülle von Licht hinein. Thezein hatte während seiner Meditationen niemals etwas gesehen, und selbst die Gestalten jener Fremden, denen er begegnet war, kannte er nur aus den Bildern, die sie sich von sich selbst gemacht hatten. Jetzt aber erkannte er um sich herum Art’Yschall, aus einer sehr ungewohnten Perspektive heraus, denn alles schien viel kleiner zu sein als in der Wirklichkeit.


  Sie erreichten eine matt leuchtende Wand und stießen hindurch. Thezein, der in diesem Zustand nach allen Seiten gleichzeitig blicken konnte, sah zum ersten Mal die Sternenstadt von außen – ein gigantisches Gebilde, als wäre es von einem matt leuchtenden Nebel ausgefüllt, in dem sich zahllose Materiebrocken befanden. Je größer die Entfernung wurde, desto fremdartiger sah Art’Yschall aus. Thezein kam erst nach langer Zeit dahinter, was ihn an diesem Anblick störte: Er hatte sich Art’Yschall immer als gewaltige Kugel vorgestellt. Es schien die ideale Form zu sein, und da er sich mit niemandem darüber unterhalten hatte, der ihm die Wahrheit hätte sagen können, war ein festes Bild aus dieser Vorstellung geworden.


  Nun musste er erkennen, dass die Sternenstadt einen riesigen Würfel mit gerundeten Kanten und Ecken bildete. Das erschien ihm unnatürlich.


  »Warum hat man diese Form gewählt?«, fragte er verständnislos.


  »Magst du sie nicht?«


  »Sie ist unvollkommen.«


  »Vielleicht. Aber du solltest nicht vergessen, was Art’Yschall ist. Wir wollten damals etwas schaffen, was in jeder Beziehung ungewöhnlich ist. Es gibt unzählige raumfahrende Völker im Universum, und viele von ihnen haben ebenfalls riesige Raumfahrzeuge gebaut. Niemand konnte ausschließen, dass es nicht doch schon etwas gab, was genauso groß war wie Art’Yschall. Aber wenn es so war, dann hatte es ganz gewiss nicht die Form eines Würfels.«


  »Eine Kugel sähe schöner aus!«, beharrte Thezein auf seiner Meinung.


  »Ist das so wichtig? Sieh es dir an, Thezein, und vergiss es niemals!«


  »Ich werde wohl kaum eine Gelegenheit haben, mich daran zu erinnern.«


  »Dein Bewusstsein ist unsterblich.«


  »Aber wenn Art’Yschall nicht mehr existiert, gibt es keinen Bürger mehr, der mich aufnehmen könnte.«


  Sinjadyl schwieg, und die Bewegung wurde rückläufig. Sie stürzten auf die Sternenstadt zu, durchdrangen ungehindert den Schutzschirm und rasten am Lebensbereich der Schwebenden vorbei. In der Nähe einer Gruppe von Kunstsonnen kamen sie zum Stillstand. Obwohl eine der Sonnen inzwischen erloschen war, erkannte Thezein, dass er sich in der Wiege der Vollendung befand. Sinjadyl brachte ihn dicht an die Kristallschwärme heran.


  »Du weißt bereits, dass das alles Bürger sind«, sagte sie. »Sie hatten auf dem Weg der Verschmelzung jenen Punkt erreicht, an dem jede Weiterentwicklung enden musste. Sie konnten keine weiteren Bewusstseine mehr aufnehmen, ohne sich selbst zu zerstören. Es schien ihnen sinnlos, in ihrer alten Form wie gewohnt weiterzuexistieren und zu warten. Niemand wusste, wie lange es dauern würde, bis die Bürger von Art’Yschall den nächsten Schritt tun konnten. Darum zogen sie sich hierher zurück und wurden zu diesen Kristallen.«


  »Wie haben sie das gemacht?«, fragte Thezein interessiert.


  »Es ist ein spontaner Prozess. Jeder Bürger hat die Fähigkeit, bei Lebensgefahr oder auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin zu einem solchen Kristall zu werden. Auch du kannst das.«


  »Das glaube ich dir nicht!«


  »Du wirst es bald erleben. In diesem Zustand werdet ihr die Zerstörung von Art’Yschall überstehen. Die Kristalle sind unzerstörbar, sie brauchen weder Luft noch Nahrung. Sie sind ideale Behälter für eure Bewusstseine, unsterblich wie ihr. Eure Körperstrukturen werden darin gespeichert, und ihr werdet unvorstellbare Zeiträume überdauern.«


  »Ich stelle es mir schrecklich vor«, meinte Thezein skeptisch. »Abgesehen davon, dass ich dir immer noch nicht ganz glauben mag.«


  »Das ist deine Sache«, sagte Sinjadyl gelassen.


  Thezein beobachtete schaudernd die Kristalle, die sich innerhalb der Schwärme langsam bewegten. »Denken sie?«, fragte er zögernd.


  »Nein. Sie schlafen. Nur ein winziger Teil von jedem einzelnen Bürger bleibt wach und achtet darauf, dass die Kristalle nicht auseinandertreiben und sich zu weit voneinander entfernen.«


  »Dann wissen sie gar nicht, wie viel Zeit inzwischen vergeht?«


  »Nein.«


  Thezein dachte an Malbeeram, der aus diesem Zustand wieder zu einem Bürger geworden war.


  »Er hat seiner Umgebung Energie entzogen«, erklärte Sinjadyl sanft. »Darum gefror das Wasser. Er spürte bis in seinen Schlaf hinein, dass er sich in einer Umgebung befand, die es ihm gestattete, wieder aufzuwachen. Er ist übrigens der Einzige, der sich nicht freiwillig in diesen Zustand begeben hat. Schon vor vielen Treibimpulsen bemerkte man, dass er gefährliche Neigungen hatte, aber da er gerade die abweichenden, unbequemen Bewusstseine in sich aufnahm, ließ man ihn gewähren, bis er den kritischen Punkt seiner Entwicklung erreichte. Man brachte ihn hierher und hoffte, dass er entweder während des langen Schlafes seine Absichten ändern würde oder man später, wenn er mit den anderen erwachte, die Möglichkeit hatte, ihn zu ändern.«


  »Warum hat man ihn und seine Mitbewusstseine nicht ausgelöscht?«


  »Sie schienen damals gar nicht so gefährlich zu sein. Außerdem waren es sehr viele – die Bürger glaubten, sich selbst großen Schaden zuzufügen, wenn sie sie vernichteten. Vergiss nicht, dass es für ein einmal ausgelöschtes Bewusstsein keinen Ersatz mehr gibt, seit wir aufgehört haben, uns zu vermehren.«


  Thezein schwieg betroffen. Er fragte sich, ob seine Angst vor der Auslöschung nicht völlig unbegründet gewesen war.


  »Wir müssen zurück«, sagte Sinjadyl, und im nächsten Augenblick fand Thezein sich in seinem Komponentenkörper wieder und erwachte. Er fürchtete, nur einen Traum erlebt zu haben, eine tröstliche Illusion, die sein geschundener Verstand ihm vorgaukelte, aber er brauchte nur Sinjadyl anzusehen, um zu wissen, dass die seltsame Reise wirklich stattgefunden hatte.


  »Werden wir wirklich alle zu solchen Kristallen werden?«, fragte er unsicher.


  »Ja. Natürlich wird es einige geben, die es nicht schaffen, weil das Ende zu schnell kommt, aber die Verluste werden gering sein. Unter den Schwebenden hat es große Opfer gegeben – inzwischen treiben schon die ersten Kristallschwärme von diesem Lebensbereich fort. Aber komm jetzt, es wird Zeit, dass wir zu Malbeeram gehen.«
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  Thezein musste sich des Öfteren auf die unverkennbaren Hungerimpulse konzentrieren, die von seinen Körperkomponenten kamen, um zu begreifen, dass dies tatsächlich die Wirklichkeit war.


  Art’Yschall zerbrach. Zwei weitere Kunstsonnen explodierten und sandten im Untergang grelle Lichtblitze über den Lebensbereich der Schwebenden. Danach wurde es finster. Doch wenn man zum Himmel aufsah, konnte man dort Lichtbälle beobachten, die sich unvermittelt ausdehnten und wieder in sich zusammenfielen. Ein stetig lauter werdendes Rauschen erfüllte die Luft. In der Hülle des Planeten krachte und knirschte es, als wolle der Himmelskörper auseinanderbrechen.


  Die einzige Oase der Ruhe schien die Lichtung zu sein, auf der das Dorf stand. Glühend heiße Stürme fuhren über den Wald hinweg und knickten die toten Bäume um, aber auf dem Platz vor den Hütten spürte man sie nicht. Auch die Finsternis drang nicht bis hierher.


  Inmitten von Chaos und Zerstörung hatten sich die Bürger des Dorfes versammelt, um über Malbeeram Gericht abzuhalten. Der Angeklagte stand regungslos in der Mitte des Platzes, um ihn herum die Spaltlinge aus der Gilde der Blühenden, von denen sich zwei vor Thezeins Augen in Kristalle verwandelten, um gleich darauf wieder ihre alte Gestalt anzunehmen.


  »Es wird ihnen nicht erlaubt, sich jetzt auf diese Weise zurückzuziehen«, erklärte Sinjadyl leise. Sie saß neben Thezein – er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie nur bei ihm blieb, um ihn ebenfalls an jeder Art von Flucht zu hindern. Er wäre gerne geflohen, denn er fürchtete sich fast zu Tode.


  »Was wollt ihr von uns?«, rief einer der kleinen Blühenden klagend und wich demonstrativ von Malbeerams Seite. »Wir haben nichts getan. Er war es. Er hat Art’Yschall vernichtet!«


  Niemand antwortete ihm.


  »Warum sagt denn keiner etwas?«, fragte Thezein nervös.


  »Sei still!«, befahl Sinjadyl flüsternd. »Wir müssen sichergehen, dass wir kein unschuldiges Bewusstsein auslöschen.«


  Thezein schwieg verwirrt und beobachtete Malbeeram und die Blühenden. Er schrak zusammen, als Cherheym sich erhob und auf die kleine Gruppe in der Mitte des Platzes deutete.


  »Wir haben sie geprüft«, sagte Cherheym laut. »Die, die Reue fühlen und sich ihrer Schuld bewusst sind, sollen frei ausgehen. Alle anderen werden ausgelöscht. Vollzieht das Urteil!«


  Für einen Augenblick hatte Thezein den verschwommenen Eindruck, dass unzählige kleine Blitze um Malbeeram und die Blühenden herumrasten, dann brachen die Spaltlinge zusammen. Malbeeram wurde zu einem leuchtenden kleinen Kristall, der sich vom Boden abhob und davonschwebte.


  »Er enthält nur noch wenige Bewusstseine«, sagte Sinjadyl leise. »Wenn du nach deinem Erwachen Malbeeram begegnen solltest, dann denke daran, dass du es mit einem völlig neuen Bürger zu tun hast.«


  »War das alles?«, fragte Thezein verblüfft. »Warum musste ich mir das ansehen?«


  »Um später davon berichten zu können. Du bist in dem Augenblick zu uns gekommen, in dem das Unglück begann. Wir hatten keine Zeit mehr, nach einem anderen zu suchen. Jemand muss später den anderen sagen können, wie alles gekommen ist.«


  Thezein war ein wenig enttäuscht, als er begriff, dass man ihn nur benutzte. Wahrscheinlich wäre es diesen Bürgern sowieso angenehmer gewesen, wenn sie einen Zeugen hätten finden können, der in Art’Yschall mehr Ansehen genoss als ausgerechnet Thezein.


  »Das stimmt nicht«, sagte Sinjadyl streng. »Ganz im Gegenteil. Es gibt keinen, der sich besser als du für diese Aufgabe eignet.«


  »Man wird mir gar nicht erst zuhören!«, behauptete Thezein trotzig.


  »Wir werden sehen. Noch ist es ja nicht so weit. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass du den Untergang von Art’Yschall überstehst.«


  Thezein sah Zagarym auf sich zukommen, und er machte sich so klein wie möglich, denn er fürchtete sich vor diesem Bürger. Zagarym sah traurig auf ihn herab.


  »Er mag mich nicht«, stellte er fest.


  »Daran bist du selbst schuld«, meinte Sinjadyl leise, und Zagarym kniete sich seufzend vor Thezein hin.


  »Ich habe dir unrecht getan«, sagte er ernst. »Verzeih mir.«


  Thezein war so überrascht, dass er nicht zu antworten vermochte.


  »Wir müssen Art’Yschall jetzt verlassen«, fuhr Zagarym fort. »Und dich nehmen wir ein kurzes Stück mit. Du wirst deine Verwandlung draußen vollziehen, wo dir keine Gefahr mehr droht, und erst dann zu den anderen Kristallen stoßen, wenn sie sich weit genug von den Überresten der Sternenstadt entfernt haben. Das wird einige Zeit dauern, und wir wollen dich nicht schutzlos zurücklassen. Darum werden Sinjadyl und ich bei dir bleiben. Aber wenn du mir nicht traust und dich gegen mich wehrst, werden wir unser Vorhaben nicht durchführen können.«


  »Werdet ihr denn nicht bei uns bleiben?«, fragte Thezein. »Als Kristalle, meine ich?«


  »Nein. Wir sind in der Lage, aus eigener Kraft den Linearraum zu verlassen. Wir werden uns draußen eine Welt suchen, auf der wir leben können. Willst du es nun mit mir versuchen?«


  »Ja«, sagte Thezein wie betäubt.


  Ein Zittern ging durch den Boden, auf dem er stand. Ein donnerndes Krachen folgte, von dem er meinte, es müsse bis ans andere Ende von Art’Yschall zu hören sein.


  »Der Planet bricht auf!«, rief Sinjadyl. »Schnell, Zagarym, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Thezein sah die Körper der beiden Bürger verschwimmen, fühlte sich hochgehoben und raste mit irrsinniger Geschwindigkeit in den dunklen Himmel hinauf. Er erhaschte einen letzten Blick auf die ehemalige Lichtung und sah einen breiten Riss, der im Boden klaffte. Dunkelrote Glut stieg daraus auf. Augenblicke später war er schon zu weit entfernt, um noch Einzelheiten erkennen zu können. Er sah den Lebensbereich der Schwebenden als Kugel, die von einem abstrakten Muster von leuchtenden Linien überzogen war.


  Die Schutzschirme, die die Sternenstadt umgaben, brachen zusammen. An mehreren Stellen waren Lücken entstanden, durch die die Luft entwich. Kosmischer Staub und Materiebrocken wurden mitgerissen. Inmitten eines solchen Stromes, durch die beiden unsichtbaren Bürger gegen jede Gefahr geschützt, raste Thezein hinaus in das Nichts.


  Als er aus einiger Entfernung zurückblickte, wurde ihm klar, dass es in ganz Art’Yschall kein Leben mehr geben konnte. Von der sicheren, undurchdringbaren Hülle der Energieschirme existierten nur noch kümmerliche Reste. Die Sternenstadt leuchtete längst nicht mehr. Nur wenige Kunstsonnen brannten noch, aber die Luft, in der das Licht sich hatte brechen können, fehlte. Der Raum zwischen den Lebensbereichen war tiefschwarz. Die Planeten, Asteroiden und sonstigen größeren Bestandteile von Art’Yschall leuchteten orangefarben, sofern sie in der richtigen Position zu den drei Beobachtern standen. Treibvaters Herz war angeschwollen und verstrahlte dieses drohende Licht. Die Lebensbereiche waren in Bewegung geraten und trieben auf die Kunstsonne zu. In der Nähe der Hülle gab es keinen einzigen großen Weltenkörper mehr, auch weiter drinnen zerbrachen mehr und mehr Planeten.


  »Es werden nur Trümmer übrig bleiben«, vermutete Thezein schaudernd.


  »Nicht einmal das«, sagte Zagarym leise. »Sieh dir Treibvaters Herz an. Es arbeitet unkontrolliert. Und die Magnetfelder können jeden Augenblick zurückschlagen. Du solltest jetzt nicht mehr hinsehen, bis wir dir sagen, dass es vorbei ist. Der Lichtblitz könnte dich blenden.«


  Thezein ließ es schweigend zu, dass die beiden Bürger ihn herumdrehten. Er starrte in die Unendlichkeit. Es war völlig dunkel vor ihm, und er wünschte sich, er hätte wenigstens einen Stern sehen können. Die Finsternis war so hoffnungslos undurchdringbar, dass er das Gefühl hatte, von ihr erdrückt zu werden.


  Kurze Zeit später sagte Sinjadyl:


  »Es ist vorüber. Treibvaters Herz ist explodiert. Art’Yschall existiert nicht mehr.«


  Er drehte sich mithilfe der Bürger um und starrte auf das, was übrig geblieben war – eine schwach glühende Wolke kosmischen Staubs, in der kleine Materiebrocken trieben. Aber während er hinsah, lösten sich Schwärme von winzigen, leuchtenden Punkten aus dem Nebel und strebten aufeinander zu. Sie bildeten Schwärme, die langsam um ein unsichtbares Zentrum kreisten.


  »Es sind nicht so viele, wie wir gehofft hatten«, bemerkte Zagarym bedrückt.


  »Es sind immer noch viele Millionen«, tröstete Sinjadyl. »Und viele von ihnen enthalten Hunderte und Tausende von Bewusstseinen. Es werden noch welche dazukommen, die durch die Explosion abgetrieben wurden.«


  Wieder warteten sie. Thezein vermisste Treibvaters Impulse – wie sollte er ohne sie die Zeit messen? Konnten die Bürger überhaupt ohne ihre Sternenstadt existieren? Solange sie in Form dieser kristallinen Extrakte dahintrieben, würden sie Art’Yschall nicht vermissen, aber wie sollte es weitergehen?


  »Warum antwortet ihr mir nicht?«, fragte er, denn er hatte mittlerweile begriffen, dass Sinjadyl und Zagarym jeden seiner Gedanken zu erkennen vermochten.


  »Weil wir keine Antwort auf deine Fragen haben«, erklärte Sinjadyl. »Wir wissen, dass die Kristalle den Linearraum nicht verlassen können, und da es hier keine bewohnbaren Welten gibt …«


  »Ihr müsst auf den Zufall warten«, sagte Zagarym. »Irgendwann werdet ihr etwas finden, was euch als Ersatz für Art’Yschall dienen kann.«


  »Und wenn wir daran vorbeitreiben?«


  »Das könnt ihr gar nicht. Das, was euch dazu bringt, in Schwärmen beieinanderzubleiben, wird euch auch veranlassen, euch einem solchen Objekt zu nähern und euch festzusetzen oder in es einzudringen, je nachdem.«


  Thezein wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach, aber er bemühte sich, an Zagaryms Behauptungen zu glauben, denn er spürte, dass er ohne diesen Funken Hoffnung den Verstand verlieren würde.


  »Es ist Zeit für dich, Thezein«, sagte Sinjadyl plötzlich.


  »Ich weiß immer noch nicht, wie ich es machen muss!«, protestierte er.


  »Es ist ganz leicht. Du wirst sehen, dass es dir keine Mühe bereitet.«


  Er war noch damit beschäftigt, den seltsamen Tonfall in Zagaryms geisterhafter Stimme zu analysieren, als er plötzlich spürte, wie die beiden Bürger zurückwichen. Er wollte aufschreien, aber es war bereits zu spät. Um ihn herum gab es keine Luft mehr. Ein grässlicher Schmerz durchzuckte ihn, dann war es dunkel um ihn her.


  Die beiden Bürger brachten den kleinen, leuchtenden Kristall, in dem alles das steckte, was Thezein war und wieder sein konnte, zu einem der Schwärme und beobachteten ihn, bis er sich eingeordnet hatte. Dann verließen sie diese Stätte und folgten ihren Freunden, die längst den Linearraum verlassen und einen Planeten gefunden hatten, der grün und warm und freundlich war.


  Art’Yschalls Reise an einen Endpunkt war vorüber, aber noch immer wusste niemand, wie das ersehnte Ziel ausgesehen hätte.


   


  Viele Jahrtausende vergingen. Die kristallinen Extrakte der Bürger von Art’Yschall trieben durch das Nichts, und für sie war die Zeit bedeutungslos. Die in ihnen eingeschlossenen Bewusstseine schliefen tief und traumlos. Kein einziger Kristall verließ seinen Schwarm, und auch die Schwärme blieben dicht beieinander. Nichts kreuzte ihren Weg. Es sah ganz danach aus, als wären die Bürger dazu verurteilt, bis ans Ende aller Zeit in diesem Zustand zu verharren.


  Dann kam ihnen der Zufall zu Hilfe. Es war ein schier unglaublicher Zufall, bedachte man, wie unendlich groß der Raum war, durch den die Kristalle sich bewegten.


  Die sechs riesigen Raumschiffe kamen aus der Galaxis Erranternohre, ihr Ziel war die Milchstraße. Sie wurden von Automaten gesteuert, ihre Lagerräume waren leer, kein lebendes Wesen befand sich an Bord. Sie bewegten sich ungeheuer schnell und so geradlinig wie möglich auf ihr Ziel zu. Aber so genau die komplizierten Geräte auch arbeiten mochten, es ließ sich nicht vermeiden, dass die zahlenmäßig kleine Flotte ab und zu das Tempo drosseln und ihre Position ermitteln musste, um dann nach neuen, noch genaueren Berechnungen ihren Flug fortzusetzen. Dazu kehrte sie für kurze Zeit in den Normalraum zurück. Da die Schiffe die Anweisung hatten, derartige Manöver sehr behutsam durchzuführen, schlichen sie kurz vor dem Eintauchmanöver geradezu dahin.


  Bei einem solchen Flugabschnitt näherten sie sich den Kristallschwärmen bis auf relativ kurze Distanz. Eine Automatik stellte das Vorhandensein der kleinen Kristalle fest. Ein organischer Kommandant hätte es möglicherweise vorgezogen, in weitem Bogen um die Schwärme herumzufliegen, denn Materie ist im Linearraum nur sehr selten zu finden. Wenn man doch welche entdeckt, weiß man nie, worum es sich handelt. Die Automatik beschloss indes, die Kristalle zu ignorieren. Für sie war der Befehl, den Bewohnern der Milchstraße zu Hilfe zu eilen, bedeutend wichtiger als die Frage, was diese merkwürdigen kleinen Materiebrocken in dieser Umgebung zu suchen hatten.


  Wenige Sekunden später hatte sich das Problem erledigt, denn sämtliche Kristalle waren verschwunden. Ein organischer Kommandant wäre daraufhin erst recht misstrauisch geworden, die Automatik dagegen reagierte geradezu erleichtert.


  Die sechs Schiffe gelangten in den Normalraum. Hätte ein lebendes Wesen sie in diesem Moment zu Gesicht bekommen, wäre es starr vor Staunen und Bewunderung gewesen, denn die riesigen Kugeln sahen überaus prächtig aus. Sie waren mit Millionen und Abermillionen von leuchtenden, Farben sprühenden Punkten besetzt. Jeder Punkt war ein Kristall von der Größe eines Tennisballs, transparent, vieleckig und aus sich heraus leuchtend.


  Diese Erscheinung war so auffällig, dass der bereits erwähnte organische Kommandant sie gar nicht hätte übersehen können, zumal sie ja nicht nur an seinem eigenen Schiff auftrat, sondern auch an seinen Nachbarn, die auf Sichtweite operierten.


  Aber die automatisch gesteuerten Schiffe beobachteten einander nicht, schon gar nicht auf optischem Wege. Sie brauchten sich nicht gegenseitig zu »sehen«, um zu wissen, dass ihre Schwesterschiffe noch vorhanden waren. Gefühlsmäßige Gründe, in der betäubenden Einsamkeit des leeren Raumes zwischen den Galaxien Trost beim Anblick ihrer Nachbarn zu suchen, gab es für sie schon gar nicht. Abgesehen davon rührten sich die Kristalle vorerst nicht von der Stelle. Sie klebten lediglich an der Hülle fest, wobei sie mit verblüffender Sicherheit die Plätze mieden, an denen sie einen Alarm hätten auslösen können.


  Die ahnungslosen Steuergehirne führten ihre Riesenschiffe zurück in den Linearraum und setzten den Flug fort.


  Während sie ihrem Ziel entgegenrasten, geschahen an ihrer Außenhülle seltsame Dinge. Einige Kristalle bewegten sich und krochen zu bestimmten Punkten, als wollten sie Kriegsrat abhalten. Wenig später öffnete sich regelmäßig eine Schleuse, manchmal auch nur eine kleine Luke, und alle Kristalle, die bis zu einer gewissen Entfernung auf der Hülle klebten, flitzten durch die Öffnung in das Innere des Schiffes – zunächst in die Schleuse, dann, nach ordnungsgemäß durchgeführtem Druckausgleich, in die luftgefüllten Gänge und Hallen. Dort sanken sie zu Boden, jeder vom anderen durch exakt eingehaltene Zwischenräume getrennt. Binnen weniger Stunden sahen die Schiffe von außen wieder aus wie früher.


   


  Alurus war am Ende seiner Geduld angelangt. Die Sporenschiffe waren längst überfällig, und man konnte das allmählich nicht mehr damit entschuldigen, dass bei Flügen über intergalaktische Entfernungen hinweg unweigerlich jede Terminplanung durcheinandergeraten musste. Acht Tage Verspätung waren bei Schiffen wie diesen keine kleine Verzögerung mehr. Es musste handfeste Gründe geben, die die Sporenschiffe davon abhielten, am Treffpunkt zu erscheinen.


  »Vielleicht haben sie uns verfehlt und warten an einem anderen Ort auf uns«, sagte Dihat vorlaut. »Während wir uns hier Sorgen machen, zerbrechen sie sich die Köpfe darüber, wo wir bleiben.«


  »Sie haben keine Köpfe!«, wies Alurus den Androiden ärgerlich zurück. »Außerdem …«


  Er stutzte und warf Dihat einen scharfen Blick zu.


  Konnte es sein, dass der Androide mit seinem verdrehten Gehirn die Wahrheit erfasst hatte? Wenn, dann war es natürlich Zufall. Aber da man sich nicht vom Treffpunkt wegbegeben konnte und sonst nichts unternehmen durfte, kam es nicht darauf an, ob ein paar Androiden sich mit nutzloser Arbeit abplagten. Diese Wesen taten, was man ihnen auftrug, und sie waren nicht sonderlich leicht zu frustrieren.


  Alurus gab seinen Androiden den Befehl, auf sämtlichen Frequenzen in die Milchstraße hineinzuhorchen und jeden aufgefangenen Funkspruch, ob er verschlüsselt war oder nicht, nach Hinweisen auf die sechs Schiffsgiganten zu untersuchen. Um die Chance eines Erfolges zu vergrößern, schickte Alurus die Beiboote aus und blieb nur mit dem Mutterschiff am eigentlichen Treffpunkt. Die UFOs, wie die Terraner die Beiboote getauft hatten, bildeten nun eine lange, gebogene Kette, deren Enden mehrere hundert Lichtjahre weit in die Galaxis hineinreichten.


  Die Androiden taten ihre Pflicht, wie Alurus es von ihnen kannte. Nur Dihat tanzte wieder aus der Reihe. Alurus erwischte ihn zu einer Zeit in der Zentrale, als der Androide eigentlich hätte schlafen sollen, doch stattdessen eifrig einen Funkspruch nach dem anderen notierte.


  »Was soll das?«, fuhr er den armen Dihat an und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Dihat hatte nicht darum gebeten, zu den Terranern mitgenommen zu werden, also konnte er auch nichts dafür, dass er nun einen Knacks hatte.


  »Warum hältst du dich nicht an deinen Dienstplan?«, fragte er etwas ruhiger.


  Dihat traf keine Anstalten, seinem Kommandanten eine Antwort zukommen zu lassen, sondern beugte sich nur noch tiefer über seine Arbeit.


  »Ich rede mit dir!«, sagte Alurus scharf. »Antworte, oder ich sperre dich in deine Kabine und lasse dich nicht wieder heraus, bis dieser Auftrag erledigt ist.«


  Dihat sah erschrocken auf. »Tu mir das nicht an«, bat er. Sein Gesicht blieb so reglos wie immer, trotzdem machte er einen zerknirschten Eindruck.


  »Glaubst du wirklich, dass ausgerechnet du den richtigen Funkspruch auffangen wirst?«, fragte Akurus und bemühte sich, seiner Stimme einen höhnischen Klang zu verleihen. »Das ist sehr unwahrscheinlich, Dihat. Abgesehen davon ist es gar nicht sicher, dass die Sporenschiffe an irgendeinem anderen Ort in der Milchstraße auftauchen und wir über Funk davon erfahren. Sie können ebenso gut …«


  Dihat hörte schon nicht mehr zu, sondern befasste sich mit einer Meldung, die soeben eingegangen war. Obwohl Alurus von dem, was er dem Androiden zu erklären versucht hatte, völlig überzeugt war, überkam ihn eine neue Anspannung. Ungeduldig beobachtete er Dihat, der die Meldung entschlüsseln und übersetzen ließ.


  »Nichts«, sagte Dihat todtraurig.


  Alurus atmete tief durch. Fast war er erleichtert über das negative Ergebnis, bis ihm bewusst wurde, dass er sich geradezu schizophren verhielt. Er nahm sich vor, Dihat spätestens am übernächsten Tag gründlich zu testen. Aber er ließ den Androiden in der Zentrale. Wenn der Androide meinte, keine Ruhepause nötig zu haben, dann sollte er die Folgen ruhig spüren.


  Der Kommandant der UFO-Flotte begab sich zur Ruhe und wurde schon nach kaum einer Stunde aus dem tiefen Schlaf gerissen. Ärgerlich blickte er Dihat an, der aufgeregt mit beiden Händen fuchtelte.


  »Komm!«, rief Dihat schrill. »Beeil dich!«


  »Was ist denn in dich gefahren?«, schrie Alurus. »Wenn du schon ungerufen in meine Kabine eindringst, dann erwarte ich von dir, dass du mir wenigstens eine vernünftige Erklärung dafür gibst.«


  Dihat ließ ernüchtert die Arme sinken.


  »Ich habe eine Meldung aufgefangen«, sagte er. »Sie kommt von der GAVÖK und ist an die LFT gerichtet. Ein Schiff der GAVÖK hat in einem entfernten Sektor der Galaxis sechs gigantische Raumschiffe entdeckt. Sie sind kugelförmig und haben einen Durchmesser von 1126 Kilometern. Das entspricht in terranischen Begriffen genau den Maßen der Sporenschiffe.«


  Alurus sprang von seinem Lager und schob Dihat ungeduldig vor sich her.


  »Worauf wartest du noch?«, fauchte er den Androiden an. »Lass mich durch. Ich muss die Beiboote zurückrufen.«


  »Warte auf mich!«, rief Dihat, denn Alurus war zwar wesentlich kleiner als er, dafür aber flinker.


  Als Dihat endlich in die Zentrale kam, hatte Alurus die Beiboote bereits zum Mutterschiff zurückbefohlen.


  »In welchem Gebiet wurden die Schiffe gesichtet?«, fragte Alurus.


  »Die Menschen nennen es Eastside. Es scheint sich um jenen Sektor zu handeln, aus dem wir gerade erst gekommen sind.«


  »Das hast du aber schnell gemerkt«, spottete Alurus.


  Dihat sah ihn gekränkt an.


  »Schon gut«, murmelte Alurus schuldbewusst. »Du hast gute Arbeit geleistet, Dihat. Geh jetzt und ruhe dich ein wenig aus.«


   


  Es war im höchsten Grade verdächtig, dass die Sporenschiffe so weit vom Treffpunkt entfernt in die Milchstraße eingedrungen waren. Alurus konnte es kaum erwarten, den Dingen auf den Grund zu gehen. Es dauerte, bis ein Teil der Beiboote angedockt war, dann gab er den Startbefehl. Die Müdigkeit der letzten Tage war wie weggeblasen.


  Unterwegs zerbrach Alurus sich den Kopf darüber, was mit den Schiffen geschehen sein mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie von außen beeinflusst oder von Unbefugten manipuliert worden waren. Seine Vermutungen liefen eher darauf hinaus, dass jemand, der im Auftrag der Kosmokraten handelte, einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht waren den Steuergehirnen falsche Koordinaten eingegeben worden.


  Wie dem auch sein mochte, die Folgen konnten fatal sein. Mit der GAVÖK hatte Alurus bereits unliebsame Bekanntschaft gemacht. Eine winzige Flotte, die im Auftrag dieser Organisation die Eastside auf der Suche nach Orbitern und Keilschiffen durchstreifte, hatte den UFO-Kommandanten in große Verlegenheit gebracht, als sie plötzlich über dem Planeten Statischon aufkreuzte. Alurus hatte dort auftragsgemäß siebenundneunzig terranische Kinder so präpariert, dass sie nach ihrer Rückkehr ein Serum lieferten, mit dem eine durch die Weltraumbeben ausgelöste Krankheit geheilt werden konnte. Alurus hatte keine Sehnsucht nach weiteren Begegnungen mit GAVÖK-Schiffen oder Einheiten der LFT – es sei denn, er befand sich in einer Situation, in der niemand ihm etwas anhaben konnte.


  Wenn diese Leute die Schiffe entdeckt hatten, würden sie bald versuchen, sie zu betreten. Dagegen war im Grunde nichts einzuwenden, denn früher oder später würde Alurus ihnen die riesigen Fahrzeuge sowieso überlassen. Nur wollte er nicht, dass sie in den Sporenschiffen herumstöberten, solange er nicht sicher sein konnte, dass in ihnen alles in Ordnung war. Wenn er die Schiffe übergab, dann in einwandfreiem Zustand. Er hätte versuchen können, die LFT beziehungsweise Julian Tifflor zu erreichen und den Sachverhalt zu erklären. Alurus war jedoch der Ansicht, dass das reine Zeitverschwendung sei. Weder die Terraner noch die Leute der GAVÖK würden bereit sein, um seiner Gefühle willen ihre angeborene Neugierde zu zügeln.


  Ungeduldig fieberte er dem Moment entgegen, in dem die Schiffe sichtbar wurden. Zum Glück hatte Dihat ihm genaue Angaben über deren Standort geliefert. Alurus hatte alles noch einmal nachgeprüft und keinen Fehler gefunden.


  Als ein vertrautes, in dieser Gegend jedoch völlig unerwartetes Signal ertönte, sprang Alurus vor Schreck so heftig auf, dass er das Gleichgewicht verlor und sich an der Sessellehne festhalten musste, um nicht hinzufallen.


  Ein anderes Mutterschiff – hier, in der Milchstraße, in der außer ihm keiner von seiner Art etwas zu suchen hatte.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte er vor sich hin und stellte nervös die Verbindung her. Dabei erkannte er beunruhigt, dass das andere Mutterschiff in der Nähe des von den Kosmokraten festgesetzten Treffpunkts stehen musste.


  Sein erster Gedanke war, dass die Kosmokraten schneller als er bemerkt hatten, dass die Sporenschiffe nicht programmgemäß arbeiteten und ihm Hilfe gesandt hatten. Er verwarf diesen Gedanken sofort, denn seiner Erfahrung nach kümmerten jene, die hinter den Materiequellen existierten, sich nicht um solche Kleinigkeiten. Sie gaben ihren Beauftragten Anweisungen, aber mit den Details der Ausführung befassten sie sich nicht.


  Auf der Sichtfläche erschien das Gesicht eines Kommandanten. Alurus riss sich zusammen. Er wollte den anderen nicht merken lassen, wie nervös er mittlerweile war.


  »Die Sporenschiffe sind nicht am vereinbarten Treffpunkt angekommen«, sagte er, ehe der andere eine Frage an ihn richten konnte. »Stattdessen wurden sie in einem weit entfernten Bereich dieser Galaxis entdeckt.«


  Er gab die genauen Daten durch und fuhr fort: »Wir müssen schnellstmöglich dorthin und die Sache untersuchen. Die Menschen, denen die Schiffe übergeben werden sollen, sind sehr neugierig und tatkräftig. Sie wissen, wo die Schiffe stehen, und werden nicht ruhen, bis sie sie auch von innen sehen können.«


  Der andere lächelte schwach. »Wem sagst du das? Ich kenne diese Wesen.«


  Alurus war verblüfft und lauschte gespannt dem Bericht des Kommandanten, der sich Servus nannte. Ihm fiel auf, dass Servus einen gewissen Teil seines Berichts in großer Eile abgab und auf Einzelheiten aller Art verzichtete, und er zog seine Schlüsse daraus.


  Servus hatte den Auftrag erhalten, die Sporenschiffe in die Milchstraße zu bringen, aber offenbar hatte es schon in der Galaxis Erranternohre Schwierigkeiten und Verzögerungen gegeben, an denen Servus nicht ganz schuldlos sein mochte. Bestimmt hatte es ernste Gründe gegeben, die Sporenschiffe entgegen dem ursprünglichen Plan ohne Servus und seine Androiden loszuschicken. Es konnte nicht nur daran liegen, dass Servus eine Anzahl von Loowern zu einem Planeten hatte bringen müssen, der Alkyra II hieß und ebenfalls zur Milchstraße gehörte. Die Loower hätten ebenso gut an Bord der Sporenschiffe reisen können und wären auf diese Weise sogar weit schneller an ihr Ziel gelangt – wenn nicht diese Verzögerung aufgetreten wäre.


  »Die Loower habe ich abgesetzt«, berichtete Servus. Alurus stellte beruhigt fest, dass er selbst nicht der einzige Kommandant eines Mutterschiffs war, der zurzeit unter einer leichten Nervosität litt. »Mein Auftrag lautet nun, mit dir zusammen die Sporenschiffe für die Übergabe an die Menschen vorzubereiten.«


  Alurus kniff die Augen zusammen.


  »Die Schiffe sind sehr groß«, sagte er gedehnt. »Aber auch wieder nicht so groß, dass ich mit meinen Androiden nicht mit ihnen fertig werden könnte. Ich habe allmählich den Eindruck, dass mit den Sporenschiffen etwas nicht stimmt.«


  »Sie hatten On- und Noon-Quanten an Bord«, murmelte Servus.


  »Das ist mir bekannt«, sagte Alurus ärgerlich. »Aber was hat das mit unserem Auftrag zu tun?«


  »Es könnte sein, dass es an Bord der Sporenschiffe noch eine Reststrahlung gibt, die von diesen Quanten herrührt.«


  »Nach so langer Zeit?«


  »Diese Strahlung soll sehr hartnäckig sein.«


  »Könnte – soll!«, explodierte Alurus. »Wegen solch vager Vermutungen schicken die Kosmokraten nicht zwei von unseren Flotten an ein und dasselbe Ziel. Ich habe den Eindruck, dass du etwas geheim halten möchtest!«


  Servus sah ihn schweigend an. Alurus zwang sich mühsam zur Ruhe.


  »Was ist passiert?«, erkundigte er sich. »Haben sich bereits Beweise dafür gefunden, dass diese Reststrahlung existiert?«


  »Ja«, sagte Servus leise. »Es waren fürchterliche Beweise. Diese Strahlung muss unbedingt beseitigt werden, ehe wir nur einen Menschen an Bord lassen.«


  Er schluckte krampfhaft und beugte sich vor, bis sein Gesicht die Bildfläche ausfüllte.


  »Wir haben den Verstand verloren«, erklärte er heiser. »Meine Androiden und ich – wir haben uns geweigert, die Befehle der Kosmokraten zu befolgen!«


  Alurus ließ sich erschüttert in seinem Sessel zurücksinken.


  »Man musste uns mehr oder weniger gewaltsam aus den Sporenschiffen vertreiben«, fuhr Servus fort. »Wir wollten sie nämlich für uns behalten. Wir haben sogar begonnen, um sie zu kämpfen. Fast hätten wir die beiden Beauftragten der Kosmokraten, die uns wieder zur Vernunft bringen sollten, getötet.«


  Er zögerte.


  »Die Beauftragten hießen Laire und Kemoauc«, fügte er tonlos hinzu. »Ich befand mich zum Glück auf einem anderen Schiff und konnte allein darum nicht direkt an diesem Kampf teilnehmen. Aber meine Androiden hatten die beiden vorübergehend in ihrer Gewalt.«


  Er ließ seinem Artgenossen Zeit, diese Nachrichten zu begreifen. Erst als Alurus matt die Hand hob, fuhr er fort:


  »Es war die Reststrahlung der Quanten, die uns verrückt gemacht hat. Laire und Kemoauc haben das festgestellt, also gibt es keinen Zweifel. Niemand weiß, wie die Menschen auf diese Strahlung reagieren können, aber es dürfte besser sein, sie gar nicht erst damit in Berührung zu bringen.«


  »Aber wie kann man die Strahlung beseitigen?«, fragte Alurus ratlos. »Wenn sie nach dieser unendlich langen Zeit noch solche Auswirkungen hat …«


  »Organische Materie zieht die Strahlung an«, erklärte Servus. »Wir werden große Mengen von künstlichem Plasma in die Schiffe bringen, vor allem in die ehemaligen Lagerräume. Du solltest schon jetzt die nötigen Vorbereitungen treffen, damit wir sofort mit der Produktion beginnen können.«


  »Und wie lange wird es dauern, bis die Strahlung aufgesogen ist?«


  »Das scheinen nicht einmal die Kosmokraten zu wissen. Wir können nur unser Bestes tun und dann abwarten. Das Plasma müssen wir natürlich an einem sicheren Ort vernichten. Sonst bleibt die Strahlung erhalten und beeinflusst am Ende noch Lebewesen.«


  »Nun gut«, sagte Alurus tapfer. »Wir werden auch das schaffen. Hoffentlich kommen uns die Terraner und deren Freunde nicht in die Quere.«


  »Sie sollten eigentlich andere Sorgen haben«, bemerkte Servus. »Glaubst du, dass sie angesichts der Verhältnisse, die in ihrer Galaxis herrschen, ihre Zeit damit verschwenden, uns bei der Arbeit zu behindern?«


  »Ich traue es ihnen zu!«, bekannte Alurus grimmig.


  Aber als er wenige Stunden später die sechs riesigen Schiffe sah, war von den Terranern noch nichts zu sehen. Selbst das GAVÖK-Schiff war offenbar weitergeflogen, nachdem es die Nachricht an die Zentrale der Organisation gesendet hatte.


  »Du siehst, es ist alles halb so schlimm!«, sagte Servus und lächelte erleichtert.


  Alurus schwieg. Er glaubte nicht daran, dass es so still und friedlich bleiben würde, bis sie ihre Arbeit verrichtet hatten.


  »Ich schicke ein paar Androiden in die GOR-VAUR«, entschied er schließlich. »Sie sollen sich dort umsehen und herausfinden, wie wir das Plasma am schnellsten und wirksamsten einsetzen können. Vielleicht gibt es sogar in dem Schiff selbst Anlagen, mit denen wir das Zeug herstellen können.«


  Servus stimmte zu und versprach, sofort nach seiner Ankunft einige seiner Androiden in ein anderes Sporenschiff zu schicken, damit man später die Ergebnisse vergleichen und das optimale Verfahren entwickeln könne. Danach brach die Verbindung vorübergehend ab.


   


  Weder Alurus noch Servus ahnten, welchem beinahe banalen Umstand sie es zu verdanken hatten, dass ihnen nicht schon nach wenigen Stunden eine Flotte von GAVÖK- und LFT-Raumern auf den Pelz rückte. Der Umstand hieß Ersatzteilmangel und legte just zu diesem Zeitpunkt die Sendeanlage der HERGAST lahm, jenes Relaisschiffs, das die sechs riesigen Gebilde entdeckt und ihr Auftauchen sofort der GAVÖK gemeldet hatte.


  Die HERGAST hatte diese Gegend keineswegs verlassen, sondern sich in den Ortungsschutz einer kleinen Sonne begeben, die nur etwa ein halbes Lichtjahr von den Sporenschiffen entfernt war. Von dort aus wollte man die ominösen Kugeln beobachten, denn eines stand fest: Noch vor kurzer Zeit hatte es die Riesengebilde an dieser Stelle nicht gegeben, sie waren plötzlich aufgetaucht und mochten ebenso unvermittelt wieder verschwinden. Da sie aber in Richtung des Solsystems trieben, war man in der HERGAST äußerst wachsam.


  Ausgerechnet einige Minuten vor dem Erscheinen der ersten UFO-Flotte fiel die Sendeanlage der HERGAST aus. Ersatzteile aller Art waren in dieser Zeit kostbar, und wenn man überhaupt welche bekam, behandelte man sie mit größter Behutsamkeit. Das war in der HERGAST auch der Fall, half jedoch nichts: Als man vorsichtig die Plastikhülle öffnete, in der das kostbare Teil sich befinden sollte, sah man drinnen nur einen Fladen von zähflüssigem grauem Metall in dem ein paar bunte Gegenstände schwammen.


  Die Erklärung war einfach: Das Raumschiff, von dem die HERGAST gerade dieses Teil geliefert bekommen hatte, war in die Begleitstrahlung der letzten Bebenwelle geraten – und das Teil hatte in der Hauptsache aus Arkonstahl bestanden. Abgesehen davon handelte es sich selbstverständlich um ein unersetzbares Einzelstück, das man mit bordeigenen Mitteln nicht herzustellen vermochte.


  Hatte schon die Nachricht vom Erscheinen der sechs Riesenkugeln Alarm bei der GAVÖK und der LFT ausgelöst, so war das Auftauchen einer ganzen UFO-Flotte eine Sensation. Nur wusste leider niemand außerhalb der HERGAST etwas davon.


  Auf Terra und im Hauptquartier der GAVÖK verließ man sich auf die Besatzung des Relaisschiffs, denn sie galt als zuverlässig und besonnen. Es war vereinbart, dass die HERGAST sich nur dann meldete, wenn es wirklich nötig war. Niemand wollte ein Risiko eingehen. Also würde man auch dann, wenn die HERGAST tagelang schwieg, lieber ein wenig länger warten, als aufs Geratewohl ein weiteres Schiff in die Nähe der fremden Gebilde zu schicken. Die Besatzung der HERGAST wusste das und war dementsprechend ratlos bis verzweifelt. Selbst der Rückzug war jetzt unmöglich geworden, denn auf diese kurze Entfernung mussten die Leute in den UFOs schon blind und taub sein, wenn sie das davonschleichende Schiff nicht entdeckten.


  Das lange Schweigen der HERGAST hatte Folgen: Auf Terra legte Julian Tifflor die Sache mit den sechs riesigen Kunstgebilden in Gedanken zu den Akten. Er hatte genug andere Sorgen.


  Gegen Mittag jenes Tages, an dem Jen Salik nach Martappon startete, um sich dort den Orbitern und dem Vergleich mit Keijder zu stellen, wollte es der Zufall, dass Tifflor noch einmal an die sechs Riesenkugeln erinnert wurde.


  Die wenigen Daten, die die HERGAST hatte liefern können, wirkten offenbar sehr anregend auf die Phantasie einiger Experten, die für den Fall zuständig waren. Sie lieferten eine ganze Reihe von Theorien, die einander widersprachen, jede für sich jedoch logisch klangen – wurden gewisse Schönheitsfehler ignoriert. Tifflor las sie teils amüsiert, teils gelangweilt, und seine Gedanken waren mehr mit Jen Salik als mit den Riesenkugeln beschäftigt. Zum Lachen reizte ihn die Annahme, es könne sich um kleinere Monde handeln, die von einem längst ausgestorbenen Volk zu vollautomatischen Forschungsstationen ausgebaut worden seien. Natürlich war es möglich, einen Mond in dieser Weise herzurichten, seine Oberfläche mit Metall zu überziehen und ihn auszuhöhlen, aber welches Volk hätte für einen solchen Zweck sechs Monde zusammengesucht, die bis auf den Meter genau den gleichen Durchmesser hatten? Der Experte meinte zu dieser Frage, dass man wohl bei fünfen verschieden mächtige Schichten abgetragen hätte …


  Eine von diesen Theorien fiel aus dem Rahmen. Sie war phantastischer als alle anderen zusammen, und Tifflor war im ersten Augenblick versucht, sie als Märchen zu bezeichnen. Er sah nach, wer diesen vermeintlichen Unsinn zusammengeschrieben hatte. Der Name sagte ihm nichts. Als er sich danach erkundigte, erfuhr er, dass es sich um einen in Ehren ergrauten Wissenschaftler handelte, der zeit seines Lebens gute Arbeit geleistet hatte. Geniale Ideen hatte der Mann nie gehabt, er gehörte auch nicht zum Stab jener, die sich eigentlich den Kopf über das Problem zu zerbrechen hatten.


  Die seltsame Theorie nistete sich so hartnäckig in seinen Gedanken ein, dass Tifflor beschloss, etwas zu unternehmen. Er rief Jennifer Thyron und Ronald Tekener zu sich.


  »Es geht um die Objekte, die vor einigen Tagen in der Eastside aufgetaucht sind«, sagte er. »Mir liegen verschiedene Theorien vor, die bis auf eine Ausnahme völlig unsinnig sind, und diese Ausnahme ist eigentlich noch unsinniger.«


  »Spare dir die Vorrede«, empfahl Tekener.


  »Wie du willst. Ein alter Herr, der nicht einmal gezwungen gewesen wäre, seine Meinung preiszugeben, stellt die Behauptung auf, dass es sich um nichts anderes als riesige Raumschiffe handelt, die zu unserer Unterstützung da sind.«


  Tekener öffnete den Mund zu einem Lachen, entschied sich dann aber anders.


  »Es klingt sehr reizvoll«, bemerkte seine Frau.


  »Zu reizvoll!«, sagte Tekener ernst. »Wir sitzen bis zum Hals in der Tinte. Die dritte Bebenwelle kann jederzeit über uns hereinbrechen, und wir haben keine Möglichkeit, auch nur die Bewohner von Terra zu evakuieren, geschweige denn die der Kolonien, der mit uns verbündeten Planeten oder gar jener Welten, deren Völker noch keine eigene Raumfahrt entwickelt haben und daher umso dringender auf Hilfe angewiesen sind. Die Orbiter könnten unsere Rettung sein, aber sie widmen sich ausgerechnet jetzt internen Schwierigkeiten. Tiff, um Himmels willen, unter diesen Voraussetzungen hofft natürlich jeder, dass ein Wunder geschieht und die großen Unbekannten aus was weiß ich für einer Dimension uns helfend unter die Arme greifen.«


  »Du hast recht«, sagte der Erste Terraner ruhig. »Jeder hofft das – ich auch. Nur verlasse ich mich natürlich nicht darauf, dass dieses Wunder termingerecht eintritt. Willst du nicht wenigstens hören, wie dieser Mann auf seine Idee gekommen ist?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich die Theorie von vornherein ablehne.«


  »Ich weiß. Also: Dieser Wissenschaftler geht davon aus, dass im Zusammenhang mit den Weltraumbeben nachweislich bereits ein Versuch stattgefunden hat, uns Menschen über das Gröbste hinwegzuhelfen. Ihr erinnert euch an Alurus, der im Auftrag von Wesen, die er selbst als Kosmokraten bezeichnete und über die wir nichts weiter wissen, als dass sie jenseits der Materiequellen existieren, siebenundneunzig Kinder entführte. Terranische Kinder. Es war kein einziges dabei, das von einer Kolonie stammte. Daraus schließt Westen Carmel, dass diese Hilfsaktion speziell auf uns Terraner zugeschnitten war – dass das Serum auch bei Angehörigen anderer, menschlicher Völker hilft, ist ein glücklicher Zufall.«


  Er sah Ronald Tekener an und nickte, als er dessen bedenkliches Gesicht sah.


  »Alurus erklärte mir in groben Zügen, wie es zu den Beben kommt. Ihr kennt diese Geschichte: Die Kosmokraten sahen sich gezwungen, eine bestimmte Materiequelle zu manipulieren. Wir wissen nicht, was eine solche Quelle ist, wie sie aussieht und welche Funktionen sie hat – wir können nur glauben, was Alurus mir erzählt hat. Wenn wir aber davon ausgehen, dass er mir die Wahrheit sagte und dass die Wahrheit, die er kennt, mit dem übereinstimmt, was wirklich geschieht, dann gewinnt eine andere Tatsache an Gewicht: Die BASIS startete mit dem Ziel, ein Objekt namens PAN-THAU-RA seiner ursprünglichen Bestimmung zuzuführen. Laut Alurus ist die PAN-THAU-RA nichts anderes als ein Sporenschiff, vollgestopft mit äußerst gefährlichen Dingen, die der Hominide als Quanten bezeichnete. Es bestand die Gefahr, dass diese Quanten die PAN-THAU-RA verließen und diesen Teil des Universums verseuchten. Um der Quanten willen wurde die Materiequelle manipuliert. Und jetzt wird es interessant. Carmel hat sich eine Kopie der Aufzeichnung meines Gesprächs mit Alurus besorgt und sie analysiert. Er kommt zu dem Schluss, dass es nicht nur ein Sporenschiff gibt, sondern deren mehrere. Die PAN-THAU-RA entglitt dem Einfluss der Kosmokraten – die anderen stehen ihnen möglicherweise noch zur Verfügung. Alurus sagte weiterhin, dass die Folgen einer solchen Manipulation vorauszusehen sind. Aus seinen Aussagen geht hervor, dass der Bebenkrebs viel früher auftrat, als er nach den ihm vorliegenden Informationen angenommen hatte. Mit anderen Worten: Es besteht die Möglichkeit, dass die Beben insgesamt gefährlicher ausgefallen sind, als selbst die Kosmokraten es sich träumen ließen. Sie waren vielleicht der Ansicht, dass es reichte, wenn sie uns zu dem UFO-Serum verhalfen. Jetzt sehen sie, dass es damit nicht getan ist.«


  »Es klingt so verdammt logisch!«, murmelte Tekener. »Sie haben schon zu viel Arbeit in uns investiert, um uns sang- und klanglos unserem Schicksal zu überlassen. Also schicken sie diese Sporenschiffe.«


  »Es muss nicht so sein«, warnte Jennifer Thyron. »Es mag für uns logisch klingen – aber wer weiß, welcher Logik die Kosmokraten folgen?«


  »Das ist der springende Punkt«, sagte Tifflor ernst. »Aber auf die Gefahr hin, dass wir einem absurden Märchen auf den Leim gehen: Seht euch diese Riesenkugeln an. Ich würde selbst mitfliegen, wenn ich es wagen dürfte, Terra jetzt zu verlassen. Ich gebe euch sechs Raumschiffe. Das muss reichen.«


  »Das ist mehr als genug.« Ronald Tekener lachte leise. »Wenn diese Monstergebilde sich als aggressiv erweisen, dürfte uns vermutlich die gesamte LFT-Flotte nicht viel helfen. Wann sollen wir starten?«


  »Sofort!« Julian Tifflor lächelte plötzlich. »Ich habe von einem Mann gehört, der am Ertrinken war und nach einem Bündel von Strohhalmen griff. Er konnte sich retten. Unter dem Stroh verbarg sich ein dicker Baumstamm.«


  »Hoffen wir, dass es diesmal nicht umgekehrt ist und sich unter dem scheinbar stabilen Baumstamm nur ein bisschen Stroh befindet«, murmelte Tekener sarkastisch.


  11.


   


   


  Sie hatten Schiffbruch erlitten. Thezein erinnerte sich so deutlich an die Katastrophe, als hätte sie erst vor wenigen Augenblicken stattgefunden.


  Als er wieder erwachte, fand er sich in einer unsagbar fremden Umgebung wieder. Über ihm und um ihn herum waren Wände. Wände aus Metall, die einen engen Gang einschlossen, und sie waren mattgrau und ohne jeden Schmuck. In die Decke waren aber leuchtende Quadrate eingelassen, die den Gang in matte Helligkeit tauchten. Die Luft roch seltsam, das Licht hatte nur eine völlig falsche Farbe, und jeder Laut, den er vernahm, klang verzerrt.


  Auf dem Boden lagen Bürger in ihrer kristallinen Form. Als Thezein an sich hinabblickte, entdeckte er, dass seine Beine sich gerade erst aus einem rötlich schimmernden Kristallrest bildeten. Auf dem Gitterrost, der den Boden bedeckte, entstand Raureif. Der Kristall entzog seiner Umgebung Energie, damit er wieder zu Thezein werden konnte.


  Endlich war dieser Prozess abgeschlossen, und Thezein probierte vorsichtig seine Beine aus. Er wartete voller Unruhe darauf, dass auch die anderen Kristalle sich in Bürger verwandelten. Als sich aber auch nach längerer Zeit noch nichts rührte, beschloss er, den Gang zu erkunden.


  Der Gang wurde auf der einen Seite von einer grauen Wand abgeschlossen. Thezein betrachtete die fremdartigen Symbole, die das Metall bedeckten, und fragte sich, ob sie einen bestimmten Zweck erfüllten. Auf der einen Seite entdeckte er eine matt schimmernde Fläche, die aus Kristall oder Glas zu bestehen schien. Er berührte sie vorsichtig, und als daraufhin nichts geschah, fasste er neuen Mut und presste sein Gesicht dagegen, um zu sehen, was sich dahinter befand. Aber er konnte nichts erkennen, und er gewann fast den Eindruck, dass diese Fläche auch nicht dazu bestimmt war, jemandem einen Durchblick auf den nächsten Raum zu gewähren.


  Er ließ die Wand in Frieden und wandte sich der anderen Seite zu. Den am Boden liegenden Kristallen ging er sorgfältig aus dem Wege. Er hatte die Erweckung des Bürgers Malbeeram erlebt, bei der ein ganzer Teich durch den Energieentzug gefroren war. Er hatte keine Lust, einen Kälteschock zu erleben, wenn einer der hier befindlichen Bürger plötzlich in seine wahre Gestalt zurückkehrte.


  Der Gang beschrieb eine enge Kurve. Dahinter führte er ziemlich steil nach oben. Auch hier lagen überall Kristalle. Thezein überlegte lange, wie sie wohl in diese seltsame Umgebung geraten sein mochten. Nur allmählich keimte in ihm die Erinnerung an das, was Sinjadyl und Zagarym ihm vor dem Ende der Sternenstadt erklärt hatten.


  Die Katastrophe hatte im Linearraum stattgefunden, und die kristallinen Extrakte der Bürger hatten sich zu dichten Schwärmen zusammengeschlossen. Ihre Bewusstseine hatten die Wartezeit in tiefem Schlaf verbracht, aber ein winziger Teil war stets wach geblieben und hatte dafür gesorgt, dass der Kristall sich bei seinen Nachbarn hielt. Sonst wären die Bürger sicher schon bald auseinandergetrieben und hätten sich in der Weite des fremden Raumes verloren. Derselbe Teil des Bewusstseins sollte aber, wie Sinjadyl ihm zu erklären versuchte, darauf achten, ob sich den Schwärmen etwas näherte, was als Ersatz für Art’Yschall dienen konnte. Traf ein solcher Ersatz ein, dann würden die Kristalle sich an ihm festsetzen und eindringen und – wenn sie die entsprechenden Bedingungen für erfüllt erkannten – die Bürger zu neuem Leben erstehen lassen.


  Falls dieser Gang mit seinen hässlichen Wänden zu einer solchen neuen Sternenstadt gehören sollte, so handelte es sich um einen jämmerlichen Ersatz. Thezein fand, dass die Kristalle eine denkbar schlechte Wahl getroffen hatten. Aber er sagte sich, dass vielleicht die Umstände so schlecht gewesen waren, dass diese düstere Metallwelt den letzten Ausweg bot. Er hatte keine Ahnung, wie lange er mit den anderen Kristallen durch den Linearraum getrieben war.


  Er trabte die Schräge hinauf. Weiter oben fand er abermals ein Fenster, das unbenutzbar und damit sinnlos war. Danach stieß er auf einen zweiten Gang, der sich scheinbar in die Unendlichkeit erstreckte. Er war wesentlich breiter und höher, und das Licht war heller als an der Stelle, an der Thezein erwacht war. Er sah nach beiden Seiten und zögerte, entdeckte aber weitere Kristalle und beschloss, sich in diese Richtung zu wenden.


  Je länger Thezein ging, desto unheimlicher wurde ihm. Es war absolut still, nicht das leiseste Geräusch drang an seine Ohren. Es rührte sich auch nichts in diesem endlos langen Gang. Immerhin änderte sich nach einiger Zeit doch etwas. Vor ihm war der Gang frei von matt leuchtenden Kristallen. Thezein betrachtete den Boden und die extrahierten Bürger und wandte sich schließlich der rechten Wand zu.


  Er war überzeugt davon, dass die Kristalle irgendwo hier in den Gang gelangt waren. Es war ihm ein Rätsel, warum sie sich nicht nach beiden Seiten hin im Gang verteilt hatten. Außerdem waren es trotz ihrer großen Zahl nur wenige, um sie auch nur als einen von vielen kompletten Schwärmen anzusehen. Vielleicht hatten die anderen sich weiter hinten im Gang niedergelassen. Dann konnte seine Schlussfolgerung, dass es hier einen Ausgang geben müsse, sehr leicht falsch sein.


  Entmutigt setzte er sich auf den Boden. Er verstand das alles nicht. Er wusste nicht, wo er war, und allmählich beunruhigte es ihn, dass die anderen Kristalle nicht die geringste Neigung zeigten, sich in normale Bürger zu verwandeln.


  Wenn die anderen überhaupt nicht erwachten? Wenn er der Einzige blieb, der diese Verwandlung mitmachte?


  Er musste weitersuchen. Irgendwo würde es einen Ausgang aus dieser grauen, metallenen Welt geben. Vielleicht sah es draußen freundlicher aus. Oder er fand eine Stelle, an der es Wasser und Nahrung für ihn gab. Wenn er sitzen blieb, würde er jedenfalls bald gezwungen sein, seine eigenen Körperkomponenten zu assimilieren – danach dauerte es dann nicht mehr lange, bis er als freies Bewusstsein durch die Gegend trieb.


  Er stand auf und heftete den Blick in die Tiefe des Ganges. Er versuchte, dort einen Gedankenanker zu bilden, mit dessen Hilfe er sich vorwärtsziehen und die Entfernung mit großer Geschwindigkeit zurücklegen konnte.


  Zu seiner Enttäuschung fand er keinen Halt. Das Material war psionisch nicht oder nur sehr schwer beeinflussbar. Er blieb auf seine Füße angewiesen, was bei den hier geltenden Maßstäben bedeutete, dass er vermutlich nicht rechtzeitig Wasser und Nahrung finden würde.


   


  Als Thezein zum ersten Mal die Kontrolle über seine Körperkomponenten verlor, befand er sich immer noch in diesem scheinbar unendlich langen Gang, und es hatte sich nicht das Geringste an seiner Umgebung verändert. Er trottete stumpfsinnig dahin, hielt Ausschau nach offenen Türen oder einem anderen Gang und war dabei kaum noch fähig, einen vernünftigen Gedanken zustande zu bringen. Die Veränderung war ein Schock, der ihn vorübergehend aufrüttelte.


  Die Beine knickten unter seinem Körper weg, und er stürzte zu Boden. Er sah auf seine Füße und stellte fest, dass sie unförmig wirkten. Entsetzt bemerkte er, dass einige Komponenten sich von ihrem Platz entfernt hatten. Anstatt zur Stabilisierung seiner dünnen Beine beizutragen, hatten sie sich zu den Füßen hinabbegeben.


  Er ahnte, was das bedeutete: Die Komponenten brauchten dringend Nahrung. Da er sie ihnen nicht beschaffte, waren sie instinktiv bemüht, Kontakt mit dem Boden zu bekommen. Das würde ihnen in diesem Fall jedoch nicht helfen, denn in dieser grauenhaften Metallwelt gab es auf dem Boden nicht die Spur von organischen Stoffen.


  Thezein lehnte sich resignierend an die Wand und konzentrierte sich auf seine stoffliche Hülle. Ausgerechnet jetzt, da er selbst mit seinen Kräften fast am Ende war, musste ihm so etwas passieren.


  Nach einiger Zeit hatte er die Komponenten wieder in die alte Position gebracht. Sie würden eine Zeit lang dort bleiben, obwohl ihr Hunger nichts an Intensität eingebüßt hatte. Thezein konnte wieder normal laufen. Dafür hatte die Neuorientierung der Komponenten ihn Energie gekostet, für die es vorerst keinen Ersatz gab.


  Es kam ihm unwahrscheinlich vor, dass es einen solchen Gang überhaupt gab. Er war überzeugt davon, dass er mittlerweile eine Strecke zurückgelegt hatte, die der Entfernung zwischen der Ebene der Schnellfüßigen und dem Mond der Wasserbewohner entsprach, und noch immer gab es nicht die geringste Unterbrechung in den grauen Wänden.


  Die Müdigkeit und der Hunger in seinem Körper wuchsen. Er wanderte in Schlangenlinien dahin, ohne es zu merken. Er kam erst wieder zu sich, als er erneut zu Boden fiel.


  »Das ist das Ende!«, sagte er zu sich selbst, denn er wusste, dass er nicht noch einmal die Kraft aufbrachte, sich seinen Körperkomponenten zu widmen. Während er sprach, versuchte er unwillkürlich, gegen besseres Wissen, auf die Beine zu kommen. Verwundert stellte er fest, dass es ihm gelang. Er warf einen Blick in die Richtung, aus der er gekommen war, und sah etwas auf dem Boden liegen.


  Vorsichtig setzte er sich vor dem Gegenstand auf den Boden. Er streckte eine Hand aus und tippte den Gegenstand an. Da sich daraufhin nichts ereignete, wurde er mutiger und nahm das Ding vorsichtig in die Hand.


  Es war eine kleine, ovale Platte aus einem rötlichen Material. Die Oberfläche war mit verschiedenen Erhebungen und seltsamen Symbolen bedeckt. Das ganze Gebilde war so groß, dass Thezein es gerade noch mit seinen sieben Fingern umspannen konnte. Seine Hände versicherten ihm durch enttäuschte Impulse, dass der Gegenstand sich nicht dazu eignete, assimiliert zu werden.


  Thezein legte das seltsame Ding enttäuscht an seinen Platz zurück. Dabei berührte er eine der Erhebungen, und im selben Augenblick brach um ihn herum die Hölle los. Ein grelles Jaulen erklang, das ihm fast die Ohren zerriss, und die Lichtbänder begannen zu flackern. Thezein ließ sich entsetzt fallen und legte die Vorderbeine und die Arme über seinen Kopf. Er war überzeugt davon, dass er verloren war. Das, was dieses Jaulen produzierte, musste unvorstellbar groß sein, denn anders ließ sich die Lautstärke nach Thezeins Meinung nicht erklären. Zweifellos würde es den Eindringling vernichten.


  Aber das Jaulen schwächte sich ab und verklang schließlich ganz, und Thezeins stoffliche Hülle war immer noch völlig unversehrt.


  Vorsichtig erhob er sich und sah sich um, und da entdeckte er die Öffnung. Sie musste sich eben erst gebildet haben. Thezein spähte hinein und sah fremdartige Geräte, deren Zweck er nicht einmal zu erraten vermochte. Er scheute davor zurück, diesen Raum zu betreten. Abgesehen davon, dass die Einrichtung ihm nicht geheuer war, fürchtete er, dass die Tür sich erneut schließen und ihn in dem Raum einsperren konnte. Aber plötzlich hörte er etwas, das ihm einen Schock versetzte. Aus dem Raum hinter der Tür drangen die Stimmen von Bürgern.


  »Der Alarm kann nichts mit uns zu tun gehabt haben«, sagte der eine laut. »Er kam aus dem äußeren Ring der fünften Ebene. Dort sind nur die Schläfer untergebracht.«


  »Wir überprüfen es«, bemerkte eine andere Stimme kühl. »Vielleicht ist einer von ihnen aufgewacht.«


  »Das ist Zeitverschwendung. Sie können nicht von selbst aufwachen, und wir werden sie erst wecken, wenn wir dieses Fahrzeug beherrschen.«


  Thezein begriff endlich, dass die Bürger, deren Stimmen er hörte, durch das Jaulen auf diesen Gang aufmerksam geworden waren. Mit den Schläfern konnten nur die Kristalle gemeint sein. Wahrscheinlich hatten die hochwertigeren Bürger die Möglichkeit, die extrahierten Schiffbrüchigen so zu beeinflussen, dass sie sich nicht spontan aus ihrem Zustand lösten. Thezein war die einzige Ausnahme.


  »Ich bin hier!«, schrie er, so laut er konnte. »Wo finde ich euch?«


  Er erwartete, dass die anderen zwischen den Geräten auftauchen würden. Aber es zeigte sich niemand. Stattdessen fragte die erste Stimme nach einer kurzen Pause:


  »Wer spricht da? Das war doch eine Stimme.«


  »Ich bin Thezein!«, schrie der kleine Bürger von der Tür her, und endlich wagte er sich in den Raum hinein. »Thezein aus der Ebene der Schnellfüßigen. Kommt endlich hervor und zeigt euch!«


  »Kennst du ihn?«, fragte die erste Stimme.


  »Nein«, antwortete die zweite.


  »Es kann keiner von den Bürgern hohen Gehalts sein«, erklang wiederum die erste Stimme. »Wie war sein Name?«


  »Ich heiße Thezein«, wiederholte der kleine Bürger. »Wo seid ihr nur?«


  »Wir sind im Zentrum des Schiffes«, antwortete die erste Stimme.


  »Schiff?«, fragte Thezein.


  Der unsichtbare Bürger seufzte, und nun erkannte Thezein, dass die Stimme aus einem der Geräte drang.


  »Warum bist du wach, Thezein?«, fragte der zweite.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin aufgewacht und habe nach den anderen gesucht, aber sie rühren sich nicht. Helft mir! Hier gibt es weder Wasser noch Nahrung …«


  »Bleib da, wo du dich gerade aufhältst«, unterbrach ihn die erste Stimme. »Jemand wird zu dir kommen.«


  Dann war es still. Thezein blickte erwartungsvoll den Apparat an, aus dem die Stimmen gekommen waren. Er rechnete damit, den Bürger, der ihn aufsuchen sollte, daraus hervorkriechen zu sehen. Stattdessen vernahm er hinter sich ein schleifendes Geräusch. Als er sich umdrehte, musste er mit ansehen, wie die Tür sich schloss.


  »Hilfe!«, schrie Thezein. »Ich kann nicht mehr hinaus.«


  »Hör auf zu schreien!«, befahl eine eisige Stimme. Ein Bürger stand am Fuß eines Podests, und hinter ihm ragten glühende Säulen auf, die es vorher an dieser Stelle nicht gegeben hatte. Zwischen den Säulen war es so finster, dass man meinen konnte, der Bürger sei direkt aus dem Nichts hervorgestiegen.


  »Ich habe Angst«, gestand Thezein zitternd und erschrak gleichzeitig über seine Worte. In Art’Yschall war es gefährlich gewesen, zu viele Emotionen zu zeigen.


  Der Bürger hörte jedoch ohnehin nicht zu. »Ein Spaltling«, sagte er düster und musterte ihn mit seinen kaum sichtbaren Augen. »Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, in unserer neuen Sternenstadt den üblichen Unfug zu treiben.«


  Thezein wusste nicht, was er antworten sollte. Er konnte den Blick nicht von dem halb stofflichen Bürger abwenden. Aus Gewohnheit bewunderte er den anderen, dessen halb transparente Hülle verriet, dass er einen hohen Grad an Harmonie in seinen sicherlich nicht weniger als viertausend Bewusstseinen erreicht hatte.


  »Gib mir deine Hand und halte dich neben mir«, gebot der Bürger streng.


  Thezein zuckte zusammen. Ausgerechnet jetzt erinnerte er sich an Sinjadyl und was sie ihm über die Verschmelzung und Entwicklung der Bürger zur Gemeinschaftsintelligenz gesagt hatte. Er hätte am liebsten diesen durchscheinenden Bürger über Sinjadyls Ansichten in Kenntnis gesetzt, um auch seine Meinung zu hören. Letztlich verzichtete er doch auf derart provozierende Äußerungen, denn er fühlte sich schwach und wünschte sich nur noch, endlich seine Komponenten versorgen zu dürfen.


  Der Bürger schritt mit ihm auf die Schwärze zu und zog ihn mit sich in das Nichts hinein. Für Thezein war es, als hätte nur einmal das Licht geflackert. Er fand sich in einem gleichartigen Raum wieder.


  »Wir sind doch eingesperrt!«, sagte er hoffnungslos. »Wir werden nie hinauskommen.«


  »Dein Verstand ist verwirrt«, stellte der Bürger kühl fest und zog Thezein vom Podest herunter. »Geh durch diese Tür dort, du wirst erwartet. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


  Damit eilte er davon.


  Thezein ging zögernd auf die Tür zu, die der Durchscheinende ihm gezeigt hatte. Sie öffnete sich vor ihm. Er blieb erschrocken stehen, als er sah, was sich dahinter befand.


  Ein sehr großer Raum. Überall standen diese fremdartigen Geräte, und vor den meisten saßen oder standen halb stoffliche Bürger und beschäftigten sich mit seltsamen Dingen. An einer Stelle gab es ein riesiges Fenster, durch das grelle Lichtpünktchen zu sehen waren. Zwischen diesen Punkten hingen fünf Kugeln, die wie Monde aussahen und schwach das Licht einer für Thezein nicht sichtbaren Sonne reflektierten. Er war so verwundert über dieses Bild, dass er gar nicht bemerkte, wie ein ebenfalls durchscheinender, aber erstaunlich bunt gefärbter Bürger neben ihn trat.


  »Ich weiß nichts über das Bewusstsein, das deinen Namen trägt«, sagte der Bürger nach geraumer Zeit. »Aber da es Demut gegenüber den Wundern des Universums empfindet, mag es noch andere angenehme Eigenschaften besitzen. Vielleicht bist du an einer Verschmelzung interessiert?«


  Thezein kam gar nicht zum Bewusstsein, wie ungewöhnlich dieses Angebot war. Kein Bürger von hohem Gehalt ließ sich mit einem ein, der nur ein einziges Bewusstsein besaß.


  »Was ist das dort?«, fragte Thezein gebannt. Dabei starrte er immer noch auf das Fenster.


  »Das sind die Sterne«, sagte der bunt gefärbte Bürger. »Wir haben den Linearraum verlassen.«


  »Ich wusste nicht, dass die Monde in diesem Raum so seltsame Positionen einnehmen können. Wo ist der Planet, zu dem sie gehören?«


  Der andere stutzte.


  »Das sind keine Monde.« Er schüttelte sich so heftig, dass einige der bunten Flecken an seinem Körper undurchsichtig wurden und zu Boden fielen. »Das sind Raumschiffe. Mit dem sechsten, in dem wir uns befinden, werden sie unsere neue Sternenstadt bilden. Wir können bald mit dem Umbau beginnen. Es wird Zeit, dass wir die Reise zu einem Endpunkt fortsetzen, denn wir streben der Vollendung entgegen.«


  Thezein empfand Ernüchterung angesichts der Erkenntnis, keine Himmelskörper, sondern künstliche Gebilde zu sehen. Er drehte sich zu dem Bürger um und stellte fest, dass es sich um einen Angehörigen der Gilde der Blühenden handelte. Gerade wollte er fragen, ob auch in den anderen Schiffen Bürger den Umbau vorbereiteten, da erspähte er einige welke Blätter, die zu Füßen des Blühenden auf dem Boden lagen. Als hätten all seine Körperkomponenten nur auf diesen Augenblick gewartet, traten sie unvermittelt in den Streik. Thezein verlor den Boden unter den Füßen und fand sich plötzlich auf dem Boden wieder. Er wusste, dass drei oder vier Blätter unter ihm lagen, und zwei weitere konnte er mit den Händen erreichen, ehe der Blühende auf ihn aufmerksam wurde.


  »Was tust du da?«, fragte der Bürger argwöhnisch.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Thezein unglücklich. »Meine Komponenten sind am Verhungern. Du hast ein paar Blätter verloren, und sie haben sich ihrer bemächtigt. Verzeih mir!«


  Der Blühende sah auf Thezein herab, der am liebsten im Boden versunken wäre. Es war mehr als unschicklich, in aller Öffentlichkeit zu assimilieren, und als noch schlimmer galt es, sich Teile eines Blühenden anzueignen, ehe dieser seine Erlaubnis gegeben hatte.


  Thezein rechnete bereits damit, dass der Bürger ihn in die Finsternis zwischen den Säulen zurückschickte, und die Tatsache, dass der andere so lange brauchte, um seine Entscheidung zu fällen, rief noch weitere Befürchtungen in ihm wach. Umso überraschter war er, als der Blühende sich plötzlich vorbeugte und sich so heftig schüttelte, dass Blätter und Blütenteile wie ein bunter Regen fielen.


  »Stärke dich!«, empfahl der Bürger sanft. »Ich werde alle Störungen von dir fernhalten, bis deine Komponenten sich mit neuer Energie versorgt haben.«


  Thezein war so erschrocken, dass er den bedauernswerten Zustand seiner stofflichen Hülle prompt vergaß und aufzuspringen versuchte. Natürlich gelang es ihm nicht.


  »Du solltest dich beruhigen!«, mahnte der Bürger besorgt. »Aufregung stört die Energieaufnahme.«


  »Du solltest mich nicht auch noch verspotten!«, rief Thezein verzweifelt. »Habe ich nicht um Verzeihung gebeten?«


  Der Blühende sah verwundert auf ihn herab.


  »Dein Verstand ist verwirrt«, sagte er mitfühlend. »Mach dir keine Sorgen, mein Kleiner, das gibt sich wieder. Wenn du erst genügend neue Kraft geschöpft hast, wirst du alles viel klarer sehen.«


  Thezein wünschte sich, er könne sich in Luft auflösen. Zu allem Überfluss kam jetzt ein anderer, ebenfalls halb stofflicher Bürger von sehr hohem Gehalt herbei.


  »Störe ihn nicht!«, raunte der Blühende. »Er hat viel durchgemacht.«


  »Wer würde einen Hungernden in seiner Mahlzeit unterbrechen?«, fragte der andere Bürger ernst. »Ich kam, weil ich die Schnellfüßigen kenne. Ich habe eine Komponente, die ich gar nicht so nötig brauche, und ihm wird sie schnell wieder auf die Beine helfen.«


  Damit bückte sich der andere, und von seinem zweiten linken Arm fiel ein Finger herab, direkt auf Thezeins Hände.


  »Werde stark, kleiner Bruder!«, sagte der Bürger freundlich, wandte sich ab und ging seiner Wege.


  Thezein spürte mit Entsetzen, dass seine Komponenten schamlos genug waren, diese Gabe anzunehmen.


  »Das darf nicht wahr sein!«, flüsterte er entsetzt.


  »Ts, ts, ts!«, machte der Blühende und ließ sich vor ihm auf dem Boden nieder. »Es ist wirklich tragisch, wie sehr manch glänzender Verstand vom Hunger zerfressen wird. Wenn du dich nicht beruhigst, wirst du die Kontrolle über deine Komponenten endgültig verlieren. Zum Glück weiß ich ein Mittel gegen solche Unruhe. Sieh auf meinen Körper, und deine Gedanken werden sich klären.«


  Thezein glaubte eher, dass er seinen Verstand schon längst verloren hatte, denn was er sah, das konnte es einfach nicht geben. Der Bürger hockte vor ihm, und sein Körper schillerte bunt und prächtig. Die Blüten, die ihm entsprossen, öffneten und schlossen sich in einem seltsamen Rhythmus. Als der Blühende dann eine sanfte, einschläfernde Melodie summte, wusste Thezein es ganz sicher: Einer von ihnen war verrückt.


   


  Alurus hörte die Tür leise schleifend aufgleiten und hob seufzend den Kopf.


  »Du gehst nicht mit, Dihat!«, sagte er in einem Tonfall, der anzeigen sollte, dass seine Geduld fast erschöpft war. »Ich habe es dir jetzt schon zum fünften Mal gesagt.«


  Dihat senkte den Kopf. Für einen Androiden jener Art, wie sie von Alurus und den anderen Kommandanten befehligt wurden, wirkte Dihat entschieden zu niedergeschlagen. Ein Androide hatte Befehle entgegenzunehmen und auszuführen. Es stand ihm nicht zu, Kommentare abzugeben, vorlaute Bemerkungen zu machen oder sich gar um eine bestimmte Aufgabe zu reißen.


  »Herr«, sagte Dihat und verwendete zum ersten Mal seit langer Zeit wieder jene Anrede, die ihm von Alurus selbst erlassen worden war, seitdem er in der Zentrale Dienst tat. »Ich habe dich nie um einen Gefallen gebeten!«


  »Das wäre ja auch noch schöner gewesen!«, murmelte Alurus missmutig.


  »Es war stets mein einziger Wunsch, dir zu dienen«, fuhr Dihat fort. »Wenn ich dabei deinen Unmut erregt habe, so verzeih mir. Ich weiß, dass ich in der letzten Zeit mitunter etwas zu eifrig meine Aufgabe erfüllt habe.«


  »Schon gut«, sagte Alurus schroff. »Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Herr, ich bitte dich doch nur um eine Kleinigkeit. Fünfzig von uns hast du dazu bestimmt, dass sie in die GOR-VAUR eindringen und nachsehen, welche Vorbereitungen du zu treffen hast. Diese fünfzig sind deine treuen Diener. Jeder Einzelne wird bedenkenlos sein Leben geben, wenn es erforderlich ist. Warum willst du den treuesten deiner Diener nicht in das Sporenschiff schicken? Warum muss ausgerechnet ich zurückbleiben?«


  »Mach dich nicht lächerlich! Du bist schließlich nicht der Einzige, der hierbleibt. Sei froh, dass ich dich nicht hinüberschicke. Niemand weiß, was in diesen Schiffen vorgeht.«


  »Sie sind völlig in Ordnung«, behauptete Dihat. »Ich spüre es.«


  Alurus starrte den Androiden an.


  »Wenn das ein Scherz sein sollte, dann kann ich nicht darüber lachen«, sagte er gedehnt. »Du spürst es?«


  »Ja, Herr!«


  »Ich mag diese Anrede nicht mehr hören, merke dir das!«


  Dihat blieb regungslos stehen und wartete.


  »Also gut«, sagte Alurus schließlich seufzend. »Du wirst dabei sein.«


  »Ich danke dir!«, rief Dihat begeistert und schluckte gerade noch das nächste »Herr« hinunter.


  »Das kannst du tun, wenn du zurückkommst«, bemerkte Alurus grimmig. »Übrigens – eine Ahnung sagt mir, dass du dich ganz entschieden täuschst. In den Sporenschiffen ist etwas nicht in Ordnung. Wenn ich recht behalte und du nach deiner Rückkehr zugeben musst, dass du dich geirrt hast, dann will ich dich niemals wieder über Gefühle sprechen hören!«


  Er gab ihm einen ungeduldigen Wink, und Dihat verließ eilig den Raum. Alurus sah ihm nach und fragte sich, wie ein Wesen dieser Art überhaupt darauf kommen konnte, einen solchen Unsinn zu reden.


  Alurus schob diese Gedanken zur Seite. Er versuchte auch, nicht daran zu denken, dass er schon längst eine Überprüfung hätte vornehmen müssen. Was mit Dihat geschah, das war so ungewöhnlich und alarmierend, dass Alurus die Pflicht gehabt hätte, den Dingen schleunigst auf den Grund zu gehen. Er tat es nicht, weil er vor dem Ergebnis Angst hatte. Er fühlte sich für Dihat verantwortlich. Er hatte den Androiden in das terranische Schiff mitgenommen, und damit hatte alles begonnen. Oder etwa nicht? Hatte Dihat schon in der Station im Tervilar-System begonnen, so seltsam zu reagieren?


  Ein Signal klärte ihn darüber auf, dass in diesem Augenblick der Start der zehn Beiboote erfolgt war. Für einen Augenblick gab er sich der Hoffnung hin, dass Dihat es gar nicht mehr geschafft hatte, an Bord zu kommen. Aber es stellte sich heraus, dass der Androide tatsächlich nicht mehr im Mutterschiff war.


  Er muss gerannt sein, als ginge es um sein Leben!, dachte Alurus betroffen.


  Allmählich machte er sich um den Androiden Sorgen. Es musste sich bei dem, was ihn plagte, um eine ernsthafte Störung handeln. Alurus machte sich Vorwürfe, dass er Dihat hatte ziehen lassen.


  Erst danach wurde ihm klar, dass es gar nicht so wichtig war, was mit Dihat geschah. Entschieden beunruhigender war die Frage, welche Ereignisse ein gestörter Androide an Bord eines Sporenschiffs auszulösen vermochte. Noch dazu dann, wenn dort drüben die Reststrahlung der On- und Noon-Quanten herrschte.


  Alurus wartete voller Ungeduld auf eine Nachricht von den Androiden, und je mehr Zeit verging, desto sicherer war er, dass er einer Katastrophe entgegenging. Die Androiden schwiegen sich aus.


  Inzwischen traf Servus mit seiner Flotte ein. Das zweite Mutterschiff hatte die meisten seiner Beiboote angedockt und bot dadurch einen etwas seltsamen Anblick – es wirkte geradezu plump. Alurus unterhielt sich kurz mit dem anderen Kommandanten über die Frage, ob es überhaupt sinnvoll sei, die Androiden in die Sporenschiffe zu schicken, aber da Servus schwor, dass die Reststrahlung der Quanten auf ihn selbst noch stärker gewirkt hatte als auf seine Androiden, gab Alurus die fruchtlose Diskussion sehr schnell auf. Servus nahm Kurs auf die BOLTER-THAN und schickte ebenfalls fünfzig Androiden aus. Alurus war nicht sehr überrascht, als der Kontakt zu dieser zweiten Gruppe schon nach wenigen Minuten abriss und trotz intensiver Bemühungen nicht wiederhergestellt werden konnte.


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Servus. »Auch wenn sie von der Strahlung beeinflusst werden, müssten sie sich doch gelegentlich melden. Ich habe ihnen gedroht, sie mit Gewalt zurückzuholen – wenigstens das hätte sie zum Reden bringen müssen.«


  »Ich warte noch ein paar Stunden«, sagte Alurus zögernd. »Die Androiden sollen eine Chance haben. Aber wenn sie sich dann nicht melden, werde ich selbst in die GOR-VAUR hinübergehen.«


  »Es ist ein Wagnis. Niemand weiß, wie sich das, was die Androiden beeinflusst, auf dich auswirken wird.«


  »Das mag stimmen. Andererseits haben wir schon genug Zeit verloren. Wir haben den Auftrag, diese Schiffe zu übergeben, und die Terraner werden nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es wundert mich, dass sie nicht längst eingetroffen sind.«


  Servus schwieg. Alurus unterbrach die Verbindung. Er starrte auf die Sichtfläche, auf der sich die riesige GOR-VAUR des Mächtigen Ganerc abzeichnete.


  Die Androiden entwickeln Gefühle und eigene Gedanken, wenn die Reststrahlung auf sie wirkt, dachte er. So wenigstens hat Servus es erlebt. Aber Dihat hat diesen Prozess allem Anschein nach schon hinter sich gebracht. Müsste er dadurch nicht weitgehend immun gegen die Strahlung sein?


  Diese Überlegungen waren der Grund dafür, dass er noch wartete, anstatt sofort etwas zu unternehmen. Er wollte dem Androiden Zeit lassen. Dihat – falls er der Strahlung wirklich widerstehen konnte – sollte Gelegenheit haben, sich zu bewähren. Wenn Dihat es schaffte, dann würde Alurus auf die Überprüfung verzichten.


  Aber die Stunden vergingen, und weder Dihat noch die anderen Androiden ließen etwas von sich hören. Stattdessen ortete man von den beiden Mutterschiffen aus sechs Raumschiffe; die sich rasch näherten.
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  Thezein war aus einem kurzen, tiefen Schlaf erwacht und fand sich in einem Haufen von Blättern und Blüten wieder, die fast ausnahmslos eindeutige Spuren trugen. Offenbar hatten seine Körperkomponenten sich während seines Schlafes völlig ungeniert dem Vergnügen der Nahrungsaufnahme hingegeben. Der Gedanke, dass Hunderte von Bürgern, die in diesem Raum beschäftigt waren, ihn dabei hatten beobachten können, war ihm unerträglich.


  Vorsichtig stand er auf und stellte fest, dass er immerhin wieder bei Kräften war. Seine Körperkomponenten hatten sich bis zur äußersten Grenze mit Nährstoffen vollgesogen.


  Thezein fasste den Entschluss, schleunigst vom Schauplatz seiner Blamage zu verschwinden. Das Gebilde, in dem er sich befand, war wahrscheinlich groß genug, und es sollte ihm gelingen, ein Versteck zu finden, in dem er bleiben konnte, bis der Vorfall in Vergessenheit geraten war.


  Vorsichtig trabte er zum Ausgang. Niemand beachtete ihn. Er blickte auf einen gekrümmten Gang hinaus, in dem zahlreiche Bürger unterwegs waren. Sie waren samt und sonders halb stofflich, und er fürchtete schon, der einzige Spaltling zu sein, der aus dem kristallinen Zustand erwacht war, als er endlich eine kleine Gestalt erblickte, deren Körper undurchsichtig war. Thezein hätte nie gedacht, dass er sich so sehr über den Anblick eines anderen Spaltlings freuen konnte. Er rannte dem Wesen nach und holte es ein, als es gerade um eine Ecke biegen wollte.


  »Von welchem Lebensbereich bist du?«, fragte er laut.


  Der andere Spaltling blieb stehen. »Das sieht man doch«, bemerkte er hochnäsig. »Ich komme von den Felsen der Geschuppten.«


  Thezein hatte keine Ahnung, wo sich diese Art Felsen innerhalb Art’Yschalls befunden haben mochten, und das Benehmen des Spaltlings befremdete ihn ein wenig, aber er beschloss, darüber hinwegzusehen.


  »Wir sollten uns zusammentun«, schlug Thezein vor.


  Der Geschuppte sah ihn verwundert an. »Wozu?«


  »Ich habe keine Lust, mich von den Bürgern herumschubsen zu lassen«, sagte Thezein verblüfft. »Geht es dir anders?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete der Geschuppte ärgerlich.


  »Du willst nicht etwa behaupten, dass die Bürger sich inzwischen geändert hätten«, murmelte Thezein verwirrt. »Du bist ein Spaltling. Hast du nie gemerkt, was das bedeutet?«


  »Die Unterhaltung mit dir ist mir zu anstrengend«, verkündete der Geschuppte, wandte sich ab und marschierte davon.


  Thezein war so schockiert, dass er am liebsten hinterhergelaufen wäre, aber er sagte sich, dass er sich für die Dauer dieses Treibimpulses bereits schlecht genug bekommen hatte. Er sah sich ratlos um.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er drehte sich um und sah erschrocken den Blühenden vor sich, dessen Blätter er assimiliert hatte.


  »Nein«, stieß er hastig hervor. »Ich finde mich schon zurecht.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, bemerkte der Blühende. »Übrigens – ich heiße Falreyl. Ich sah dich nach draußen gehen und beschloss, dir zu folgen. Du könntest dich hier draußen verlaufen, und das ist sehr gefährlich.«


  Thezein konnte sich nicht vorstellen, dass der Bürger diese Worte ernst meinte. Er starrte misstrauisch in das kaum erkennbare Gesicht des Blühenden.


  »Das ist sehr freundlich von dir«, murmelte er schließlich. »Aber du brauchst deine wertvolle Zeit wirklich nicht meinetwegen zu verschwenden. Ich bin schon sehr lange Zeit ein Spaltling, und ich habe gelernt, auf mich aufzupassen. Diese Anlage scheint mir sehr geordnet zu sein – es ist wohl kaum möglich, sich darin zu verirren.«


  »Täusche dich nicht«, warnte Falreyl freundlich. »Warum willst du meine Hilfe nicht annehmen? Bin ich dir unsympathisch?«


  Thezein zuckte zusammen und wich wie unter einem Zwang vor Falreyl zurück. »Was willst du von mir?«, fragte er.


  »Ist das nicht längst klar?«, erkundigte sich der Bürger. »Ich sagte es dir schon, bevor der Hunger dich überwältigte: Ich möchte mich mit dir verschmelzen!«


  Thezein spürte eine Wand hinter sich und sah sich verzweifelt um. Jetzt war ihm endgültig klar, dass dieser Blühende den Verstand verloren hatte.


  »Wir können gar nicht verschmelzen«, stieß er hervor und schob sich an der Wand entlang weiter. »Du bist ein Blühender, ich stamme von der Ebene der Schnellfüßigen. Unsere Komponenten passen nicht zusammen.«


  »Das stört mich nicht«, versicherte Falreyl. »Wir haben diesen Dingen ohnehin zu viel Gewicht beigemessen. Unsere stofflichen Hüllen sind nur Ballast. Mir kommt es allein auf dich selbst an, Thezein. Dein Bewusstsein scheint sehr wertvoll zu sein.«


  »Ich bin nur ein Spaltling. Kein Bürger verschmilzt sich mit einem von uns.«


  »Beim Licht von Art’Yschall«, sagte der Blühende verdutzt. »Ich dachte, diese Vorurteile hättest du überwunden. Wie kommt es, dass es bei dir so lange dauert?«


  »Was soll bei mir lange dauern?«, fragte Thezein, der allmählich überhaupt nichts mehr verstand.


  Falreyl antwortete nicht. Er schien angestrengt zu überlegen. Nach einiger Zeit hob er einen schemenhaft erkennbaren, von bunten Blüten bedeckten Arm und deutete den Gang hinunter. »Nimm dir ein Beispiel an diesem Spaltling dort«, empfahl er.


  Thezein blickte in die angegebene Richtung und schloss die Augen. Der Anblick, der sich ihm bot, war fast unerträglich.


  »Das ist unglaublich«, stammelte er. »Wie können sie es wagen …? Gibt es nicht genug Räume in diesem Gebilde, das uns Art’Yschall ersetzen soll? Oder hatten diese Schamlosen es so eilig, dass sie sich nicht einmal mehr zurückziehen wollten?«


  »Du bist wirklich drollig«, bemerkte Falreyl konsterniert. »Worüber regst du dich auf? Sie verschmelzen sich nur. Sie tragen dazu bei, die Biomasse unserer großen Gemeinschaft weiter zu verringern und uns der Vollendung ein Stück näher zu bringen. Diese beiden sind mit Recht stolz auf das Werk, das sie vollbringen.«


  Thezein wäre am liebsten davongelaufen. Aber nach der einen Richtung versperrte Falreyl ihm den Weg, in der anderen hätte er direkt an den Verschmelzenden vorbeigemusst.


  Die Verschmelzung war das genaue Gegenteil der Fortpflanzung. Zwei Bürger ließen ihre Körper zu einer gemeinsamen Hülle zusammenfließen, die sie von da an gemeinsam bewohnten. Die meisten Bürger bestanden aus mehr als fünfhundert Bewusstseinen, die sich im gemeinsamen Körper verankert hatten. Damit die Bürger durch diesen Vorgang nicht stetig plumper wurden, reduzierten sie den Körper bei jeder Verschmelzung auf den normalen Umfang.


  Thezein hatte nur seine allererste Verschmelzung bewusst erlebt und später die Kontrolle derartiger Vorgänge seinen Mitbewusstseinen überlassen. Er war auch nie zuvor Augenzeuge einer solchen Vereinigung geworden. Jetzt begriff er, warum es in Art’Yschall verpönt war, sich in diesem Zustand in aller Öffentlichkeit zu zeigen. Nur die bedauernswerten Träger von Spaltkomponenten durften sich in teilweise verschmolzenem Zustand frei bewegen und nach ergänzenden Teilen suchen, aus denen sie einen Spaltlingskörper zusammensetzen konnten. Bei diesen Bürgern war der Vorgang dafür aber auch zum Stillstand gekommen, sodass sie nicht gar so abschreckend aussahen. Der fremde Spaltling und der Bürger undefinierbarer Herkunft jedoch, die sich hier zusammengefunden hatten, waren in voller Aktion. Jedenfalls schien es Thezein im ersten Moment so, und erst als er den Schock ein wenig überwunden hatte, erkannte er, dass etwas bei dieser Verschmelzung nicht mit rechten Dingen zuging. Weder die Gestalt noch die Körperoberfläche des Bürgers veränderte sich. Der Körper des Spaltlings schrumpfte langsam, aber sicher dahin, ohne dass auch nur eine seiner Komponenten an der Hülle des Bürgers sichtbar wurde. Das aber durfte bei einer ordentlichen Verschmelzung nicht vorkommen. Es war ein Gesetz in Art’Yschall, dass jeder Bürger die Hälfte seiner Körperkomponenten zum gemeinsamen Nutzen von seinem Partner assimilieren ließ und als Ausgleich dafür dessen eine Hälfte aufnahm.


  »Er frisst ihn regelrecht auf!«, rief Thezein empört. »Von dem Spaltling geht überhaupt nichts in den gemeinsamen Körper über.«


  »Was bleibt den beiden anderes übrig?«, fragte Falreyl gelassen. »Die Komponenten des Spaltlings sind ja gar nicht fähig, die des Bürgers zu assimilieren.«


  »Das ist gegen das Gesetz«, stellte Thezein fest.


  »Gesetz«, wehrte Falreyl verächtlich ab. »Sieh dich doch um. Es gibt fast keinen Spaltling mehr bei uns, und die Zahl der Bürger mit einem niedrigen Gehalt an Bewusstseinen sinkt ständig. Das Gesetz hat uns in die Irre geführt und unsere Entwicklung gebremst.«


  Thezein fühlte, dass etwas Kühles seinen Rücken berührte, und er brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Der Blühende zog seinen Arm enttäuscht zurück.


  »Hast du etwa Angst?«, fragte er missmutig. »Du solltest froh sein, dass gerade ich dein Bewusstsein aufnehmen will. Ich vertrete eine Gemeinschaft von achttausenddreihundertundzwei Bewusstseinen!«


  »Das ist mir egal«, schrie Thezein. »Ich lasse mich nicht assimilieren!«


  Ihm kam zum Bewusstsein, dass die Situation eine groteske Ähnlichkeit mit seinem Zusammenstoß mit Malbeeram besaß, und das ermutigte ihn ein wenig, denn schließlich war er Malbeeram entkommen, obwohl dieser Verbrecher nicht davor zurückgeschreckt war, Gewalt anzuwenden. Falreyl besaß immerhin noch so viel Anstand, seine Absichten offen kundzutun und es mit allerlei Argumenten zu versuchen. Thezein befürchtete jedoch, dass auch der Blühende die Taktik ändern würde, wenn er den Misserfolg seiner Bemühungen erkennen musste.


  Er wich noch weiter zurück und hoffte, dass es ihm gelang, den Verschmelzenden auszuweichen – er wagte es nicht, sich umzusehen und Falreyl aus den Augen zu lassen.


  »Du irrst dich!«, rief der Blühende ärgerlich. »Ich will dich ja gar nicht assimilieren. Es muss genau umgekehrt gemacht werden. Höre mir doch wenigstens zu.«


  Thezein dachte gar nicht daran, dem Blühenden diesen Gefallen zu tun. Falreyl mochte sagen, was er wollte – der Spaltling glaubte ihm kein Wort. Kein Bürger, der über achttausend Bewusstseine besaß, würde seinen mit so viel Mühe zusammengestellten Körper aufgeben und in die Hülle eines Spaltlings überwechseln. Die Erkenntnis, dass er zu allem Überfluss auch noch auf das Schändlichste betrogen werden sollte, ließ Thezein alle noch vorhandenen Hemmungen vergessen. Er warf sich herum und raste den Gang hinunter, Bürgern aller Art mit unberechenbaren Sprüngen ausweichend.


  Er bemerkte zufrieden, dass er allmählich in einen weniger belebten Teil des Schiffes gelangte. Bald waren überhaupt keine Bürger mehr vor ihm zu sehen. Er lief etwas langsamer und hielt Ausschau nach Seitengängen, denn er befürchtete, dass man ihn verfolgen könne, und in dem Hauptgang würde man ihn sicher zuerst suchen.


  Endlich sah er eine Öffnung in einer der Wände, und er war so erpicht darauf, von dem hier auf eine lange Strecke schnurgerade verlaufenden Gang herunterzukommen, dass er in vollem Trab um die Ecke schoss. Er sah eine große, düster wirkende Halle vor sich, in der ein paar höchst merkwürdige Behälter aufbewahrt wurden. Dann, noch ehe er den Anblick verarbeiten und entscheiden konnte, in welche Richtung er fliehen sollte, senkte sich etwas Dunkles auf ihn herab. Er prallte gegen eine Wand. Ein dumpfes Dröhnen hüllte ihn ein. Thezein ließ sich zu Tode erschrocken fallen und blieb regungslos liegen.


   


  Thezein hatte keine Ahnung, wie lange er in der Finsternis lag. Gefühlsmäßig war eine mittlere Ewigkeit vergangen, als er endlich Geräusche hörte. Es schien, als würde seine Gefangenschaft bald zu Ende gehen, allerdings wusste er nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte. Er befürchtete allen Ernstes, dass dieses dunkle Ding zu einer Falle gehörte, die Bürger aufgestellt hatten, um fliehende Spaltlinge, die sich nicht assimilieren lassen wollten, wieder einzufangen.


  Es kratzte und polterte rund um ihn herum, dann wurde über dem Boden ein hauchdünner Lichtstreifen sichtbar, und eine Stimme fragte: »Wer bist du?«


  »Thezein von der Ebene der Schnellfüßigen!«, rief er und hätte zugleich das Gesagte gern zurückgenommen, denn er fürchtete, dass nun Falreyl nach ihm greifen und mit der Verschmelzung beginnen würde.


  Der Lichtspalt wurde etwas breiter.


  »Strecke deine Hand heraus!«, befahl die Stimme.


  Thezein war sicher, dass es nicht der Blühende war, der zu ihm sprach. Dennoch überfiel ihn die Panik. »Nein!«, schrie er wild. »Das mache ich nicht. Wenn ihr mir zu nahe kommt, werde ich mich wehren!«


  Eine Zeit lang blieb es still, dann hörte er mehrere Stimmen, die raunten und flüsterten.


  »Du hast nichts zu befürchten«, behauptete die Stimme gleich darauf. »Wir nehmen an, dass du vor den Bürgern im Zentrum geflohen bist. Wenn es so ist, bist du wahrscheinlich ein Spaltling. Wir müssen jedoch sichergehen, dass du uns nicht betrügen willst. Die Gesetzlosen schrecken vor keiner List zurück, wenn sie nur ihren Gehalt erhöhen können. Darum bitten wir dich noch einmal, deine Hand oder einen anderen Teil deiner Hülle unter dem Behälter hervorzustrecken.«


  »Ich traue euch nicht«, sagte er wütend. »Ihr wollt euch doch nur davon überzeugen, dass meine Komponenten für euch genießbar sind.«


  Lange Zeit blieb es still. Diese Pause bestärkte Thezein in der Ansicht, dass er richtig geraten hatte. Dann sagte jemand in recht ungehaltenem Tonfall:


  »Wir können diesen Unsinn natürlich noch eine Weile fortsetzen, aber alles, was wir damit erreichen werden, ist ein Alarm im Zentrum. Natürlich gehe ich ein Risiko ein, aber ehe ich mich selbst den Bürgern zum Fraß vorwerfe und auch die anderen in Gefahr bringe, opfere ich lieber diesen kleinen Teil meines Körpers.«


  Damit glitt ein Schatten vor den Lichtspalt, und dieser Schatten streckte einen Arm aus, der immer länger wurde. Thezein kroch von diesem Arm weg, aber schließlich gab es einfach nicht mehr genug Platz zum Ausweichen. Der Arm schwenkte herum, eine Hand legte sich auf sein linkes Vorderbein.


  »Ich spüre nichts«, sagte die ungehalten klingende Stimme. »Er unternimmt keinen Versuch, mich zu assimilieren.«


  Dasselbe stellte Thezein von der fremden Hand fest.


  »Zieht die Glocke hoch!«, befahl der Besitzer des Armes. »Es ist wirklich ein Spaltling.«


  Das Rumpeln und Kratzen setzte wieder ein, und der Lichtspalt verbreiterte sich rapide. Thezein sah ein gutes Dutzend Beine. Die Hälfte davon war halb stofflich, und er kauerte sich furchtsam auf den Boden.


  »Steh auf«, sagte eine sanfte Stimme. Als er vorsichtig nach oben schielte, sah er ausgerechnet einen Blühenden. Er kam mit einem wilden Sprung in die Höhe. Er konnte sehr gut springen, denn die Ebene der Schnellfüßigen war bei Weitem nicht so glatt, wie es die Bezeichnung vermuten ließ. Er flog beinahe mühelos über die Bürger hinweg, die ihn umzingelt hatten. Erst im letzten Augenblick schlang sich ein langer, dünner Arm um seinen Körper.


  Thezein trat mit allen vier Beinen um sich und schlug auch mit seinen beiden Händen zu, aber derselbe Bürger, der ihn berührt hatte, als er noch unter dem Gefängnis saß, setzte ihn unbeeindruckt in der Mitte des Kreises ab.


  »Pass auf ihn auf, Kerlehn«, warnte der Blühende leise. »Er wird es wieder versuchen.«


  Der Bürger mit dem langen Arm tätschelte gutmütig Thezeins Rücken. »Keine Sorge«, sagte er. »Der arme Kerl hat nur Angst. Wer weiß, was er bei den Gesetzlosen mitgemacht hat.«


  Thezein zitterte vor Furcht und wünschte sich nur noch, dass der lange Arm ihn in Ruhe lassen möge.


  »Wir nehmen ihn mit«, entschied der Blühende. »Es wird Zeit, dass wir diese Halle verlassen.«


  Kerlehn wickelte seinen Arm um Thezein und schwang ihn in die Luft. Thezein verlor vor Schrecken fast die Kontrolle über seine Körperkomponenten.


  »Tut mir leid«, sagte Kerlehn bedauernd. »Aber wenn ich dich herunterlasse, läufst du uns am Ende wieder davon.«


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte Thezein, aber Kerlehn schien ihn nicht gehört zu haben.


  Er wurde aus der Halle hinausgetragen, aber nicht in den Hauptgang, durch den er gekommen war, sondern durch eine riesige Tür auf der entgegengesetzten Seite, die auf komplizierte Weise geöffnet werden musste. Hinter der Tür lag wieder eine Halle, die aber völlig leer war, und danach ging es durch eine ganze Reihe von kleineren Räumen, über enge, winkelige Korridore, dann eine Rampe hinab und durch einen Gang, der sich wie eine Spirale in die Tiefe wand.


  Schließlich standen sie in einem Raum, der dem Spaltling bekannt vorkam. Er hielt Ausschau nach den glühenden Säulen, die eine tiefe Schwärze einschlossen. Er sah nichts, aber einer der Bürger machte sich an einem der fremden Geräte zu schaffen, und gleich darauf erschienen diese Säulen dann doch noch. Thezein wurde erneut durch die Luft geschwungen. Er tauchte gemeinsam mit Kerlehn in die Schwärze ein und sah einen Augenblick später weitere Bürger vor sich. Er hatte das Gefühl, von allen Seiten angestarrt zu werden, und das gefiel ihm gar nicht, aber er konnte nichts dagegen tun.


  »Ihr habt also einen erwischt«, sagte ein Bürger, der wie ein formloser, halb durchsichtiger grauer Klumpen auf dem Boden hockte. »Wie viel weiß er?«


  »Wir konnten es noch nicht prüfen«, erklärte Kerlehn. Er setzte Thezein vorsichtig auf dem Boden ab. »Er scheint auch nicht sehr gesprächig zu sein.«


  »Er wird schon reden«, meinte der Klumpen. Er wollte zweifellos noch mehr sagen, aber aufgeregte Bürger stürmten laut rufend in den Raum. Sie redeten durcheinander, sodass kaum ein Wort verständlich war. Thezein hörte dennoch heraus, dass von Raumschiffen und Fremden die Rede war.


  Er spürte, dass man ihn kaum beachtete, und erhob sich vorsichtig. Auch wenn diese Bürger allem Anschein nach nichts mit denen zu tun hatten, die um die Zentrale herum hausten und sich skrupellos die Körper verschmelzungsbereiter Spaltlinge einverleibten, so wollte er doch auch mit ihnen nichts zu tun haben. Er begriff nicht, wie die Bürger von Art’Yschall so tief hatten sinken können, dass sie anfingen, einander zu belauern, Fallen zu stellen und feindliche Gruppen zu bilden, ja selbst die Gesetze zu missachten.


  Er schob sich rückwärts bis an das Podest heran. Kerlehn hatte ihn aus den Augen gelassen, und auch die anderen hatten sich mehr oder weniger abgewandt. Thezein schnellte sich in die Höhe, landete auf dem Podest und verschwand mit dem nächsten Sprung mitten in dem seltsamen tiefschwarzen Nichts. Im letzten Augenblick hatte jemand seine Flucht bemerkt. Der gellende Warnruf hallte ihm noch in den Ohren, als er auf einem Podest landete, das von einem einzelnen Bürger bewacht wurde.


  Thezein hatte ein gutes Gedächtnis. Er hatte sich genau gemerkt, was man mit welchem Gerät tun musste, um dieses merkwürdige schwarze Nichts entstehen zu lassen, und während der Wächter sich umdrehte, nahm Thezein die entsprechenden Manipulationen blitzschnell in umgekehrter Reihenfolge vor. Er wusste nicht, ob es nicht noch ganz andere, einfachere Mittel gab, seinen Verfolgern den Weg abzuschneiden, aber es zeigte sich, dass er richtig vermutet hatte. Die glühenden Säulen fielen in sich zusammen, das schwarze Feld löste sich auf. In irgendeinem Gerät gab es ein scharfes Knistern, und ein stechender Geruch hing in der Luft. Der Wächter stieß einen zornigen Laut aus und stieg schwerfällig auf das Podest, aber Thezein hüpfte flink an ihm vorbei und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, zur offenen Tür hinaus.


  Er hatte erwartet, wieder in jenen Teil des Schiffes zu gelangen, in dem man ihn eingefangen hatte, aber er sah auf den ersten Blick, dass dies ein Irrtum war. Die riesige Halle, in die er gelangte, hatte er noch nie zuvor betreten. Er entdeckte ein Gewirr von Kabeln und Röhren, das ganz in der Nähe der Tür an der Wand entlang zu der ungeheuer hohen Decke der Halle führte. Kurz entschlossen rannte er hinüber und verbarg sich unter einem gigantischen Rohr, das dicht über dem Boden geknickt war.


  Ängstlich spähte er zur Tür hinüber. Er sagte sich, dass die Bürger, die sich mit dem Transportsystem besser auskannten, sicher schon bald eine Möglichkeit finden würden, ihn zu verfolgen. Am liebsten wäre er auf und davon gerannt. Aber er zwang sich, unter dem Rohr zu bleiben, denn er meinte, dass man ihn in unmittelbarer Nähe zur Tür nicht so schnell suchen würde. Vergeblich hielt er nach dem Wächter Ausschau, der sich aber nicht blicken ließ. Dafür quollen gelbliche Rauchwolken durch die Tür. Wenig später wurden die Wolken düsterer, dann verschwanden sie. Thezein hielt es nicht länger in seinem Versteck aus. Er kroch unter dem Rohr hervor und schlich bis zur Tür.


  Bestürzt sah er, dass er mit seinem ungeschickten Versuch, das Transportsystem auszuschalten, einen wirklich durchschlagenden Erfolg erzielt hatte. Von den Geräteblöcken, die in der Nähe des Podests gestanden hatten, waren nur noch verschmorte und zerschmolzene Reste übrig, das Podest selbst sah aus, als hätte jemand eimerweise Säure darübergegossen, und über dem ganzen Raum lagerte eine Rußschicht.


  Thezein verspürte einen Anflug von Reue, als er sich überlegte, dass das Transportsystem immerhin ein Teil der neuen Sternenstadt war. Dann dachte er trotzig, dass die anderen sich gegen das Gesetz vergangen und ihn damit zu seiner Tat gezwungen hatten. Die Reue verflog, und Thezein kehrte der Tür gelassen den Rücken. Vor dem freien Bewusstsein des Wächters, der in dem Feuer seine stoffliche Hülle eingebüßt haben musste, fühlte er sich sicher. Kein freies Bewusstsein, das auch nur einen Funken von Selbstachtung besaß, näherte sich freiwillig einem Spaltling. Mit Verfolgern brauchte er ebenfalls nicht mehr zu rechnen, und er fühlte sich zum ersten Mal seit seinem Erwachen einigermaßen wohl.


  Mutig marschierte er in die Halle hinein in der Hoffnung, auf der anderen Seite entweder auf Bürger zu treffen, die sich noch wie solche benahmen, oder doch wenigstens einen Platz zu finden, an dem er sich für einige Zeit verborgen halten konnte.


  Als er darüber nachdachte, ob es irgendwo in diesem riesigen Gebilde Reste von Vorräten geben mochte, drang ein sanftes Summen aus der Höhe herab. Erschrocken blieb er stehen und spähte hinauf. Er sah ein orangefarbenes, unruhig flackerndes Licht. Ohne lange nachzudenken, nahm er die Beine in die Hand und rannte davon. Als das Summen hinter ihm eine Oktave höher klang und in ein hohles Rauschen überging, warf er sich zu Boden. Erst als es wieder still war, hob er vorsichtig den Kopf und sah in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Er hatte das Gefühl, jenen grauenhaften Augenblick, in dem Sinjadyl und Zagarym ihn dem Vakuum aussetzten, um ihn zur Kristallbildung zu bringen, noch einmal mitzuerleben. Der Schrecken, den er damals empfunden hatte, konnte nicht schlimmer sein als das, was ihn jetzt auf die Stelle bannte.


  Genau unter der orangefarbenen Lichtquelle stand ein blau schimmerndes Gebilde, das aussah wie ein flach gedrücktes Ei. Es hatte an der dem Spaltling zugewandten Seite eine Öffnung, von der aus eine Rampe auf den Boden hinunterreichte. Und auf dieser Rampe erschienen gerade in dem Augenblick, in dem Thezein hinsah, fünf große blaue Wesen. Die Fremden hatten je zwei Beine und zwei Arme, einen Rumpf und einen Kopf, und sie gingen aufrecht. Vier von ihnen bewegten sich ziemlich steif, der fünfte dagegen sprang in sichtlicher Aufregung von der Rampe herunter, rief den anderen etwas zu und rannte dann auf Thezein zu.


  Thezein überlegte, ob er noch eine Chance hatte, dem Blauen zu entkommen, aber der Schrecken setzte ihm so zu, dass er kaum klar denken konnte. Ehe er sich für die Flucht entscheiden konnte, war der Zweibeiner bei ihm angelangt. Für einen Moment schaute er in ein fremdes Gesicht, das übrigens nicht blau war, und sehr große, starre Augen blickten auf ihn, obwohl er sich ganz klein zu machen versuchte. Dann bückte der Blaue sich, hob ihn mühelos hoch und rannte mit ihm zu dem blau schimmernden Raumschiff zurück.


  Erst als summend und rauschend nacheinander weitere fremdartige Fahrzeuge in die Halle eindrangen und das erste von ihnen an der Stelle landete, an der Thezein eben noch gelegen hatte, begriff er, dass der Zweibeiner ihm das Leben gerettet hatte.


  Schuldbewusst blickte er zu dem großen Wesen auf und bereute jeden einzelnen bösen Verdacht, den sein strapazierter Verstand produziert hatte. Der Blaue schien ihm zum Glück nicht böse zu sein, er gab ihm sogar mit der Hand ein Zeichen. Zögernd folgte Thezein dem Fremden in das Raumschiff. Es dauerte nicht lange, bis er verstand, was der Fremde von ihm erwartete: Er sollte reden. Er tat seinem Lebensretter den Gefallen und hielt einen kurzen Vortrag über Art’Yschall und die Reise zum Endpunkt. Als der Fremde ihn mit einer grob wirkenden Handbewegung unterbrach, war Thezein leicht schockiert, denn so etwas gehörte sich nicht.


  Aber der Fremde schien sich seines Fehlers nicht bewusst zu sein. Auch Thezein vergaß den Vorfall sofort, denn die Frage, die der Zweibeiner ihm stellte, versetzte ihm einen noch größeren Schock.


  »Wer bist du, und was machst du im Sporenschiff des Mächtigen Ganerc?«, fragte der Blaue. Thezein hörte die Worte in seiner Sprache, laut und deutlich, aber er war nicht fähig, sofort zu antworten. Die Erkenntnis, dass dieses gigantische Raumschiff einen Besitzer hatte, warf ihn fast um. Er hatte niemals auch nur an eine solche Möglichkeit gedacht.


  Die sechs Schiffe waren im Linearraum in die Nähe der Kristallschwärme geraten, und die Kristalle hatten festgestellt, dass die Flugkörper als Ersatz für die verlorene Sternenstadt dienen konnten. Das hieß nichts anderes, als dass die Sporenschiffe kein lebendes Wesen in sich bargen, was ja auch wirklich der Fall war. Wenn es aber an Bord kein Leben gab, dann waren diese Schiffe herrenlos, und jeder, der dazu fähig war, konnte sie für sich in Besitz nehmen. So dachten wenigstens die Bürger von Art’Yschall. Die Tatsache, dass es an Bord Geräte gab, die laufend bestimmte Arbeiten durchführten, berührte sie überhaupt nicht. Die Steuergehirne zum Beispiel, deren Aktivitäten von den Bürgern als äußerst störend empfunden wurden, hatte man so schnell wie möglich lahmgelegt.


  Nun saß Thezein diesem seltsamen Wesen gegenüber und musste erfahren, dass sein Lebensretter im Namen eines gewissen Ganerc Besitzansprüche anmeldete.


  »Wer ist der Mächtige Ganerc?«, fragte er vorsichtig.


  Der Fremde zögerte mit der Antwort, als wäre die Frage schwer zu beantworten.


  »Er ist ein Zeitloser, der im Auftrag der Kosmokraten arbeitet«, sagte er schließlich.


  Thezein konnte damit überhaupt nichts anfangen.


  »Was ist ein Zeitloser?«, fragte er ratlos. »Und was sind die Kosmokraten?«


  »Dir das zu erklären würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen«, wehrte der Fremde ab. »Warum beantwortest du meine Frage nicht?«


  »Sage mir zuerst, welchen Auftrag du in diesem … Sporenschiff zu erfüllen hast«, bat Thezein.


  Auch diesmal antwortete das Wesen nicht sofort, und das kam Thezein seltsam vor. Der Fremde rieb sich mit der Hand über die Stirn als sei er vorübergehend völlig ratlos. Dann richtete er sich steil auf.


  »Wir hatten den Auftrag, das Sporenschiff für die Übergabe an die Terraner vorzubereiten«, sagte er laut. »Aber was gehen uns eigentlich die Terraner an? Haben wir nicht das Recht, auch einmal an uns selbst zu denken?«


  Er sprang auf und sah mit starren Augen auf Thezein herab. »Ich hoffe, dass wir uns mit dir einigen können. Bist du alleine an Bord?«


  Thezein zuckte zusammen. »Nein«, gestand er kleinlaut. »Es dürfte in diesem Schiff ungefähr drei Millionen Bürger geben. Ein paar Millionen, die noch als kristalline Extrakte existieren, kommen hinzu.«


  »So viele seid ihr? Aber das Schiff ist sehr groß. Sind die anderen auch so klein wie du?«


  »Warum willst du das wissen?«, fragte Thezein irritiert.


  »Wir werden hier in der GOR-VAUR bleiben«, verkündete der Zweibeiner. »Hier sind wir endlich frei.«


  Thezein verstand gar nichts mehr. Er begriff nur eines: Irgendetwas war geschehen – und der mysteriöse Mächtige spielte fürs Erste im Bewusstsein des Fremden keine Rolle mehr.


   


  Es stellte sich heraus, dass sämtliche Zweibeiner, die auf so überraschende Weise in das große Schiff gekommen waren, sich kurz nach ihrer Ankunft verändert hatten. Thezein konnte es selbst sehen und hören: Sie bewegten sich anders, gingen schwungvoller, wirkten auch sonst viel lebhafter, und sie zeigten Emotionen. Dieser letzte Punkt gab dem Spaltling zu denken. Wenn er sich recht erinnerte, dann hatten auch die Bürger sich viel gefühlsbetonter verhalten, als es in Art’Yschall üblich gewesen wäre.


  Er beobachtete den Zweibeiner, der sich Dihat nannte, und zerbrach sich dabei den Kopf darüber, welche gemeinsame Ursache diese Veränderungen bewirkt haben mochte. Dass es eine solche Ursache geben musste, war ihm klar. Er selbst hatte sich seiner Meinung nach nicht verändert. Er war schon immer etwas anders gewesen, ein Außenseiter und Abweichler, der sich mit verpönten Dingen beschäftigte.


  Dihat verhandelte mit seinen Artgenossen über die Frage, wie man sich in dem Sporenschiff einrichten sollte und auf welche Weise man ein Wesen namens Alurus loswerden könne, das anscheinend Befehlsgewalt über die Androiden besaß, wie die Zweibeiner sich selbst bezeichneten. Thezein nahm sich vor, Dihat bei der nächsten Gelegenheit danach zu fragen, was ein Androide war. Alurus jedenfalls würde nach Dihats Meinung nicht so leicht nachgeben, sondern alles versuchen, um die Androiden zurückzubekommen. Außerdem würde dieser Alurus die Bürger hinauswerfen. Thezein hielt es für an der Zeit, auch etwas zur Diskussion beizutragen.


  »Diese Schiffe gehören jetzt uns«, sagte er. »Wir haben sie als herrenloses Gut gefunden. Niemand kann sie uns nehmen.«


  »Sie gehören nicht euch, sondern den Kosmokraten«, korrigierte Dihat prompt.


  »Und was ist mit dem Mächtigen Ganerc?«, fragte Thezein verwirrt.


  »Die GOR-VAUR war sein Sporenschiff«, erklärte Dihat ungeduldig. »Aber sie war ihm nur zur Verfügung gestellt worden, damit er seine Aufgabe erfüllen konnte. Außerdem ist Ganerc wahrscheinlich längst tot. Die Kosmokraten haben nun über die Schiffe zu bestimmen, und sie wollen, dass sie den Terranern übergeben werden.«


  »Was sind Terraner?«, erkundigte sich Thezein.


  »Sie sind ein Volk, das in dieser Galaxis lebt.«


  »Und dieses Volk soll die Schiffe bekommen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Dihat seufzte.


  »Weil die Kosmokraten es so wollen«, erklärte er ungeduldig.


  Thezein fand, dass die Besitzverhältnisse ziemlich verworren waren. Seine Kenntnisse auf diesem Gebiet waren ohnehin sehr dürftig, denn als Bürger von Art’Yschall hatte er keine persönlichen Besitztümer.


  »Was werden die Terraner mit uns machen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Sie werden euch hinauswerfen.«


  »Und mit euch?«


  »Genau dasselbe.«


  »Dann haben wir ein gemeinsames Interesse daran, mit den Schiffen von hier zu verschwinden, bevor diese Terraner kommen«, stellte Thezein fest.


  »Ihr hättet längst starten können«, bemerkte Dihat vorwurfsvoll.


  Thezein dachte mit Unbehagen an die assimilierungswütigen Bürger im Zentrum der GOR-VAUR.


  »Da hast du recht«, gab er zu. »Wir müssen in das Zentrum vordringen und die Bürger warnen. Wenn sie hören, was alles geschehen kann, werden sie alle sonstigen Pläne verschieben.«


  »Und wir dürfen an Bord bleiben?«, fragte ein anderer Androide.


  »Ich hoffe es«, sagte Thezein leise. »Ich bin nur ein Spaltling, mir stehen solche Entscheidungen nicht zu, aber ihr seid nicht sehr zahlreich – und ihr braucht Hilfe. Ihr gehört wie wir zur großen Gemeinschaft der lebenden und denkenden Geschöpfe in diesem Universum, aber ihr seid im Gegensatz zu uns noch sehr weit vom Augenblick der Vollendung entfernt. Schon das verpflichtet uns dazu, euch zu helfen.«


  Dihat sah nachdenklich aus, und die anderen Androiden sahen geradezu betroffen drein.


  »Wann können wir gehen?«, fragte Thezein.


  »Warte noch eine kurze Zeit«, bat Dihat und bedeutete seinen Artgenossen mit einer Geste, ihm nach draußen zu folgen. Thezein nahm es den Androiden nicht übel, dass sie Geheimnisse vor ihm hatten. Sie waren friedlich eingestellt, das spürte er genau, und mehr brauchte er nicht zu wissen.


  Dihat kam wenig später zurück und suchte ein paar Gegenstände zusammen, die er offenbar mitnehmen wollte.


  »Was ist ein Androide?«, fragte Thezein ihn, entschlossen, diese Frage endlich auch loszuwerden.


  Dihats Reaktion jedoch war sehr merkwürdig: Er richtete sich so hastig auf, dass er sich den Kopf stieß, aber obwohl er Schmerzen empfand, wie deutlich zu erkennen war, fuhr er herum und starrte Thezein an. Dabei richtete er ganz langsam einen von den merkwürdigen Gegenständen, die er gerade einpackte, auf den Spaltling.


  Thezein, der nie in seinem Leben eine Waffe gesehen hatte und sich kaum vorzustellen vermochte, dass es Werkzeuge gab, die nur zum Töten da waren, blieb unbeeindruckt. Er ahnte nicht einmal, dass er in akuter Gefahr stand, für die nächste Zeit als freies Bewusstsein durch die GOR-VAUR zu geistern. Er wunderte sich darüber, dass Dihat ihm den Gegenstand hinhielt. Nach der Haltung des Androiden zu urteilen, handelte es sich um eine Geste mit besonderer Bedeutung.


  Thezein stand schließlich auf und ging auf den Androiden zu. Er sah verblüfft, dass Dihats Hand zu zittern begann. Der Zweibeiner schien sehr aufgeregt zu sein. Thezein blieb vorsichtshalber stehen.


  »Hat dieser Gegenstand etwas mit deiner Herkunft zu tun?«, fragte er ratlos.


  Dihat ließ die Hand sinken und begann schallend zu lachen. Thezein wusste nicht, was an dieser Situation komisch sein sollte, aber da er ein höflicher Spaltling war, lachte er ein wenig mit. Als Dihat sich beruhigte, trat ein anderer Androide ein und verkündete, dass alles vorbereitet sei.


  »Komm«, sagte Dihat zu dem kleinen Wesen, das ihm eben den größten Schrecken seines Lebens eingejagt hatte. »Statten wir den Bürgern einen Besuch ab.«


  Thezein wusste immer noch nicht, was ein Androide war.


  13.


   


   


  Je länger er mit den Zweibeinern zusammen war, desto rätselhafter wurden sie ihm. Sie kannten sich offenbar sehr gut in der GOR-VAUR aus, behaupteten aber, nie zuvor in einem Sporenschiff gewesen zu sein. Als er sie fragte, woher sie ihre Kenntnisse dann hatten, wichen sie der Antwort aus.


  Sie ähnelten einander auf geradezu bedrückende Weise. Allerdings fand Thezein heraus, dass der blaue Körperüberzug, der zu diesem Eindruck beitrug, weder Fell noch Haut war, sondern eine künstliche Hülle. Damit schützten sie sich gegen wechselnde Temperaturen und Verletzungen. Kopf und Hände hatten solchen Schutz anscheinend nicht nötig und blieben unbedeckt. Thezein versuchte, Verständnis für die fremden Sitten der Zweibeiner aufzubringen. Seitdem er wusste, dass sie in diesen Hüllen steckten, vermied er es jedoch, sie öfter als notwendig anzusehen. Ihm war die Sache einfach peinlich. Bei den Bürgern von Art’Yschall galt es als unanständig, seinen Körper zu verbergen.


  Bald zeigte sich jedoch eine Eigenart, die noch beunruhigender war. Die Androiden waren die wankelmütigsten Wesen, die Thezein sich vorstellen konnte. Sie begaben sich, ohne zu zögern, zu einer Tür in der Wand der großen Halle, öffneten sie und marschierten zielsicher auf ein Podest zu, dessen Bedeutung dem Spaltling mittlerweile bekannt war. Es bereitete ihnen nicht die geringste Mühe, das Transportsystem einzuschalten. Zwei von ihnen, die Vellin und Keefer hießen, beschäftigten sich mit einem komplizierten Gerät und teilten ihren Artgenossen wenig später mit, dass es ihnen gelungen sei, eine direkte Verbindung zu einem Raum neben der Zentrale zu schalten. Dihat ging als Erster in das schwarze Feld – und tauchte gleich darauf wieder auf.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Vellin.


  Dihat stand oben auf dem Podest, rieb sich die Stirn und sah ratlos auf seine Begleiter hinab. »Ich habe vergessen nachzusehen«, gestand er verwirrt. »Ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich tun wollte.«


  Die Androiden redeten verwirrt durcheinander, bis Dihat den Arm hob und seine Artgenossen mit lauten Rufen auf sich aufmerksam machte.


  »Prüfe alles noch einmal durch!«, verlangte er von Vellin. »Vielleicht gibt es einen Fehler im Transmittersystem.«


  Vellin gehorchte und behauptete, keinen Fehler finden zu können. Daraufhin versuchte Keefer es und kam ebenso ratlos zurück.


  Thezein wurde allmählich ungeduldig. »Warum gehen wir nicht endlich?«, beschwerte er sich.


  »Sei still!«, befahl Dihat unfreundlich.


  Nacheinander traten fünf Bürger aus dem schwarzen Feld. Sie blieben oben stehen und schauten verwundert auf die Androiden herab. »Was macht ihr hier?«, erkundigte sich einer. »Warum stört ihr uns bei unserer Arbeit?«


  Thezein trat neben Dihat, um die nötigen Erklärungen abzugeben, aber Dihat wies ihn ärgerlich zurück.


  »Was sollen diese unverschämten Fragen?«, herrschte der Androide die Bürger an. »Ihr habt in der GOR-VAUR nichts zu suchen. Schert euch weg!«


  Thezein war perplex. Als er sich vorsichtig umsah, erkannte er, dass auch die anderen Androiden sich über Dihats Benehmen wunderten. Nur Keefer schien sehr zufrieden zu sein. Er nahm den Gegenstand, den Dihat dem Spaltling kurze Zeit zuvor präsentiert hatte, und richtete ihn auf die Bürger.


  »Geht zu euren Leuten zurück und sagt ihnen, dass das Spiel aus ist«, sagte er grob. »Sie sollen das Schiff sofort verlassen. Wenn nicht, werdet ihr alle sterben. Wir meinen es ernst!«


  Dann tat er etwas mit dem Gegenstand, was Thezein nicht genau erkennen konnte. Aus dem vorderen Ende löste sich jedenfalls ein bläulicher Lichtstrahl, der einen der Bürger traf. Der Bürger wurde daraufhin endgültig unsichtbar – nicht auf jene Weise, die ihm eigentlich vorschwebte, sondern indem er sich in ein Häuflein Asche verwandelte.


  An der Reaktion der anderen Bürger erkannte Thezein mühelos, dass die Ankömmlinge aus der Zentrale gekommen waren. Obwohl ihre Bewusstseine unsterblich waren und die Zerstörung der stofflichen Hüllen somit kein Drama darstellte, war es auch in Art’Yschall ein schweres Verbrechen, auf so radikale Weise in das Leben eines anderen einzugreifen. Die vier noch vorhandenen Bürger zeigten indes nicht die Spur von Betroffenheit. Begeistert warfen sie ihre Arme in die Luft und riefen freudig erregt die freien Bewusstseine an, von denen es mittlerweile in diesem Raum nur so wimmelte. Sogar Thezein spürte, wie etwas auf ihn zukam und sich in seinem Körper zu verankern versuchte. Er wehrte sich verbissen und siegte auch.


  Keefer stand stocksteif da. Er sah immer wieder auf seine Waffe und das Aschehäufchen. Allmählich veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht, er hob die Waffe und richtete sie auf sich selbst.


  Die Bürger, die mittlerweile fast alle freien Bewusstseine eingefangen hatten, schrien entsetzt auf. »Nein!«, rief der eine. »Tu es nicht!«


  Vellin sprang Keefer von hinten an, entriss ihm die Waffe und stieß Keefer grob zu Boden. »Du hast getötet!«, schrie er den Androiden an. »Willst du dein Verbrechen noch schlimmer machen, indem du dich selbst umbringst?«


  Keefer schlotterte am ganzen Leib. »Das war ich nicht«, sagte er. Seine Zähne klapperten so laut, dass er kaum zu verstehen war. Er verdrehte die Augen und fuhr fort: »Töte mich, Vellin! Schnell!«


  »Er ist verrückt geworden«, sagte Dihat erschüttert. Damit sprach er Thezein aus dem Herzen.


  »Rette mich!«, kreischte Keefer. »Nein, töte – rette – tö…«


  »Das reicht.« Vellin bückte sich und drückte mit dem Daumen kurz auf eine Stelle an Keefers Hals. Keefer sackte in sich zusammen.


  »Was bedeutet das?«, fragte ein anderer Androide. »Was geht in diesem Schiff vor?«


  »Es ist …« Dihat stutzte. Er schüttelte den Kopf, schlug mit beiden Armen um sich und benahm sich, als würde er von etwas Unsichtbarem attackiert. Bei seinen Versuchen, dieses geisterhafte Etwas abzuwehren, geriet er dicht an einen der Bürger heran. Der Bürger streckte den Arm aus und wedelte über Dihats Kopf herum. Augenblicke später blieb Dihat stehen.


  »Es ist weg!«, sagte er verwundert.


  »Was ist weg?«, fuhr Vellin ihn an. »Habt ihr alle den Verstand verloren?«


  »Es war nur eines von den freien Bewusstseinen«, bemerkte der Bürger, der Dihat von dem unsichtbaren Quälgeist befreit hatte. »Es muss sich verirrt haben. Offensichtlich wollte es sich in dir verankern, Fremder.«


  Das war eine unverschämte Lüge, aber Thezein hütete sich, die Androiden in Gegenwart der vier anderen darüber aufzuklären. Nicht einmal ein ganz besonders freies, seit Langem herumtreibendes Bewusstsein konnte verrückt genug sein, sich in einem artfremden Körper zu verankern.


  »Was ist ein freies Bewusstsein?«, fragte Dihat ratlos. Die Bürger antworteten ihm nicht. Einer schlich sich dicht an den Androiden heran und beäugte neugierig das Ding, mit dem man einen Komponentenkörper in kleine Aschehügel verwandeln konnte.


  »Kannst du das auch?«, wollte er von Dihat wissen, und der Androide zuckte zusammen. »Zeig’s mir. Versuche es mit dem da drüben, lass ihn zu Asche werden!«


  »Nimm die Finger weg!«, herrschte Dihat den Bürger an und brachte seine Waffe in Sicherheit. Er fuhr herum und deutete anklagend auf Thezein, der sich vorsichtig ein Stück zurückgezogen hatte.


  »Was geht hier vor?«, fragte der Androide verzweifelt. »Ich begreife nichts mehr. Warum sind diese Wesen nicht entsetzt über den Mord an ihrem Artgenossen?«


  Thezein hatte sich darüber nicht lange den Kopf zerbrechen müssen, und ihn schwindelte es angesichts der neuesten Entwicklung.


  Offensichtlich schreckten die Bürger aus dem Zentrum vor nichts mehr zurück. Sie hatten bisher keine Möglichkeit gehabt, Artgenossen, die eine große Anzahl von Bewusstseinen in sich trugen, zu einer gewaltsamen Verschmelzung zu zwingen, abgesehen davon, dass die halb stofflichen Körper nicht problemlos assimiliert werden konnten. Die Waffen der Androiden brachten das Gleichgewicht ins Wanken. Thezein sah es förmlich vor sich, wie die Bürger im Zentrum sich gegenseitig ihrer Hüllen beraubten, um sich mit freien Bewusstseinen vollstopfen zu können, und bei dieser Gelegenheit erinnerte er sich an das, was kurz vor seiner eigenen Kristallisation geschehen war. Über dem ganzen Durcheinander in der neuen Sternenstadt hatte er Sinjadyls Warnungen fast vergessen. Wie hatte sie doch gesagt?


  »Die Bürger sind degeneriert.«


  Recht hatte sie. Der katastrophale Zerfall aller guten Sitten bewies es nur zu deutlich.


  Es wäre alles nicht so schlimm gewesen, hätte es nicht diese unüberwindliche Hürde gegeben. Die Bürger entstofflichten sich immer stärker, je mehr Bewusstseine sie aufnahmen. Ab einer bestimmten Stufe war es den Bewusstseinen daher nicht mehr möglich, sich in der kaum noch existenten Hülle zu verankern. Sie verloren den Halt und trieben auseinander, da sie es noch nicht gelernt hatten, eine geistige Gemeinschaft zu bilden, die für sich alleine existieren konnte.


  Sinjadyl hatte behauptet, dass es nur einen Weg gebe, um diese verhängnisvolle Entwicklung zu verhindern: Man müsse wieder zu dem alten System zurückkehren, jedes Bewusstsein müsse sich einen Körper schaffen und alleine den Weg zur Vollendung gehen. Thezein war davon noch längst nicht überzeugt. Aber die hemmungslose Aufnahme immer weiterer Bewusstseine führte auf jeden Fall in die Katastrophe, denn wenn viele solche Gemeinschaften auseinandertrieben, würde es im Schiff nur so von freien Bewusstseinen wimmeln, und binnen kürzester Frist würden auch die bis jetzt niederwertigen Bürger außerhalb des Zentrums diesem verhängnisvollen Kreislauf zum Opfer fallen.


  Er sah die vier Bürger, von denen der eine kaum noch sichtbar war, und er wusste, dass es höchste Zeit war, etwas zu unternehmen.


  Er ignorierte Dihat, der schon zu lange auf eine Antwort wartete und sich dem Spaltling ungeduldig näherte.


  »Hört mich an!«, rief Thezein den Bürgern zu. »Ihr geht in euer Verderben, mehr noch, ihr werdet unser Volk vernichten und unsere Pläne dazu, wenn ihr jetzt nicht aufhört. Ihr dürft keine Bewusstseine mehr aufnehmen, oder ihr werdet euch auflösen. Du dort, du stehst bereits an der Grenze. Stoße ein paar von denen ab, die sich in dir verankern. Oder kristallisiere dich, bevor es zu spät ist.«


  »Du hässlicher kleiner Spaltling«, schnarrte der kaum noch sichtbare Bürger, dessen Herkunft sich nicht mehr bestimmen ließ. »Ich werde dich zur Aufbesserung meines Energiehaushalts verwenden!«


  Thezein wich entsetzt zurück. Er versuchte, sich hinter den massiven Körpern der Androiden zu verbergen, aber die wollten mit dem herangleitenden, geisterhaften Gebilde nichts zu tun haben und drängten nach allen Seiten davon. Thezein fand sich plötzlich allein auf weiter Flur, dem gierigen Halbstofflichen hilflos ausgesetzt.


  »Dihat!«, rief er kläglich. »Hilf mir!«


  »Sei gefälligst still!«, befahl der Bürger ärgerlich. »Wer soll sich bei diesem Geschrei konzentrieren können?«


  Thezein sah, dass fast nichts mehr von seinem Gegner auch nur etwa in halb stofflichem Zustand vorhanden war. Der Bürger geriet an einen Geräteblock und schritt durch ihn hindurch, ohne es zu bemerken. Dem Spaltling wurde klar, dass er nur ein wenig Zeit gewinnen musste. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Bürger aus Gründen, auf die er nun keinen Einfluss mehr hatte, die Verfolgung abbrechen musste.


  Er sprang zur Seite und rannte ein paar Meter in die Richtung, aus der der Bürger gekommen war. Das Wesen, das nur noch ein weißlicher Schemen war, hielt irritiert inne.


  »Wo bist du?«, rief es ärgerlich. »Was soll dieser Unsinn? Komm hierher und diene mir im Namen der Vollendung!«


  Aber während er sprach, wurde der Bürger endgültig unsichtbar.


  Es war totenstill im Raum. Die restlichen drei Bewohner des Zentrums standen regungslos auf dem Podest. Zwei von ihnen sahen dem eben verschwundenen Schemen bereits verdächtig ähnlich. Auch die Androiden verhielten sich ruhig. Sie starrten gebannt auf die Stelle, an der der Bürger verschwunden war.


  Plötzlich tauchte dort ein Körper auf. Ein kaum hörbares Seufzen ging durch den Raum, dann sackte die Komponentenhülle in sich zusammen.


  Thezein sprang mit einem Satz zum Podest.


  »Kristallisiert euch!«, schrie er die drei Bürger an. »Macht schnell, ehe die Bewusstseine auf euch eindringen.«


  Sie schienen ihn nicht wahrzunehmen. Einer von denen, die einem Schatten glichen, bewegte sich ganz schwach und verschwand ebenfalls, um gleich darauf in eine leblose Hülle und unzählige freie Bewusstseine zu zerfallen. Die beiden anderen wurden zu leuchtenden Bällen, die binnen weniger Sekunden schrumpften und zu leuchtenden Kristallen wurden.


  Thezein fuhr herum und sah die Androiden, die staunend auf die Kristalle blickten.


  »Wir müssen weg von hier!«, rief er ihnen zu. »Die Bewusstseine werden sich zerstreuen, wenn sie spüren, dass es hier nichts mehr gibt, worin sie sich verankern können. Folgt mir!«


  Er sprang durch das schwarze Feld und trat hastig zur Seite. Dihat folgte ihm fast auf dem Fuß. Hinter ihm kamen die anderen Androiden, die offenbar in solcher Hast geflohen waren, dass einige von ihnen Teile ihrer Ausrüstung zurückgelassen hatten.


  Thezein atmete auf. Die freien Bewusstseine würden sich über das ganze Schiffsinnere verteilen – und zwar immer noch eine gewisse Gefahr bilden, aber wenigstens nicht mehr in die Versuchung geraten, sich in einem oder wenigen Körpern zu verankern und damit eine Kettenreaktion auszulösen.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte eine sanfte Stimme.


  Thezein fuhr herum, sah Falreyl und hüpfte rückwärts in das schwarze Feld zurück. Er würde lieber einer halben Hundertschaft von freien Bewusstseinen als Ankerplatz dienen, als sich von dem Blühenden bei lebendigem Leibe auffressen zu lassen.


  Dihat und die anderen Androiden blieben ratlos zurück.


   


  Dihat ärgerte sich über das. Durcheinander, das nach der Flucht des kleinen Wesens um ihn herum entstand. Zuerst kam dieser merkwürdige, mit durchscheinenden Blüten übersäte Bürger daher, und nun verloren auch noch seine Kameraden den Verstand.


  Sie lachten und riefen laut durcheinander, hüpften wie besessen von einem Bein auf das andere und schienen gar nicht zu bemerken, dass immer mehr Bürger in den Raum kamen. Ein Androide sprang direkt vor dem Transmitterfeld herum und geriet mehrmals auf die andere Seite, aber nicht einmal das brachte ihn zur Vernunft.


  Dihat selbst empfand eine nagende Ungeduld. Er erinnerte sich vage an Alurus und dessen Äußerungen, und er wurde schwach, wenn er daran dachte, was ihn nach seiner Rückkehr zum Mutterschiff erwartete. »Hört endlich auf!«, schrie er die anderen an. »Kommt zur Vernunft!«


  Sie hörten nicht auf ihn. Er blickte unsicher zu den Bürgern hinüber. Sie standen in der Nähe der Tür, eine schweigende Mauer aus halb durchsichtigen Körpern. Dihat hatte den Eindruck, dass sie ihn und die anderen Androiden lauernd beobachteten.


  Ihm wurde bewusst, dass sie sich unmöglich verhalten hatten, seit sie in das Sporenschiff gekommen waren. Es schien doch etwas dran zu sein an der Behauptung des Kommandanten Servus, dass es an Bord der Schiffe eine Reststrahlung gab, die von den On- und Noon-Quanten stammte. Sie wirkte sich auf die geistige Verfassung aller aus, die in die Schiffe eindrangen. Demnach mussten auch diese Bürger verwirrt sein beziehungsweise in einer Art und Weise reagieren, die ihnen unter normalen Umständen katastrophal erscheinen wurde.


  Wenn man ihnen das klarmachen könnte, wären sie vielleicht sogar bereit, die Schiffe aufzugeben, dachte Dihat. Oder sind sie nur in der GOR-VAUR?


  Er sah die Bürger argwöhnisch an, ging dann aber langsam auf sie zu. Er streckte die leeren Hände zur Seite, um ihnen zu zeigen, dass er keine feindlichen Absichten hatte.


  »Ihr müsst dieses Schiff verlassen«, sagte er. »Ihr seid in Gefahr. In diesen Sporenschiffen gibt es eine Strahlung, die euch verändert …«


  »Das wissen wir bereits.« Einer der Bürger fiel ihm ins Wort. Es war der, vor dem Thezein geflohen war. »Wir billigen diese Veränderung. Wir waren blind, bevor wir in den Schiffen erwachten.«


  Dihat betrachtete das Wesen ratlos. Die Situation überforderte ihn.


  »Ich bin Falreyl«, sagte der bunte Bürger. »Nenne mir deinen Namen und verrate mir, was mit deinen Freunden los ist.«


  Dihat nannte seinen Namen und erklärte, dass er sich das Verhalten der anderen nicht erklären könne.


  »Kann es sein, dass die Strahlung sich auf sie nachteiliger auswirkt als auf uns?«, fragte Falreyl.


  »Es lässt sich nicht ausschließen«, gab Dihat zögernd zu.


  In dem Moment hörten sämtliche Androiden auf, herumzuspringen und zu lärmen. Dihat drehte sich verwundert um. Er sah gerade noch, wie der Letzte lautlos zusammenbrach.


  »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, rief er erschrocken.


  »Nichts«, behauptete Falreyl.


  Dihat hörte ihn kaum. Er eilte zu Vellin, der nur wenige Meter entfernt lag. Erleichtert stellte er fest, dass Vellin nur bewusstlos war.


  »Vielleicht haben sie sich überanstrengt«, vermutete Falreyl, der lautlos hinter Dihat herangekommen war.


  »Das ist kaum denkbar«, sagte Dihat. »Androiden wie wir sind widerstandsfähig.«


  Im selben Augenblick biss er sich auf die Lippen, aber die Worte ließen sich nicht zurückholen. Er erinnerte sich nur zu gut an Thezeins seltsame Bemerkungen. Offenbar hatten die Bürger eine besonders hohe Achtung vor dem Leben, auch wenn das nicht in allen Punkten mit ihrem jetzigen Verhalten vereinbar schien. Aber dafür mochte die Reststrahlung verantwortlich sein. Dihat wollte auf jeden Fall vermeiden, dass die Bürger erfuhren, um welche Art von Leben es sich bei den Androiden handelte. Er war sich nicht sicher, ob sie ihre ungebetenen Gäste dann doch als Gegner einstufen würden.


  »Was sind Androiden?«, fragte Falreyl sofort. »Ist es der Name deines Volkes?«


  »Ja«, behauptete Dihat.


  »Ihr seid noch ganz und gar stofflich«, stellte der Bürger interessiert fest. »Befindet ihr euch bereits auf dem Weg zu einem Endpunkt?«


  Dihat hatte nicht die leiseste Ahnung, was er mit dieser Frage anfangen sollte. »Was für einen Endpunkt meinst du?«, erkundigte er sich irritiert.


  »Alles Leben in diesem Universum hat die Pflicht, sich auf die Vollendung hin zu entwickeln«, hob Falreyl belehrend an. »Die Vollendung bedeutet, dass die Lebensform, die das Ziel erreicht hat, nicht mehr in ihrer bisherigen Form innerhalb des Universums bestehen kann. Sie verlässt diesen Teil des unendlichen Raumes und wechselt in einen anderen Teil über, um dort den nächsten Schritt der Entwicklung zu vollziehen.«


  »Von diesen Dingen verstehe ich nichts«, gestand Dihat kleinlaut. »Vielleicht könnte Alurus dir eine Antwort darauf geben. Er weiß viel mehr als ich.«


  »Alurus?«


  »Unser Kommandant. Er wartet im Mutterschiff auf unsere Meldung.«


  Schuldbewusst dachte Dihat daran, dass sie längst die Verbindung zu Alurus hätten aufnehmen müssen. Er nahm sich vor, bald zum Beiboot zurückzukehren und sich dieser Aufgabe zu entledigen.


  »Das ist das große Raumschiff, das von lauter kleinen umgeben ist?«, vergewisserte sich Falreyl, ohne zu verraten, dass mittlerweile ein zweites Schiff dieser Art aufgetaucht war. Er wartete Dihats Zustimmung ab und fuhr fort: »Wusstet ihr, dass wir Bürger jetzt in den Schiffen leben?«


  »Nein!«, sagte Dihat.


  »Aber über die Existenz der Reststrahlung wart ihr informiert?«


  »Ich hätte euch sonst kaum davor warnen können.«


  »Das stimmt«, sagte Falreyl. »Hat Alurus euch befohlen, in das Schiff einzudringen?«


  »Wir sollten hier für Ordnung sorgen und herausfinden, wie wir die Strahlung schnellstens beseitigen können.«


  »Euer Alurus hat euch also vorgeschickt. Er scheut die Gefahr, nicht wahr?«


  »Er ist der Kommandant«, sagte Dihat.


  »Ihr seid seine Diener?«


  »Wir sind Androiden. Wir haben ihm zu gehorchen.«


  »Dann ist mir alles klar«, sagte Falreyl mitleidig. »Man hat euch die einfachsten Rechte genommen. Man unterdrückt euch. Man quält euch mit unsinnigen Befehlen und setzt euch leichtfertig Gefahren aus. Ihr braucht unsere Hilfe.«


  Dihat blickte den Bürger verunsichert an. »Ich fürchte, du siehst das alles falsch«, sagte er vorsichtig.


  »Oh nein.« Falreyl fiel ihm ins Wort. »Du bist nicht mehr imstande, zu einem objektiven Urteil zu gelangen. Du warst so lange unfrei, dass du gar nichts anderes mehr kennst. Ich mache dir ein Angebot, Dihat, dir und deinen Artgenossen. Ihr könnt bei uns bleiben. Hier seid ihr frei. Ihr habt sogar eine Aufgabe, die einen tiefen Sinn erfüllt: Ihr werdet diese Riesenschiffe steuern. Ihr kennt euch mit dieser Technik aus, wie wir gesehen haben.«


  Dihat war geschmeichelt.


  »Dafür, dass ihr uns helft, bringen wir euch in eure Heimat zurück und helfen andererseits euch, euch von der Unterdrückung zu befreien.«


  »Heimat?«, fragte Dihat verblüfft. Verschwommen dämmerte in seinem Gedächtnis die Erinnerung an endlose Hallen und Gänge auf, in denen er und seinesgleichen zum Leben erwacht waren. Er verspürte kein Bedürfnis danach, diesen Ort jemals wiederzusehen.


  »Die Welt, von der ihr gekommen seid«, sagte Falreyl. »Der Ort, an dem euer Volk sich entwickelt hat.«


  Dihat saß in der Falle. Er nahm Zuflucht zu einer Notlüge. »Wir kennen diesen Ort nicht«, behauptete er.


  Falreyl schien kurz aus dem Konzept zu geraten. »Nun«, sagte er schließlich. »Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit: Ihr macht diese Schiffe zu eurer Heimat. Wir brauchen sie nicht mehr lange. Wir sind der Vollendung sehr nahe und müssen uns unverzüglich auf die Reise zum Endpunkt begeben.«


  »Wo befindet sich dieser Endpunkt?«, fragte Dihat neugierig.


  Der Bürger seufzte. »Das wissen wir nicht genau. Aber wir werden ihn finden. Es sollte nach allem, was wir wissen, mehrere Endpunkte geben. Doch nur einer wird sich für uns eignen. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir ihn erreichen. Von da an brauchen wir die Schiffe nicht mehr, dann könnt ihr sie behalten.«


  »Die Kosmokraten werden nicht begeistert sein«, überlegte Dihat.


  »Die was?«


  »Kosmokraten. Von ihnen erhält unser Kommandant die Befehle, die wir dann ausführen.«


  »Wahrscheinlich ist das nur eine Lüge«, meinte Falreyl abfällig. »Indem euer Kommandant behauptet, ebenfalls Befehlen gehorchen zu müssen, sichert er sich euren Gehorsam.«


  Dihat sah den Bürger unsicher an.


  »Euer Kommandant – lebt er allein in dem größeren Schiff? Ich meine, hat er Artgenossen bei sich? Sieht er anders aus als ihr?«


  »Er ist kein Androide«, sagte Dihat vorsichtig. »Und es gibt in jedem Mutterschiff nur einen Kommandanten. Niemals befindet sich ein zweites Wesen dieser Art an Bord. Ich habe es jedenfalls noch nicht erlebt«, fügte er vorsichtshalber hinzu.


  »Dann ist mir alles klar«, stellte Falreyl zufrieden fest. »Dihat, glaube mir, ihr werdet schamlos ausgenutzt und missbraucht. Kommt zu uns, vertraut euch uns an. Von uns lernt ihr, wie ihr euch auf eure Bestimmung vorbereiten müsst, und ihr werdet frei sein. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt – solange ihr die Schiffe nicht vernachlässigt.«


  Dihat zögerte immer noch. Da richtete sich Vellin ganz langsam auf.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Dihat besorgt.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Vellin und strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Jetzt ist es jedenfalls vorbei. Ich fühle mich wie neu. Dihat – ich habe einen Teil von eurem Gespräch mit angehört. Was dieses Wesen über Alurus, die Kosmokraten und die Rolle, die wir an Bord der Mutterschiffe spielen, gesagt hat, finde ich sehr vernünftig. Wir sollten das Angebot annehmen. Auch wenn es noch einige Zeit dauert, bis die Bürger ihren rätselhaften Endpunkt gefunden haben, machen wir ein gutes Geschäft dabei.«


  Dihat konnte sich jetzt in etwa vorstellen, was Alurus empfunden haben mochte, wenn er von seinem engsten Mitarbeiter Äußerungen zu hören bekam, die ein Androide einfach nicht machen durfte. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich in der letzten Zeit innerlich von seinesgleichen abgesondert hatte.


  »Du hast dich verändert!«, rief Dihat bestürzt. »Vellin – was geschieht mit uns in diesem Schiff?«


  »Ich denke, dieser Bürger hat recht«, bemerkte Vellin bedächtig. »Wir gewinnen unsere Freiheit zurück.«


  »Eine Freiheit, die wir nie hatten«, sagte Dihat verständnislos.


  »Willst du zurück ins Mutterschiff?«, fragte Vellin grob. »Ich erinnere mich jetzt daran, dass du dich sehr seltsam aufgeführt hast. Alurus wird dich in die Diagnosekammern schicken, wo man dir deine eigenen Gedanken schleunigst wieder abgewöhnt.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Dihat leise. »Ich bin sicher, dass die Diagnosegeräte nicht einem solchen Zweck dienen.«


  »Welchem dann?«, fragte Vellin.


  Dihat sah sich seufzend um. Die anderen Androiden erwachten allmählich. Auf allen Gesichtern sah er dieselben unverkennbaren Zeichen. Ihm war nicht bewusst, dass sich ein ähnlicher Wechsel schon einmal vollzogen hatte, aber er fühlte, dass er wieder er selbst war, während die anderen Androiden sich ihm gewissermaßen angepasst hatten. Im Gegensatz zu ihm hatten sie jedoch keine Gelegenheit gehabt, sich ein eigenes Urteil über Alurus zu bilden. Androiden im Normalzustand hatten keine eigene Meinung. Dihat stellte besorgt fest, dass er noch vor kurzer Zeit ebenfalls sofort die Chance ergriffen hätte, aus der Reichweite des Kommandanten zu entkommen. Er entsann sich eines schrecklichen Augenblicks, in dem er sich auf dem Planeten Statischon fast dazu entschlossen hätte, alleine auf dieser Urwelt zurückzubleiben. Er hatte jedoch noch rechtzeitig erkannt, dass er nicht auf sich selbst gestellt überleben konnte.


  Ebenso klar war ihm jetzt, dass sie nicht mit den Bürgern davonziehen durften. Erstens wäre das einem Verbrechen gleichgekommen, denn die Sporenschiffe sollten noch eine wichtige Aufgabe erfüllen. Die Bürger brauchten sie nicht so nötig, wie es bei den Bewohnern der Milchstraße der Fall war. Einigen Äußerungen Thezeins hatte Dihat entnehmen können, dass die Bürger in kristalliner Form eine nahezu unbegrenzt lange Zeit nicht nur im Vakuum, sondern sogar im Linearraum zu überleben vermochten. Die Terraner und die vielen anderen Intelligenzen aber konnten das nicht.


  Zweitens verstießen sie, wenn sie auf die Vorschläge der Bürger eingingen, gegen die Gesetze der Kosmokraten, und diese waren dafür verantwortlich, dass es die Androiden gab. Gleichgültig, in welcher Absicht man sie geschaffen hatte – sie verdankten in letzter Konsequenz den Kosmokraten ihre Existenz.


  Dihat glaubte zu wissen, dass Alurus ihn nicht in einen gefühllosen Androiden zurückverwandeln würde. Auch die Kosmokraten würden so etwas seiner Meinung nach nicht befehlen. Er wusste nichts über die Mächte jenseits der Materiequellen, aber er mochte sich nicht vorstellen, dass sie ein Wesen töten ließen, dessen Existenz sie selbst verursacht hatten, nur weil dieses Wesen plötzlich ein eigenes Bewusstsein entwickelte.


  »Ich warte«, sagte Vellin, und hinter ihm sammelten sich die Androiden.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Dihat langsam.


  Er sah in ihre Gesichter und wusste, dass er sie nur mit List und Ausdauer von ihrem Plan würde abbringen können. Sie hatten eben erst begriffen, was es bedeutete, zu leben. Sie würden sich mit Händen und Füßen dagegen wehren, sich in das Mutterschiff zurückzubegeben. Sie brauchten noch Zeit, um die Konsequenzen ihrer Handlungen einzusehen.


  »Wir bleiben hier«, sagte Dihat, und da er schon länger als sie gewohnt war, sich seine eigenen Gedanken zu machen, erkannte er auch, dass er sich mit dieser Entscheidung zu ihrem Anführer machte. Er hatte Angst davor, zu versagen, und er hatte Angst vor der Wut seiner Kameraden, wenn sie erkannten, dass er in diesem Augenblick log. Dennoch fuhr er tapfer fort:


  »Wir machen die Reise zu einem Endpunkt mit – als freie Partner der Bürger.«


  Siedend heiß fiel ihm ein, dass sie Keefer vergessen hatten, der besinnungslos auf dem Podest in jenem Raum lag, in dem auch die beiden kristallisierten Bürger zu finden waren.


  »Geht und holt Keefer!«, befahl er zwei Androiden. »Danach werden wir uns von den Bürgern zeigen lassen, was sie erwarten.«


  Er drehte sich zu Falreyl um und musterte das mit Blüten bedeckte Wesen von oben bis unten. »Wir werden die Bedingungen genau miteinander aushandeln«, sagte er in einem Tonfall, der andeuten sollte, dass er sich nicht würde betrügen lassen.


  Falreyl nahm es gelassen zur Kenntnis.


   


  Als Alurus die fremden Schiffe sah, wusste er sofort, dass es sich nur um Schiffe der Terraner handeln konnte. Er wunderte sich darüber, dass einer der Raumer aus dem gemeinsamen Kurs ausscherte und sich der alten rötlichen Sonne näherte, deren trübes Licht sich in matten Reflexen auf den Hüllen der gigantischen Sporenschiffe spiegelte. Wenig später wurde ihm klar, dass er bei aller Skepsis, die er in dieser Beziehung ohnehin schon hegte, die Bewohner der Milchstraße noch immer falsch eingeschätzt hatte.


  Ein Raumschiff tauchte aus dem Ortungsschutz der Sonne auf. Es handelte sich um eine Kugel wie bei den terranischen Modellen, aber die Pole waren leicht abgeflacht. Das Schiff strebte wenig später von diesem Raumsektor weg.


  Alurus nahm seufzend zur Kenntnis, dass sie unausgesetzt unter Beobachtung gestanden hatten. Und er hatte tatsächlich geglaubt, das Schiff der GAVÖK, das die Sporenschiffe entdeckt hatte, wäre einfach auf und davon geflogen …


  Er rief die sechs terranischen Schiffe über Funk und geriet an einen kalt blickenden, überaus höflichen Mann mit narbenbedecktem Gesicht, der den Kommandanten der UFO-Flotte ohne die geringste Spur von Unsicherheit oder Überraschung musterte.


  »Alurus, wenn ich nicht irre«, sagte der Narbengesichtige nüchtern. »Als Sie sich von Julian Tifflor verabschiedeten, da hatten Sie angeblich die Absicht, unsere Milchstraße zu verlassen. Nun treffe ich Sie hier, neben diesen Objekten, die ungerufen in unsere Galaxis eingedrungen sind. Darf man fragen, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hat?«


  »Meine Anweisungen haben sich verändert«, sagte Alurus bedächtig. Er wünschte, er hätte es Servus überlassen, sich mit diesen Leuten auseinanderzusetzen, aber die Nerven des anderen Kommandanten waren immer noch recht angegriffen, und die Tatsache, dass auch seine Androiden nichts von sich hören ließen, trug nicht gerade zur Stabilisierung seines inneren Gleichgewichts bei.


  »So etwas kann vorkommen«, meinte der Terraner. »Und was ist mit diesen Riesenkugeln? Haben deren Anweisungen sich ebenfalls geändert? Sollten sie vielleicht ursprünglich direkt ins Solsystem hineinrasen?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Alurus unsicher. »Wer sind Sie überhaupt? Warum ist Julian Tifflor nicht selbst hergekommen?«


  »Um die letzte Frage zuerst zu beantworten: Tifflor hat noch zwei oder drei andere Kleinigkeiten zu erledigen«, erklärte der Terraner grimmig. »Der Arger mit der zweiten Welle der Weltraumbeben ist noch nicht ausgestanden, die Bedrohung durch die Orbiter besteht nach wie vor, und zu allem Überfluss haben wir es jetzt mit möglicherweise zwei Rittern der Tiefe zu tun, nachdem wir händeringend gehofft hatten, es möge wenigstens einer auftauchen. Anstatt Ordnung in die Situation zu bringen, bereiten uns diese beiden Ritter – oder doch wenigstens einer davon, von dem wir annehmen, dass er ein Schwindler ist – nur noch mehr Verdruss. Zur zweiten Frage: Ich bin Ronald Tekener, ein Freund und Mitarbeiter von Tifflor, und ich habe alle Vollmachten, die ich Ihnen gegenüber brauchen könnte. Warum wir annehmen, dass die Superkugeln ins Solsystem wollten? Der Beobachter, dessen Rückzug Ihnen sicher nicht entgangen ist, hat die Dinger beobachtet, als sie hier ankamen. Sie driften jetzt noch in die entsprechende Richtung. Ihr Kurs zeigt genau in die Gegend, in der Sol zu finden ist.«


  Alurus sah den Narbengesichtigen resignierend an. Soeben hatte er entdeckt, dass sechs weitere Raumschiffe im Anflug waren.


  »Die Sporenschiffe sind nicht aus kriegerischen Gründen in die Milchstraße gekommen«, sagte er langsam.


  Die Augen des Terraners weiteten sich für einen Augenblick.


  »Sagten Sie eben Sporenschiffe?«, fragte er und beugte sich vor, sodass sein Gesicht fast die gesamte Bildfläche ausfüllte.


  »Ja«, bestätigte Alurus, und Trotz regte sich in ihm. Er hatte die Aufgabe, die Sporenschiffe vorzubereiten und an die Terraner zu übergeben, damit diese sich und Angehörige anderer Völker in Sicherheit bringen konnten. Er erwartete keinen Dank für seine Arbeit, denn er war daran gar nicht gewöhnt. Wer im Auftrag der Kosmokraten handelte, der lernte beizeiten Demut und Bescheidenheit. Aber es war wirklich der Gipfel, dass er sich mit jenen Wesen, denen geholfen werden sollte, auch noch herumärgern musste. Konnten sie nicht da bleiben, wo sie hingehörten – auf ihrem Planeten nämlich?


  Er rang den Ärger mit Mühe nieder und sah den Mann, der sich Ronald Tekener nannte, ausdruckslos an.


  »Sie haben keinen Grund zur Besorgnis«, sagte er kühl. »Die Sporenschiffe sind auf Veranlassung der Kosmokraten hierhergekommen. Ob Sie es glauben oder nicht – diese Schiffe sollen an Sie übergeben werden, an die Terraner. In ihnen gibt es genug Raum, um einen Teil der Bewohner Ihrer Galaxis zu evakuieren.«


  Der Terraner erstarrte, und Alurus genoss es, den Ausdruck fassungslosen Staunens in den Augen des anderen zu sehen.


  Mit einer gewissen Genugtuung fuhr er fort:


  »Wir haben den Auftrag, die Sporenschiffe für die Übergabe vorzubereiten. Bei der Größe der Räumlichkeiten, die dabei beachtet werden müssen, können Sie sich sicher vorstellen, dass diese Vorbereitungen etwas Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Wie viel Zeit?«, fragte Tekener, der sich mittlerweile wieder gefangen hatte.


  »Die Schiffe werden Ihnen zur Verfügung stehen, bevor eine neue Katastrophe über Sie hereinbricht«, behauptete Alurus und sah mit Befremden, dass Tekener zur Seite blickte. Ein Gefühl verriet ihm, dass er mit neuen Schwierigkeiten zu rechnen hatte, und er fügte ärgerlich hinzu: »Je länger Sie mich aufhalten, desto später werden Sie auch die Sporenschiffe in Besitz nehmen können.«


  Ronald Tekener sah schweigend von der Bildfläche auf den Kommandanten herab. Alurus fühlte sich unbehaglich unter diesen Blicken.


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen aufdringlich erscheine«, sagte der Terraner gedehnt, »aber Sie werden verstehen, dass mir unter diesen Umständen an einem vollen Erfolg Ihrerseits sehr gelegen ist. Die Lage in unserer Galaxis ist nicht gerade erfreulich, wir können diese Schiffe wahrhaftig gebrauchen, und je schneller sie uns zur Verfügung stehen, desto besser. Vielleicht können Sie unsere Hilfe gebrauchen.«


  »Nein.« Alurus lehnte sofort ab. Im nächsten Moment ärgerte er sich darüber, denn eine so schnelle Antwort musste den Terraner zwangsläufig misstrauisch machen.


  »Wie sehen diese Vorbereitungen aus?«, fragte Tekener. »Wenn es sich um simple Instandsetzungsarbeiten handelt, so können Sie sie getrost uns überlassen. Oder geht es um geheime und gefährliche Dinge, die Sie aus den Schiffen entfernen müssen? Dann wundert es mich nur, dass keine von Ihren Beibooten und denen Ihres Kollegen zwischen den Sporenschiffen herumfliegen.«


  »Wir tun unsere Pflicht«, behauptete Alurus missmutig. »Ziehen Sie sich zurück. Sagen Sie auch den anderen Bescheid, die im Anflug sind, dass sie umkehren sollen. Wir können weder Störungen noch Zuschauer gebrauchen. Lassen Sie uns in Ruhe unsere Arbeit tun.«


  Ronald Tekener lächelte. Obwohl es ein menschliches Lächeln war, das sich von dem des Kommandanten in Kleinigkeiten unterscheiden mochte, fröstelte Alurus. Wie hypnotisiert blickte er den Terraner an


  »Sie wollen uns loswerden«, stellte Tekener nüchtern fest. »Dabei geht es Ihnen nicht darum, dass wir Geheimnisse lüften könnten. Sie haben Schwierigkeiten, Alurus. Etwas stimmt mit den Sporenschiffen nicht.«


  Der Kommandant schwieg und wartete darauf, dass Tekener sich eine Blöße gab. Er war schon mit so vielen Wesen fertig geworden, warum sollten die Terraner eine Ausnahme bilden?


  Auch Tekener wartete. Als Alurus weder protestierte noch zu beschwichtigen versuchte, nickte er nachdenklich. »Wir werden uns in den Sporenschiffen umsehen«, erklärte er gelassen und streckte die Hand aus.


  »Nein!«, rief Alurus, ehe der Terraner die Verbindung unterbrechen konnte. Er wusste genau, dass es nur ein Trick war, dass Tekener ihn zu dieser Reaktion hatte verleiten wollen, aber er konnte nichts dagegen unternehmen.


  »Was wollen Sie dagegen tun?«, fragte der Terraner. »Uns abschießen? Die Kosmokraten wären damit sicher nicht einverstanden.«


  »Hantieren Sie nicht mit Begriffen, von denen Sie nichts verstehen«, empfahl Alurus. »Glauben Sie, die Kosmokraten hätten nichts anderes zu tun, als Sie und diese lächerlichen zwölf Raumschiffe zu beobachten?«


  »Wenn ich das eben richtig verstanden habe, dann heißt es im Klartext, dass Sie uns aufhalten und dabei darauf vertrauen werden, dass Ihre Auftraggeber nichts davon merken«, sagte Tekener. »Was soll das, Alurus? Wenn Sie sagen, dass die Schiffe an uns übergeben werden sollen, kann es Ihnen doch nicht so viel ausmachen, wenn wir uns jetzt schon darin umsehen.«


  »Sie können sich umsehen, soviel Sie wollen – aber nicht jetzt, sondern nach der Übergabe.«


  Tekener lachte leise. »Mein Freund, Sie haben gewaltige Schwierigkeiten«, sagte er in einem herzlichen Tonfall, der nicht zu seinem kalten Lächeln passen wollte. »Sie können es abstreiten, solange Sie wollen, ich glaube Ihnen kein Wort. Sie haben Tifflor gegenüber erklärt, dass Sie nicht wissen, wie die Kosmokraten aussehen und was das überhaupt für Wesen sind. Aber ich nehme an, dass Sie immerhin Rechenschaft über das ablegen müssen, was Sie zum Erfolg oder Misserfolg eines Unternehmens beigetragen haben. Ich hoffe für Sie, dass den Kosmokraten das Schicksal der Menschheit und der anderen galaktischen Völker nicht zu sehr am Herzen liegt. Sonst werden Sie Ärger bekommen. Wenn Sie ein Bewohner der Milchstraße wären, würde ich eine Wette mit Ihnen eingehen, dass Sie nicht wissen, ob und wann Sie die Sporenschiffe an uns übergeben können. Und ich würde meinen Kopf darauf setzen, dass ich recht habe.«


  Alurus sah ihn betroffen an. »Sie bluffen nur«, sagte er.


  »Nein.« Tekener schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir, was in diesen Riesenschiffen vorgeht. Vielleicht können wir Ihnen helfen. Sehen Sie die Angelegenheit einfach so: Wenn wir Terraner die Dinger schon bekommen sollen, dann können wir ruhig etwas tun, womit wir sie uns verdienen.«


  Alurus hatte gelernt zu erkennen, wann eine Niederlage unabwendbar war.


  Sie wollen es nicht anders haben, dachte er in einer Mischung von Ärger und Schadenfreude. Es hat zumindest einen Vorteil: Servus und ich brauchen nicht hinüberzugehen. Servus geriet in den Einfluss der Reststrahlung, also wird es mir nicht besser ergehen. Das Schweigen der Androiden beweist deutlich genug, dass diese Strahlung immer noch gefährlich ist. Warum sollen sich nicht zur Abwechslung die Terraner die Zähne daran ausbeißen?


  Gleich darauf ärgerte er sich über diese Gedanken. Die Kosmokraten hatten ihm die Mittel in die Hand gegeben, mit Schwierigkeiten zurechtzukommen, an denen die Terraner unweigerlich scheitern mussten. Die Kosmokraten waren nur selten am Schicksal einzelner Individuen interessiert, und dieser Terraner und seine Begleiter gehörten gewiss nicht zum engen Kreis derer, die in den Plänen der Wesen von jenseits der Materiequellen eine Rolle spielten. Er würde sich vor niemandem verantworten müssen, wenn ein paar Terraner in den Sporenschiffen verloren gingen. Leider hatte er ein gut funktionierendes Gewissen, und das würde ihm keine Ruhe lassen.


  »Also gut«, sagte er bedrückt. »Ich nehme Ihr Angebot an. Trotzdem sollen Sie nicht ahnungslos in diese Schiffe eindringen. Ich werde Ihnen erklären, worum es geht. Wenn Sie es dann immer noch wollen, stelle ich Ihnen alle Daten zur Verfügung, die Sie brauchen.«


  »Wir sollten alles in einem persönlichen Gespräch klären«, schlug Tekener vor.


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Alurus zu. »Ich werde zu Ihnen kommen.«


  Tekener setzte zum Sprechen an, aber der Kommandant der UFO-Flotte unterbrach die Verbindung abrupt.


  »Schade«, sagte Tekener an Bord der YÜLAN, die das Flaggschiff der kleinen terranischen Flotte war. »Ich hatte gehofft, endlich in ein UFO hineinzukommen.«


  Jennifer Thyron lachte. »Diese Wesen verstehen sich darauf, ihre Geheimnisse zu bewahren. Hast du das noch nicht gemerkt?«


  »Wenigstens hat er mein Angebot angenommen.«


  »Er hat seine Gründe dafür.«


  »Das ist mir klar«, murmelte Tekener. »Es bedeutet nichts anderes, als dass er einerseits nicht weiß, was in den Sporenschiffen wirklich los ist, andererseits die Gefahr als so groß einschätzt, dass ihm jedes Mittel recht ist, um sie einzudämmen.«


  »Westen Carmel hatte also recht«, murmelte Jennifer und sah auf den Holoschirm, auf dem die riesigen Sporenschiffe zu sehen waren. »Man hat diese Dinger tatsächlich hergeschickt, um uns zu helfen. Die unwahrscheinlichste von allen Theorien, die Tiff geliefert bekam, erweist sich als zutreffend.«


  »Auch diese sechs Riesenschiffe bieten uns nicht genug Platz, wenn wir wirklich die Milchstraße räumen müssen.«


  »Das ist mir klar. Aber wenn Jen Salik sich gegen Keijder durchsetzen kann und wir die Orbiterflotten auch noch ausnützen können, sollte es reichen.«


  »Hoffen wir, dass wir es nicht ausprobieren müssen«, seufzte Tekener. »Wenn wir evakuieren müssen, dann wird das der schlimmste Eingriff in die Entwicklung der galaktischen Völker, den es je gegeben hat. Da kommt Alurus. Ich bin gespannt, was er uns zu sagen hat.«


  Eines der UFOs hatte sich von dem einen Mutterschiff gelöst und raste auf die YÜLAN zu. Es bewegte sich ungeheuer schnell, und seine Färbung wechselte von Blau nach Rot und wieder zurück.


  »Er will Eindruck machen«, stellte Tekener lächelnd fest, als das UFO in einem haarsträubend spitzen Winkel den Kurs änderte, im Zickzack um die terranischen Schiffe herumflitzte und endlich dicht vor der YÜLAN verzögerte. »Was meinst du – sollen wir ihm entgegengehen?«


  »Ja«, sagte Jennifer Thyron nachdenklich. »Es kann nichts schaden. Sei nett zu ihm, Ron, und spare dir dein fürchterliches Lächeln für das auf, was uns in den Sporenschiffen erwartet. Alurus ist nicht halb so arrogant, wie er manchmal auf uns wirkt.«


  »Ich werde ihn mit Samthandschuhen anfassen«, versicherte Tekener mit leisem Spott. »Sieh zu, dass du mit ihm ins Gespräch kommst.«


  14.


   


   


  Nicht einmal Jennifer Thyron, die mit ziemlich jedem intelligenten Wesen über die heikelsten Themen reden konnte, lockte Alurus aus der Reserve. Der kleine Kommandant gab sich verständigungsbereit, solange es um ein eng begrenztes Gebiet, die Sporenschiffe, ging. Er weigerte sich jedoch, etwas über die Kosmokraten, die Materiequellen, die PAN-THAU-RA, den möglichen Verbleib der BASIS und ähnliche Dinge preiszugeben, was über das hinausging, was er Julian Tifflor gegenüber geäußert hatte.


  »Zwecklos«, murmelte Jennifer enttäuscht, als Alurus nach etwas über einer Stunde die YÜLAN verließ. »Er ist verschlossen wie eine Auster. Ich konnte nicht einmal herausbekommen, ob er wirklich nichts weiß oder ob er sich nur so gut zu beherrschen versteht. Eigentlich hätte er sich wenigstens ein- oder zweimal verplappern müssen.«


  »Hat er etwas darüber angedeutet, woher er kommt, wo sein Volk lebt oder woher diese Androiden stammen?«


  »Du warst doch dabei, Ron«, sagte sie ärgerlich.


  »Es könnte sich um eine verschlüsselte Aussage handeln«, gab ihr Mann zu bedenken.


  »Dann war sie zu gut verschlüsselt, als dass ich sie hätte verstehen können. Wir werden später noch jedes einzelne Wort untersuchen – falls wir Zeit dazu finden.«


  Sie sah Tekener nachdenklich an. »Warum willst du eigentlich unbedingt wissen, woher er kommt«, fragte sie schließlich.


  Der ehemalige USO-Spezialist zuckte die Achseln. »Ich möchte nicht darüber reden. Es ist ein ganz und gar unausgegorener Gedanke.«


  »Du hoffst, über das Volk, dem Alurus angehört, an die Kosmokraten heranzukommen, nicht wahr?«


  »Wenn du das weißt, warum fragst du dann?«


  Sie ging nicht auf die Zwischenfrage ein.


  »Vielleicht gibt es gar kein solches Volk«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht sind auch Alurus und dieser andere Kommandant, den er Servus nannte, nur Androiden. Aber abgesehen davon glaube ich nicht, dass wir irgendeine Chance hätten. Wer oder was diese Kosmokraten auch sein mögen, sie werden sich von uns zu nichts zwingen lassen – und überreden können wir sie wahrscheinlich auch nicht.«


  »Ich habe gelernt, dass es immer und überall ein Fehler ist, sich in blinder Ehrfurcht einer Macht zu beugen«, sagte Tekener leise. »Wenn wir auch nur die leiseste Chance hätten, eine dieser Materiequellen zu finden und einen Kontakt zu den Kosmokraten herzustellen … Aber lassen wir das. Ich möchte so schnell wie möglich nach Terra zurückkehren. Jen Salik schlägt sich jetzt vielleicht schon mit diesem Keijder herum. Wir wissen zwar nicht, wo wir den Planeten Martappon zu suchen haben, aber vielleicht kann Salik uns ein Zeichen geben, wenn die Situation für ihn brenzlig wird. Ich möchte nicht drüben in den Sporenschiffen herumkriechen, wenn es so weit ist.«


  »Auch den Sporenschiffen kommt einige Bedeutung zu«, gab Jennifer Thyron zu bedenken.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, murmelte Tekener skeptisch. »Jenny – wenn diese Reststrahlung sich, wie Alurus behauptet, seit Jahrhunderttausenden erhalten und immer noch schädliche Auswirkungen hat, dann dürfte es unmöglich sein, innerhalb von Tagen oder auch nur Wochen Abhilfe zu schaffen. Wir brauchen diese Schiffe aber nicht irgendwann, sondern jetzt. Eine dritte Bebenwelle kann sich jeden Augenblick bemerkbar machen, und dann müssen wir sofort handeln.«


  »Willst du aufgeben, ehe du überhaupt weißt, was da drüben geschieht?«, fragte Jennifer ärgerlich.


  »Nein«, sagte er lächelnd. »Ich steigere mich nur nicht gerne in verfrühte Hoffnungen hinein. Bei jedem Schritt, den wir in diesen Schiffen tun, sollten wir uns über eines im Klaren sein: Es ist durchaus möglich, dass wir lediglich unsere Zeit verschwenden.«


  »Alter Miesmacher«, murmelte seine Frau, aber sie meinte es nicht ernst, und er wusste das. »Nehmen wir jemanden mit, oder irren wir alleine durch diese Schiffsgiganten?«


  »Letzteres. Wir beide sind Aktivatorträger – wenn wir Glück haben, kann die mysteriöse Reststrahlung uns nichts anhaben. Ich weiß nicht, was nun wirklich mit den Androiden passiert sein mag und ob die Strahlung bei allen Lebewesen und zu jedem beliebigen Zeitpunkt rebellische Gedanken auslöst, aber ich möchte nicht plötzlich gezwungen sein, gegen unsere eigenen Leute zu kämpfen.«


  Als sie wenig später mit einer Space-Jet Kurs auf jenes Schiff nahmen, das von Alurus GOR-VAUR genannt worden war, und als sie beobachteten, wie dieser Gigant anschwoll und gleich einem Mond den Blick auf die Sterne und die Schwesterschiffe versperrte, musste Tekener plötzlich an die BASIS denken, die aufgebrochen war, um ein Objekt namens PAN-THAU-RA seiner Bestimmung zuzuführen. Sie wussten nun, dass die PAN-THAU-RA ebenfalls ein Sporenschiff war, und es befand sich nicht in diesem Pulk. Die von ihr ausgehende Gefahr hatte die Kosmokraten veranlasst, eine Materiequelle zu manipulieren, und offenbar war diese Manipulation bisher nicht rückgängig gemacht worden.


  Hieß das, dass die Mission der BASIS fehlgeschlagen war? Hatte es eine Katastrophe gegeben?


  Er fragte sich, ob sie Payne Hamiller, Jentho Kanthall, Roi Danton und all die anderen jemals wiedersehen würden.


  Er schob die Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich auf die Suche nach jenem Punkt auf der Oberfläche der GOR-VAUR, an dem laut Alurus die Androiden in den Schiffsgiganten eingedrungen waren. Wenn man wusste, worauf man zu achten hatte, war es nicht sonderlich schwierig, sich zu orientieren. Tekener sah zu, wie seine Frau das von Alurus preisgegebene Signal abstrahlte. Unter der Space-Jet bewegte sich die Schiffshülle, zerfiel in verschiedene Segmente, zwischen denen gelbliches Licht hervorschimmerte, und gab eine Öffnung frei. Die Space-Jet tauchte hinab, die riesige Schleuse öffnete sich, dann griff die im Schiff herrschende künstliche Schwerkraft nach dem kleinen Raumfahrzeug, und die ersten Kontrolllampen erloschen. Wenig später zeigten andere Anzeichen, dass es außerhalb der Space-Jet eine atembare Atmosphäre gab. Das kleine Fahrzeug sank sanft wie eine Feder. Bevor die Landestützen den Boden berühren konnten, wich dieser ebenfalls zurück, und sie glitten in einen gigantischen Hangar, in dem zehn schimmernde, diskusförmige Raumfahrzeuge standen.


  »Die UFOs«, sagte Jennifer leise. »Hoffen wir, dass wir die Androiden genauso schnell und leicht finden werden.«


  Aber als sie die UFOs untersuchten, fanden sie keine Spur, die auf den Verbleib der starrgesichtigen UFOnauten hingewiesen hätte.


  »Keine Aufzeichnungen, keine Botschaften für nachfolgende Suchmannschaften«, murmelte Ronald Tekener nachdenklich. »Sie haben sich tatsächlich still und unauffällig verdrückt. Ich fürchte, Alurus hat recht.«


  »Ein paar Waffen scheinen zu fehlen«, meldete Jennifer. »Ob sie andere Ausrüstung mitgenommen haben, lässt sich nicht genau feststellen. In einigen UFOs sieht es chaotisch aus, alles ist durcheinandergeworfen.«


  »Sehen wir uns in dem Hangar um«, schlug Tekener vor.


  Sie verließen das mittlere UFO, in dem sie sich nach ihrem Rundgang getroffen hatten, und steuerten auf die nächstliegende Wand der riesigen Halle zu. Aber sie hatten erst wenige Schritte getan, da bewegte sich etwas in dieser Wand, und ein Schott öffnete sich.


  Sie waren mittlerweile zu gut aufeinander eingespielt, als dass sie Zeit mit überflüssigen Worten verschwendet hätten. Blitzschnell wichen sie auseinander und tauchten in den Schatten zweier UFOs unter. Sie waren nicht so töricht gewesen, ohne Waffen in die GOR-VAUR zu gehen. Noch ehe das Schott sich ganz geöffnet hatte, lagen sie in einigermaßen sicherer Deckung, die Impulsstrahler schussbereit in den Händen, wobei die Waffe Jennifer Thyrons auf Paralysewirkung eingestellt war.


  Gebannt blickten sie zu dem Schott hinüber.


  »Von hier aus ist nichts zu sehen«, signalisierte Jennifer nach mehreren Minuten, in denen sich nichts gerührt hatte.


  »Von hier aus auch nicht«, gab Tekener mit einigen Handbewegungen zurück. »Gib mir Feuerschutz!«


  Es gab einige Unebenheiten im Hallenboden – niedrige Sockel und Podeste, Anschlussstellen für Leitungen und Ähnliches, hinter denen man eine recht fragwürdige Deckung finden konnte. Tekener rannte geduckt ein paar Meter weit, winkte dann seiner Frau, und sie arbeiteten sich etappenweise auf das offene Schott zu. Allmählich fühlten sie sich dabei ein wenig albern, denn noch immer herrschte absolute Stille. Das Schott rührte sich nicht von der Stelle, und in der hellen Öffnung erschien nichts, was sie hätte bedrohen können. Aber sie blieben vorsichtig und sicherten darüber hinaus immer wieder nach allen Seiten, um keine unangenehmen Überraschungen zu erleben.


  Keine zwanzig Meter von dem Schott entfernt trafen sie wieder aufeinander.


  »Spürst du es auch?«, fragte Tekener sehr leise.


  Jennifer Thyron zog die Schultern hoch, als friere sie.


  »Ja«, flüsterte sie. »Es ist unheimlich.« Sie warf einen blitzschnellen Blick über ihre Schulter. »Als ob etwas um uns herum ist – aber man kann es weder sehen noch hören oder fühlen.«


  »Die Strahlung«, murmelte Tekener. »Möglicherweise drehen wir schon durch …« Er unterbrach sich mitten im Satz und starrte auf das Wesen, das langsam durch das offene Schott kam und zögernd stehen blieb, als es die Terraner entdeckte.


  »Was, um alles in der Welt, macht dieser Bursche im Innern eines Sporenschiffs?«, stieß Tekener fassungslos hervor.


  »Sieht aus wie eine Antilope«, sagte Jennifer. »Aber diese Antilope hat außer ihren vier Beinen auch noch zwei Hände. Auf keinen Fall ist das ein Tier.«


  Das Wesen setzte sich wieder in Bewegung und trabte auf die Terraner zu. Es stieß eine Folge von Lauten hervor, die teilweise seltsam vertraut klangen.


  »Verstehst du es?«, fragte Tekener, und er sprach unwillkürlich sehr leise, denn das Wesen wirkte, als könnte es beim geringsten Anzeichen von blinder Panik befallen werden.


  Und Jennifer Thyron, deren spezielles Talent zur Verständigung mitunter zu Ergebnissen führte, die beinahe schon an Telepathie denken ließen, erwiderte trocken:


  »Wenn mich nicht alles täuscht, hat es sich eben erkundigt, ob wir auch Androiden sind.«


   


  Als Thezein durch das schwarze Feld floh, dachte er kaum noch an die freien Bewusstseine. Er wurde erst wieder an sie erinnert, als er ihre Gegenwart spürte.


  Er konnte sich nicht erklären, warum diese Wesen noch immer in diesem Raum verweilten. Der bewusstlose Androide, der vor dem Podest lag, konnte gewiss nicht daran schuld sein. Vielleicht lag es an den beiden kristallisierten Bürgern.


  Aber wie dem auch sein mochte, von dem Augenblick an, in dem Thezein erschien, konzentrierten sich Hunderte von Bewusstseinen nur noch auf ein Ziel, nämlich sich in dem Spaltlingskörper zu verankern und so in die stoffliche Existenz zurückzukehren. Unter normalen Umständen waren freie Bewusstseine völlig hilflos, jedenfalls war es in Art’Yschall so gewesen. In der neuen Sternenstadt schien sich rundweg alles zu verändern. Diese Bewusstseine jedenfalls waren außerordentlich aktiv, und Thezein bekam das zu spüren.


  Verzweifelt wehrte er sich gegen jeden Versuch, den die Bewusstseine zu ihrer Verankerung unternahmen. Eben noch war er der Ansicht gewesen, es könne gar kein schlimmeres Schicksal geben, als von Falreyl assimiliert zu werden. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher, denn die Aussicht, von diesen Bewusstseinen überrumpelt zu werden, erschreckte ihn ungeheuer. Sie würden sein eigenes Ich glatt überrennen und total unterdrücken.


  Thezein taumelte quer durch den Raum auf das Schott zu, von der unvernünftigen Hoffnung beseelt, auf diese Weise den Bewusstseinen entkommen zu können. Natürlich wusste er, dass ein Bürger in diesem geisterhaften Zustand mühelos jede Wand zu durchdringen vermochte, aber dieses Wissen drang nicht recht in sein Bewusstsein durch.


  Er erreichte die Tür, aber sie wollte sich nicht öffnen lassen, sosehr er sich auch darum bemühte. Seine Kräfte drohten zu erlahmen, und es war ihm unmöglich, sich jetzt noch ausreichend gegen die freien Bewusstseine zu wehren. Entsetzt rutschte er zu Boden, als er spürte, wie etwas in ihm Fuß fasste.


  Eine Zeit lang blieb er still liegen. Dann wurde ihm bewusst, dass keine weiteren Angriffe erfolgten. Die Bewusstseine ließen von ihm ab, und er konnte sie kaum noch in seiner Nähe spüren.


  »Ich habe sie vertrieben«, sagte eine innere Stimme zu Thezein. »Manchmal ist es von Vorteil, nicht ganz alleine zu sein.«


  Thezein erkannte mit Schrecken, dass es das fremde Bewusstsein war, das zu ihm sprach.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, versicherte es. »Ich werde nicht für immer bei dir bleiben.«


  »Wie heißt du?«


  »Jakyl«, antwortete der Fremde.


  »Was hast du vor?«, fragte Thezein unsicher. »Wie willst du dich von diesem Körper wieder trennen?«


  »Ganz einfach: indem ich mich abspalte. Jeder Bürger kann das – wusstest du das nicht?«


  »Doch. Aber wer tut so etwas schon? Du wärst wieder ein freies Bewusstsein …«


  »Ich werde mir einen Körper verschaffen«, verkündete Jakyl gelassen.


  »Da brauchst du dir keine große Mühe zu geben«, bemerkte Thezein bitter. »Den Körper hast du bereits. Mich hinauszudrängen dürfte nicht schwer sein. Ich bin schwächer als du.«


  »Du hast keine gute Meinung von mir«, sagte Jakyls Bewusstsein sanft. »Aber du wirst bald einsehen, dass du mir vertrauen kannst. Du hast einen Komponentenkörper, der zur Regeneration befähigt ist. Sobald wir unsere jetzige Aufgabe gelöst haben, werden wir deine Komponenten dazu anregen, dass sie wachsen und sich spalten. Dann übernehme ich den zweiten Körper, und jeder von uns kommt zu seinem Recht.«


  Thezein war wie erstarrt.


  »Das wäre … Vermehrung«, stieß er hervor. »Sie werden uns verbannen, auslöschen.«


  »Unsinn. Schon in kurzer Zeit werden die anderen ebenfalls diesen Weg gehen müssen. Wir werden vielleicht die Ersten sein, aber sie werden uns bald folgen.«


  Thezein war erschüttert. Wenn er nun schon durch ein schlimmes Schicksal dazu verurteilt war, ein zweites Bewusstsein in seinem Körper zu dulden, dann hätte er sich doch gewünscht, dass es sich um einen normalen, gesunden Gast handelte.


  »Du denkst, ich bin wahnsinnig?«, fragte Jakyl amüsiert. »Hast du die Rückverwandelten bereits vergessen?«


  »Woher kennst du sie?«, fragte Thezein verblüfft.


  »Ich habe vor langer Zeit dafür gesorgt, dass sie nicht ausgelöscht wurden, sondern sich im Lebensbereich der Schwebenden ansiedeln durften, Thezein. Ich war der einzige Bürger, der für sie sprach, und solange es noch Widerspruch aus unseren eigenen Reihen gab, durfte man sie nicht verurteilen. Sie vertraten eine Ansicht, die damals als geradezu verbrecherisch galt.«


  »Sie wollten ihre alten Körper zurückgewinnen«, stellte Thezein fest.


  »Ja, und sie wollten diese Körper allein bewohnen und sich auf eine ganz andere Art als wir der Vollendung nähern.«


  »Sie haben dieses Ziel erreicht.«


  »Haben sie dir das gesagt?«


  »Nicht direkt«, antwortete Thezein verlegen. »Aber sie konnten entstofflichen und in dieser Form den Linearraum verlassen, um in materieller Form auf einem fremden Planeten wieder zu entstehen. Sie konnten sich während des Untergangs von Art’Yschall vor allen Zerstörungen schützen, und sie haben mich mit nach draußen genommen, damit ich das Ende ansah.«


  »Du hast erlebt, wie Art’Yschall unterging?«


  »Ja«, erwiderte Thezein schaudernd. »Treibvater ist explodiert, aber das war erst ganz am Schluss. Es war schrecklich …«


  »Wir werden später noch Zeit haben, darüber zu sprechen«, drang Jakyls lautlose Stimme durch den Nebel der Erinnerungen. »Jetzt müssen wir diesen Raum verlassen. Hast du etwas dagegen, mir deine Hände für kurze Zeit zu überlassen?«


  »Weißt du, wie man diese Tür öffnet?«


  »Noch nicht, aber ich werde es sehr schnell herausbekommen.«


  Thezein gab also nach, und es war ein seltsames, beunruhigendes Gefühl, zu spüren, wie einige seiner Komponenten seiner Kontrolle entglitten und sich scheinbar selbstständig machten. Aber er vergaß alle Bedenken, als die Tür sich tatsächlich schon nach sehr kurzer Zeit öffnete. Thezein spürte verwundert, dass eine Anzahl freier Bewusstseine an ihm vorbeitrieb. Sie schienen es eilig zu haben, aus dem verhältnismäßig kleinen Raum herauszukommen.


  »Sie hätten theoretisch jederzeit entkommen können«, bemerkte Jakyl nüchtern. »Aber sie hatten das vergessen. Es liegt an der Strahlung, die es überall in diesem Schiff gibt. Wahrscheinlich ist es in den anderen Flugkörpern auch nicht anders. Dies hier kann niemals unsere neue Sternenstadt werden. Wir müssen die Schiffe so bald wie möglich verlassen, oder unser Volk wird untergehen.«


  »Niemand wird uns das glauben«, stellte Thezein bedrückt fest.


  »Warten wir es ab«, meinte Jakyl. »Siehst du diese beiden Wesen dort?«


  »Noch mehr Androiden«, stieß Thezein hervor.


  »Ich glaube nicht, dass es welche sind, aber wir können sie ja fragen.«


  »Sie werden unsere Sprache nicht verstehen.«


  »Geh hin und versuche es oder überlass mir die Kontrolle über diesen Körper!«


  Thezein hatte zwar das Gefühl, dass er Jakyl vertrauen könne, aber er ging kein Risiko ein. Vorsichtig ging er auf die beiden Fremden zu. Sie sahen ihn an, und ihre Gesichter waren seltsam beweglich – Thezein glaubte, dass sie Dutzende von Stimmungen und Gefühlen allein durch ihre Mimik ausdrücken konnten. Auch die Augen waren sehr ausdrucksvoll.


  »Seid ihr Androiden?«, fragte Thezein vorsichtig. »Seid ihr gekommen, um uns aus diesem Schiff zu vertreiben?«


  Einer der beiden Fremden sagte etwas, worauf der andere antwortete. Thezein verstand deutlich das Wort »Androiden« und schloss daraus, dass die Verständigung kein besonders großes Problem werden könne.


  Der erste Fremde setzte sich auf den Boden und bat Thezein mit einer Geste, es ihm gleichzutun. Der andere dagegen verschwand und kehrte gleich darauf mit einem kleinen Gerät wieder zurück. Diesmal war Thezein nicht mehr ganz so ahnungslos. Er begann zu reden, was und wie es ihm gerade in den Sinn kam, und er war nicht sonderlich überrascht, als er schon nach kurzer Zeit in seiner eigenen Sprache angesprochen wurde.


  »Ich bin Ronald Tekener«, sagte der erste Fremde, und für Thezein hörten sich diese beiden Namensteile fremd und merkwürdig an. »Dies ist Jennifer Thyron. Wir sind Terraner und sollen nach dem Willen der Kosmokraten die sechs Sporenschiffe übernehmen. Wir glaubten, die Schiffe wären leer. Nun sehen wir zu unserer Überraschung dich vor uns. Was tust du hier? Bist du alleine?«


  Warum mussten nur alle immer wieder diese eine Frage an ihn stellen!


  Dann aber kam erst der eigentliche Schreck für den Spaltling, der mit nunmehr zwei Bewusstseinen eigentlich gar keiner mehr war: Dies waren also Terraner!


  »Ich bin nicht allein«, sagte Thezein kleinlaut. Er wagte es nicht, einfach zu lügen, aber ebenso wenig mochte er jetzt mit der vollen Wahrheit herausrücken.


  »Wie viele?«, fragte der zweite Terraner mit überraschend sanfter Stimme.


  »Ich weiß es nicht ganz genau«, versuchte Thezein noch einmal auszuweichen.


  »Ungefähr«, forderte der zweite Terraner.


  »Nun – ein paar Millionen erweckte Bürger«, stotterte Thezein.


  »Und nicht erweckte?«


  »Noch einmal ein paar Millionen.«


  »Wie sieht es in den anderen Schiffen aus?«, mischte sich nun der erste Terraner wieder ins Gespräch.


  »Genauso.«


  Die Terraner sahen sich an. Der zweite, der um den Kopf herum auffallend langhaarig war, begann plötzlich zu lachen. Der erste sah seinen Artgenossen an, blickte dann auf Thezein und sagte im Ton großer Erschütterung:


  »Was für ein schlechter Witz. Bei Gott, das haben sich die Kosmokraten fein zurechtgelegt.«


  Thezein verstand kein Wort – das heißt, das Gerät übersetzte jede Silbe treu und zuverlässig, aber die Sätze kamen ihm sinnlos vor.


  »Wie seid ihr in die Schiffe gekommen?«, fragte schließlich der erste, der sich Tekener nannte. »Habt ihr sie gekapert?«


  Thezein wandte sich Hilfe suchend an Jakyl.


  »Was meint er damit?«, erkundigte er sich.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Jakyl. »Fremdrassenpsychologie war nie mein Spezialfach.«


  »Aber was soll ich ihm sagen?«


  »Erzähle ihm, wie sich alles zugetragen hat«, schlug Jakyl vor. »Aber in Kurzform. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass uns schon bald neue Schwierigkeiten bevorstehen.«


  »Was für welche?«, fragte Thezein erschrocken.


  »Rede du mit den Terranern!«, befahl Jakyl beschwichtigend. »Ich passe auf alles andere auf.«


  Thezein gab sich geschlagen. Er war nie ein Spezialist irgendwelcher Art gewesen, sondern nur ein einfacher Bürger von Art’Yschall. Obwohl er nicht unbedingt zu Minderwertigkeitskomplexen neigte, spürte er nur zu deutlich, dass Jakyl ihm weit überlegen war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieses Bewusstsein wieder seiner eigenen Wege ginge. Aber in einer so heiklen Situation war es doch beruhigend, nicht ganz alleine zu sein.


  »Wenn ich dich schon bei mir gehabt hätte, als ich den Androiden begegnete, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen,« sagte er.


  »Denke jetzt nicht daran«, erwiderte Jakyl verweisend. »Sprich sofort zu ihnen. Sie werden ungeduldig.«


  Thezein gehorchte. Er bot den Fremden an, ihnen die Geschichte der Bürger von Art’Yschall in einer Kurzfassung zu erzählen, und sie willigten ein. Aber er merkte schon nach kurzer Zeit, dass sie seinen Ausführungen kaum zu folgen vermochten, obwohl er sich Mühe gab, sich so klar und unmissverständlich wie nur irgend möglich auszudrücken.


  »Du musst noch früher beginnen«, erklärte Jakyl. »Berichte ihnen, warum und unter welchen Begleitumständen wir den Planeten Ysch verlassen haben.«


  Thezein befolgte auch diesen Rat. Staunend vernahmen Tekener und seine Frau die Geschichte der Bewohner einer Welt, in der alles Leben so eng miteinander verbunden war, dass die Bürger es nicht fertigbrachten, die Tiere und Pflanzen zurückzulassen und alleine auf eine große Reise zu gehen. Sie nahmen all dieses Leben in sich auf und ließen eine kahle, sterile Welt zurück. Mit ihrer gigantischen Sternenstadt machten sie sich auf die Suche nach einem Endpunkt, durch den sie – wenn sie erst einmal die Vollendung erreicht hatten – in einen übergeordneten Raum vordringen wollten, um dort mit dem zweiten Abschnitt ihrer Entwicklung zu beginnen.


  Thezein erzählte das so gelassen, dass man ihm zumindest eines glauben musste: Er war fest davon überzeugt, dass es sowohl den Endpunkt als auch die Möglichkeit zu einem neuen Beginn gab.


  Unter der Vollendung verstanden die Bürger von Art’Yschall die totale Vergeistigung ihres ganzen Volkes. Um diesem Ziel näher zu kommen, begannen sie, ihre Körper miteinander zu verschmelzen, sodass schließlich in einem Körper Tausende von Bewusstseinen hausten – wobei der Körper nicht größer als der eines noch nicht verschmolzenen Bürgers sein sollte. Offenbar gab es aber auch in Art’Yschall Abweichler, und einige von diesen hatten sich an Treibvater herangewagt, den Antrieb der Sternenstadt. Mit ihren ungeschickten Manipulationen hatten die Abweichler lediglich eines erreicht: Art’Yschall geriet aus dem Kurs, schwere Erschütterungen richteten fürchterliche Zerstörungen an, und zum Schluss explodierte die riesige Kunstsonne, die als Treibvaters Herz die Energie für den Antrieb lieferte. Von Art’Yschall blieb so gut wie nichts übrig, aber die Bürger überlebten, indem sie sich in kristalline Extrakte ihrer früheren Existenz verwandelten. In diesem Zustand trieben sie für einen nachträglich nicht bestimmbaren Zeitraum im Linearraum, wobei winzige Teile ihres Bewusstseins wach blieben und darauf warteten, dass ihnen ein Ersatz für die Sternenstadt in die Quere kam. Dieser Ersatz nahte ausgerechnet in Form der sechs Sporenschiffe.


  Als Thezein an diesem Punkt angekommen war, hob der Terraner Tekener eine Hand und bat um eine kurze Unterbrechung.


  »Was tun sie jetzt?«, fragte der Spaltling besorgt seinen geisterhaften Partner, als die beiden Terraner aufstanden und sich ein Stück von dem Spaltling entfernten.


  »Es sind höfliche Leute«, behauptete Jakyl beruhigend. »Sie wollen uns nicht erschrecken und schockieren, indem sie dieses Gerät ausschalten und in ihrer fremden Sprache vor uns über alles beraten. Warte ab, was sie zu sagen haben, wenn sie zurückkehren.«


  Thezein seufzte, streckte sich auf dem Boden aus und bettete den Kopf in die Hände.


  »Jetzt sagst du schon ›unsere Augen‹, Jakyl«, sagte er in seinen Gedanken vorwurfsvoll.


  »Sei nicht albern«, wies Jakyl ihn sanft zurecht. »Ich will mir meinen eigenen Körper schaffen – aber jetzt gibt es Wichtigeres zu tun, als darüber zu reden. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Thezein ängstlich. »Jakyl, was steht uns bevor? Werden die Terraner uns vernichten?«


  Thezein zuckte zusammen, als er von Jakyls Bewusstsein ein bitteres Lachen empfing.


  »Nein«, sagte Jakyl schließlich nüchtern. »Das werden sie nicht. Sie brauchen keinen Finger zu rühren.«


  Thezein wollte sich mit dieser nebelhaften Andeutung nicht zufriedengeben, aber Jakyl hüllte sich in Schweigen. Besorgt beobachtete der Spaltling die Fremden und die Vorahnung eines neuerlichen Untergangs, einer noch größeren Katastrophe, wurde so stark, dass er wie betäubt war.
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  »Was hältst du von dieser Geschichte?«, fragte Jennifer, als sie außer Hörweite waren.


  »Sie ist zu phantastisch, als dass der kleine Bursche sie sich ausgedacht haben könnte«, murmelte Tekener und sah sich um. Aus der Entfernung wirkte Thezein geradezu rührend klein und hilflos.


  »Und was sollen wir tun?«


  »Ich weiß es nicht. Eines steht fest: Thezein ist keiner der wichtigsten Vertreter seiner Art. Wir müssen ins Zentrum der GOR-VAUR vordringen und dort mit den Verantwortlichen unter den Bürgern verhandeln. Irgendwie müssen wir diese Wesen dazu bringen, dass sie die Sporenschiffe wieder verlassen und ihre Reise auf andere Art fortsetzen.«


  »Sie werden aber nicht gehen wollen.«


  »Dann müssen wir sie dazu zwingen.« Er stockte, als ihn ein vorwurfsvoller Blick traf.


  »Verdammt!«, stieß er hervor. »Wir brauchen diese Schiffe. Die Kosmokraten haben sie uns zugedacht, nicht den Bürgern von Art’Yschall. Wenn wir die Sporenschiffe haben, können wir Milliarden von Bewohnern unserer Milchstraße das Leben retten.«


  »Auf Kosten der Bürger.«


  »Unsinn. Sie sind unsterblich. Sie brauchen nur wieder diese Kristallform anzunehmen, und nichts kann ihnen mehr etwas anhaben.«


  »Aber mit Gewalt …«


  »Wofür hältst du mich eigentlich?«, fragte Tekener. »Denkst du, ich würde die Bürger mit vorgehaltener Waffe hinauswerfen?«


  »Das sollte dir schwerfallen. Es sind ein paar zu viele, um es auf diese Weise zu versuchen.«


  »Das kommt hinzu.« Er nickte. »Nicht zuletzt wollen wir die Sporenschiffe möglichst unversehrt in die Hände bekommen. Wir können nur hoffen, dass die Bürger nicht schon alle möglichen Umbauten vorgenommen haben.«


  »Sie haben Achtung vor dem Leben«, sagte Jennifer. »Vor jeder Art von Leben, Ron. Vielleicht lässt sich daraus etwas machen. Sie werden nicht wollen, dass die, die wir theoretisch mithilfe der Schiffe aus der Milchstraße hinausschaffen könnten, ihretwegen sterben müssen.«


  »Das ist keine schlechte Idee. Aber ich fürchte, es reicht nicht ganz. Wir können sie auf diese Weise sicher in einen schlimmen Konflikt mit ihrem Gewissen und ihrer Weltanschauung bringen, aber sie werden deswegen noch lange nicht Hals über Kopf zur Schleuse hinausstürmen.«


  Tekener sah sich erneut nach Thezein um. Das kleine Wesen hatte sich niedergelegt.


  »Spürst du etwas von dieser mysteriösen Strahlung?«, fragte er beiläufig.


  »Ich kann keine Veränderung an mir feststellen. Aber du weißt, wie wenig zuverlässig subjektive Eindrücke sind.«


  Tekener wandte sich ab und ging in Richtung der Space-Jet. »Geh zu Thezein!«, rief er Jennifer zu. »Sorge dafür, dass er sich nicht aus dem Staub macht. Ich muss mit Alurus reden.«


  Sie sah ihrem Mann lächelnd nach. Er hatte es verdächtig eilig – als hätte er bereits eine Lösung ins Auge gefasst. Dass Tek nicht darüber redete, bedeutete nur, dass er sich seiner Sache noch nicht völlig sicher war.


  Thezein hob den Kopf und setzte sich auf, als Jennifer vor ihn hintrat.


  »Ich kann kaum glauben, dass es so viele von euch in der GOR-VAUR gibt«, sagte sie, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Wo stecken all die anderen?«


  Sie sah, dass Thezein zusammenzuckte. Das antilopenähnliche Geschöpf richtete sich ganz auf, zeigte mit einer seiner Hände auf eine ferne Tür und sagte seltsam tonlos:


  »Ich kann dir einige von ihnen zeigen. Komm!«


  »Nein, warte«, bat Jennifer lächelnd. »Meinen Mann wird das auch interessieren. Lass uns warten, bis er wiederkommt. Es wird nicht lange dauern.«


  Sie hatte Erfahrung im Umgang mit Translatoren. Es gab Begriffe, die sich beim besten Willen nicht in eine bestimmte Sprache übersetzen ließen, weil es keinen gleichwertigen Ausdruck gab, und darum ließen sich Missverständnisse niemals ganz und gar ausschalten. Man konnte sie jedoch weitgehend vermeiden, indem man sich klar und einfach ausdrückte. Jennifer Thyron war sicher, sich an diese Regel gehalten zu haben. Dennoch musste es zu einem Fehler gekommen sein, denn Thezein blieb plötzlich stocksteif stehen, fuhr dann in die Höhe und drehte sich auf den Hinterbeinen um. Verstört sah er die Terranerin an.


  »Ihr unterscheidet euch in eurem Aussehen in einigen Dingen voneinander«, stieß er hervor, und sogar die Stimme, die aus dem Translator drang, gab etwas von seiner Erregung wieder. »Ich dachte, ihr seid ein Gemisch.«


  »Was für ein Gemisch?«


  »Verschiedene Völker.«


  Jennifer verbiss sich ein Lachen, denn sie wusste nicht, wie weit der kleine Bürger bereits imstande war, ihre Mimik zu deuten.


  »Keine verschiedenen Völker«, sagte sie sanft. »Nur verschiedenen Geschlechts. Ich nehme an, dass es das bei euch nicht gibt.«


  Thezein zögerte mit seiner Antwort, aber ihr war, als spürte sie die Gegenwart von noch etwas Fremdem.


  »Mit wem sprichst du?«, fragte sie. »Ist das eines von den anderen Bewusstseinen, die du in dir trägst?«


  Thezein schaute sie unverwandt an. Allmählich wurde ihr dieser intensive Blick unheimlich. Vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht, denn sie fürchtete, im nächsten Augenblick einen Angriff abwehren zu müssen.


  Nach einigen Minuten entspannte sich Thezein ein wenig. »Ja«, sagte er zögernd. »Es war mein zweites Bewusstsein. Es gehörte vorher zu einem sehr konservativen Bürger. Auch mit deiner anderen Vermutung hast du recht. Es gibt bei uns derartige Unterschiede nicht mehr. Wir haben es schon seit langer Zeit aufgegeben, uns zu vermehren, und einige Bürger haben einen großen Widerwillen dagegen, an Lebensformen wie euch auch nur zu denken. Es war ein Schock für ihn, dass er die Wahrheit erkennen musste. Er hat sich jetzt wieder gefangen.«


  Jennifer, die nicht sofort eine Antwort wusste, sah sich um und entdeckte Tekener, der zu einem der UFOs rannte und darin verschwand.


  »Es muss ein seltsames Leben sein, das ihr führt«, bemerkte Thezein.


  »Da könntest du recht haben«, murmelte Jennifer Thyron sarkastisch.


  Tekener kam wieder zum Vorschein und gab ihr ein Zeichen. Sie wollte ihm zuwinken, da hörte sie hinter sich ein Geräusch, und instinktiv drehte sie sich um.


  Entsetzt starrte sie auf Thezein, der einen erbitterten Kampf zu führen schien. Das Wesen schlug mit Händen und Füßen um sich, wälzte sich schreiend am Boden, schlug mit dem Kopf auf den metallenen Boden immer wieder, dass es laut dröhnte. Und bei alledem war der Grund für dieses Benehmen völlig unerfindlich.


  »Was ist mit dir?«, rief sie besorgt und machte einen Schritt auf den kleinen Bürger zu.


  »Geh weg!«, schrie Thezein.


  Sie runzelte die Stirn und trat näher heran. Sie hörte schnelle Schritte und wusste, dass Tekener sie in wenigen Sekunden erreicht haben würde, aber bis dahin konnte es für Thezein zu spät sein. Er befand sich in einem Zustand, der das Schlimmste vermuten ließ.


  Unsicher zog sie die Waffe aus dem Gürtel. Aber worauf sollte sie sie richten, wenn gar kein Gegner zu sehen war?


  Sie ging noch einen Schritt heran und beugte sich zu dem kleinen Wesen hinab. Im gleichen Augenblick spürte sie wieder diese ungewisse, unheimliche Berührung wie in jenem Augenblick, in dem das Schott sich geöffnet hatte. Erschrocken zuckte sie zurück.


  Thezein lag plötzlich ganz ruhig.


  »Es ließ sich einfach nicht verhindern«, sagte er leise. »Vielleicht war es sogar das Beste für uns.«


  Entsetzt starrte Jennifer Thyron auf den schmalen Körper, in dem es sich zu bewegen begann. Ronald Tekener trat neben sie.


  »Was, zum Teufel …«, stieß er hervor, schwieg dann aber.


  Thezeins schmale Beine wurden kürzer und dicker, sein Kopf schmolz förmlich in sich zusammen, und nach kaum einer Minute lag ein unförmiger Klumpen vor ihnen, dessen Oberfläche sich in ständiger Bewegung befand. Der Klumpen bekam eine Einschnürung um die Mitte herum, die immer tiefer wurde. Als die beiden Hälften fast voneinander getrennt waren, glomm zwischen ihnen ein leuchtender Punkt auf, wurde größer und heller, während gleichzeitig der Klumpen zu schrumpfen begann. Der Prozess beschleunigte sich. Nach kaum einer halben Minute war der ganze unförmige Körper verschwunden. An seiner Stelle lag ein vieleckiger, transparenter, leuchtender Kristall auf dem metallenen Boden.


  Tekener bückte sich und musterte das Gebilde misstrauisch. Es war ungefähr so groß wie ein Tennisball. Als er es vorsichtig berührte, spürte er, dass es warm war.


  »Ist das nun noch Thezein?«, fragte er ratlos. »Oder ist etwas ganz anderes aus ihm geworden?«


  »Er wird uns kaum noch eine Antwort geben«, murmelte Jennifer betroffen. Sie schüttelte irritiert den Kopf, weil sie das Gefühl hatte, von etwas abgetastet zu werden.


  »Die Reststrahlung ist verschwunden«, sagte Tekener plötzlich. »Zumindest in diesem Hangar lässt sie sich nicht mehr anmessen.«


  »Warst du darum im Schiff?«


  Er nickte. »Ich habe mir von Alurus erklären lassen, mit welchem Gerät die Androiden der Strahlung auf die Spur kommen sollten.«


  »Er wollte überall da, wo die Strahlung besonders stark ist, künstliches Protoplasma einsetzen«, sagte Jennifer erstaunt. »Es sollte die Strahlung buchstäblich in sich aufsaugen.«


  »Ja«, bestätigte Tekener. »Er konnte ja nicht wissen, dass inzwischen Abermillionen von Bürgern in den Sporenschiffen hausen.«


  »Sie haben die Strahlung in sich aufgenommen.«


  »Es scheint so.«


  »Ob sie jetzt alle so aussehen wie er?«, fragte sie entsetzt und deutete auf den Kristall.


  »Die dort hinten sind jedenfalls noch nicht so weit«, sagte Tekener grimmig.


  Er deutete auf die Tür, hinter der laut Thezein eine große Zahl von Bürgern zu finden war. Er hatte die Wahrheit gesagt. Es gab wirklich sehr viele Bürger dort, Bürger im kristallinen wie auch im plasmatischen Zustand, auch solche, die auf einer Zwischenstufe stehen geblieben waren. Diese unübersehbare Heerschar drängte durch die jetzt geöffnete Tür herein.


   


  Dihat war beunruhigt angesichts des Eifers, mit dem seine Kameraden sich an die Arbeit machten. Es schien, als könnten sie die ihnen übertragenen Aufgaben gar nicht schnell und gründlich genug erfüllen. Es galt, gewisse Umbauten vorzubereiten und einzuleiten. Ein paar halb durchsichtige Bürger hielten sich ständig in der Nähe auf. Zwei von ihnen standen in Kontakt mit Artgenossen in einem anderen Sporenschiff. Es schien, als plane man, alle sechs Schiffe miteinander zu koppeln und mit einem gemeinsamen Schirm zu umgeben. Dihat fragte sich verwundert, was man wohl auf diese Weise erreichen wollte – die Schiffe verloren dadurch die Möglichkeit, sich unabhängig voneinander zu bewegen. Es konnte sogar geschehen, dass einige von ihnen nur noch antriebslos im Pulk treiben konnten.


  Er fragte einen der Bürger danach, aber das seltsame Wesen konnte oder wollte keine Antwort geben.


  Immer häufiger dachte Dihat an Alurus und daran, was der Kommandant sagen würde, wenn er von den hier stattfindenden Veränderungen etwas erfuhr. Der Androide wünschte, er hätte den Mut gefunden, sich mit Alurus in Verbindung zu setzen, aber abgesehen davon, dass er sich vor der Reaktion des Kommandanten fürchtete, wäre es ihm sicher schwergefallen, den wachsamen Bürgern zu entkommen.


  Der Raum, in dem er sich mit vier anderen Androiden und zwei Bürgern aufhielt, grenzte direkt an die eigentliche Zentrale der GOR-VAUR. Das Schott stand weit offen, und er konnte mühelos das Treiben der Bürger beobachten. Sie führten sich bemerkenswert hektisch auf. Er sah, wie einige von ihnen in Streit miteinander gerieten. Sie schwangen ihre unterschiedlich geformten Gliedmaßen gegeneinander, wobei jeder versuchte, den Gegner zu umklammern und zu sich heranzuziehen. In zwei Fällen glückten solche Manöver. Der jeweilige Sieger blieb regungslos stehen, seinen unterlegenen Gegner fest umklammernd und an sich pressend.


  Für einen Augenblick musste Dihat sich auf eine komplizierte Schaltung konzentrieren. Als er wieder hinsah, war der eine der beiden Besiegten um die Hälfte kleiner geworden, und der ihn umklammernde Bürger war so durchsichtig, dass man ihn kaum noch wahrnehmen konnte.


  Dihat erinnerte sich mit Schrecken an die Ereignisse im Transmitterraum. Er wollte sich umdrehen, um einen der beiden im Raum befindlichen Bürger zu warnen, aber es war bereits zu spät. Für einen Moment waren beide, Sieger wie Besiegter, verschwunden, dann tauchten sie wieder auf – zwei teilweise miteinander verwachsene, unförmige Körper, die einen erschreckenden Anblick boten. Sie stürzten leblos zu Boden. Da, wo das zweite Paar gestanden hatte, glomm ein helles Leuchten auf, dann verdichtete es sich zu einem jener Kristalle, die Dihat schon einmal gesehen hatte.


  Er überwand sein Entsetzen und rief den beiden Bürgern, die hinter ihm ihre Anweisungen gaben, eine Warnung zu. Sie antworteten nicht. Er drehte sich hastig um und erstarrte fast. Die beiden waren emsig miteinander beschäftigt. Beide hatten bereits viel von ihrer Körpersubstanz verloren. Es sah wirklich so aus, als verspeisten sie sich gegenseitig bei lebendigem Leib. Dabei gaben sie ungerührt Daten von sich, nach denen die Androiden ihre Arbeit verrichten sollten.


  Dihat schnappte nach Luft und sprang auf.


  »Hört auf damit!«, schrie er die Bürger an. »Seht doch, was mit euren Leuten geschehen ist!«


  Sie nahmen keine Notiz von dem Androiden. Knapp eine Minute später setzten sie ihre Bewusstseine frei und ließen ihre bis zur Unkenntlichkeit ineinander verschmolzenen Körper unbelebt zurück.


  Dihat glaubte, einen grässlichen Albtraum zu erleben. Wohin er auch sah, überall entdeckte er Bürger, die aufeinander losgingen und sich in den verschiedensten Stadien der Auflösung befanden. Einigen gelang es, sich rechzeitig in Kristalle zu verwandeln. Die meisten lagen jedoch als leere Hüllen auf dem Schlachtfeld, sobald sie ihren Geist aufgegeben hatten. Einige befanden sich in einem Zwischenstadium, waren noch nicht ganz Kristall, aber auch nicht mehr durchgehend Bürger im herkömmlichen Sinne.


  »Wir müssen hier raus, und zwar sofort«, sagte Dihat zu seinen Kameraden. »Das gibt eine Katastrophe.«


  Sie starrten ihn stumpfsinnig an, und er stellte erschrocken fest, dass er über all der Aufregung vergessen hatte, auf sie zu achten. Aus irgendeinem Grund hatten sie alles vergessen, was kurzfristig unter dem Einfluss der Reststrahlung in ihren Bewusstseinen erwacht war. Sie waren wieder Androiden reinsten Wassers.


  Dihat riss sich zusammen. »Ich übernehme das Kommando!«, sagte er rau. »Kommt mit!«


  Sie erhoben sich gehorsam und folgten ihm.


  Es bereitete ihm großes Unbehagen, durch die Zentrale zu den anderen Räumen zu gehen, in denen seinesgleichen arbeiteten. Immer wieder war er gezwungen, Umwege in Kauf zu nehmen, um nicht mit kämpfenden oder in Auflösung begriffenen Bürgern zusammenzustoßen.


  Als sie die vorletzte Gruppe von Androiden erreicht hatten, entdeckte er voller Entsetzen vier Bürger, die sich in eindeutiger Weise mit einem toten Körper beschäftigten.


  Dihat verlor die Übersicht. Seine Nerven streikten. Von Ekel geschüttelt, zog er seine Waffe und schoss so lange, bis weder von den vier Bürgern noch von den von ihnen heimgesuchten Körpern etwas übrig war. Niemand zog ihn für seine Tat zur Rechenschaft. Die Androiden glotzten ihn verständnislos an, ein paar Bürger, die den Vorgang beobachtet haben mussten, wandten sich gleichmütig ab.


  »Sie sind wahnsinnig geworden«, sagte Dihat zu sich selbst. »Sie haben vollständig den Verstand verloren. Sie vernichten sich selbst.«


  Er wusste, dass das nicht ganz stimmte, denn die Bewusstseine der Bürger würden auf jeden Fall erhalten bleiben – wenigstens für eine gewisse Zeit – und sich andere Körper suchen, in denen sie sich verankern konnten. Die von der Idee der Entstofflichung besessenen Bürger würden keinen Augenblick zögern, immer größere Mengen von freien Bewusstseinen an sich zu ziehen. Damit aber näherten auch sie sich dem Punkt, an dem ihnen die Auflösung drohte.


  Dihat schob verzweifelt alle Gedanken beiseite. Er wäre sehr froh gewesen, hätte er in diesem Augenblick aufhören können, sich Gedanken zu machen und Gefühle zu empfinden. Verbissen suchte er den Rest der Gruppe zusammen und führte die fünfzig Androiden zum Transmitter. Auch dort tummelten sich Bürger in allen Stadien der Verschmelzung und einer nachfolgenden Auflösung. Das schwarze Transportfeld war erloschen.


  »Schaltet den Transmitter ein!«, befahl Dihat zwei Androiden.


  Während die beiden an den Geräten arbeiteten, hielt er mit gezogener Waffe Ausschau. Er rechnete damit, dass wenigstens noch einige Bürger so weit bei Verstand waren, dass sie versuchten, die Gruppe aufzuhalten. Aber niemand erhob auch nur den leisesten Protest dagegen, dass die Androiden fluchtartig die Zentrale verließen.


  Dihat ging als Letzter durch den Transmitter. Als er sich vor dem entscheidenden Schritt umsah, gab es in seiner Umgebung kaum noch lebende Bürger.


  Er schritt durch die Schwärze und atmete auf, als er »seine« Androiden vor sich sah.


  »Zu den Schiffen!«, befahl er. »Beeilt euch!«


  Sie hasteten zur Tür. Die Ersten rannten bereits in den Hangar hinaus, als hinter Dihat ein seltsames Knistern und Klirren erklang. Alarmiert drehte er sich um und entdeckte ein halbes Dutzend Kristalle, die aus dem Transmitter schwebten. Sie glitten dicht über dem Boden dahin und bewegten sich erstaunlich zielstrebig.


  »Zur Seite!«, schrie Dihat den Androiden zu.


  Sie wichen aus, ohne zu wissen, was hinter ihnen geschah. Die Kristalle schwebten zwischen ihnen hindurch und verloren sich im Hangar. Dihat kam auf die erschreckende Idee, dass diese Kristalle versuchen könnten, die UFOs in Besitz zu nehmen. Bisher hatte er die kristallinen Extrakte für harmlos und handlungsunfähig gehalten. Jetzt, als er sie dahingleiten sah, wurde ihm klar, dass es in dieser Beziehung noch ein Geheimnis geben musste. Hatte Thezein nicht angedeutet, dass es die Kristalle gewesen waren, die in die Sporenschiffe eingedrungen waren?


  Er stellte fest, dass der Vormarsch der Androiden ins Stocken geraten war. Direkt vor der Tür standen die Geräte so dicht beieinander, dass immer nur drei auf einmal hindurchzugehen vermochten. Um den Kristallen ausweichen zu können, waren einige der Androiden in den geräumigeren Teil des Transmitterraums zurückgekehrt. Die anderen drängten sich ängstlich in der Schottöffnung zusammen. Diejenigen, die bereits in die Halle gelangt waren, versuchten sogar zurückzukehren.


  »Was ist dort vorne los?«, rief Dihat.


  Einer der Androiden wandte sich zu ihm um. »Es sind Bürger in der Halle«, erklärte er ausdruckslos. »Es sind so viele, dass wir wahrscheinlich nicht zu den Beibooten gelangen werden.«


  »Lasst mich durch!«, verlangte Dihat.


  Gleich darauf stand er am Schott und blickte entsetzt in die Halle hinaus. Es wimmelte von Bürgern. Manche waren schon so durchsichtig, dass man sie kaum noch erkennen konnte, andere sahen aus wie Thezein, wieder andere waren auf verschiedenste Weise mit Kristallen verbunden und veränderten sich ständig in Größe und Aussehen, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie zu ihrer ursprünglichen Form heranwachsen oder in den kristallinen Zustand zurückkehren sollten.


  »Sie kämpfen nicht miteinander«, stellte Dihat fest. »Es sind keine leblosen Körper zu sehen. Ich glaube nicht, dass sie uns etwas tun werden.«


  »Sie mögen uns nicht«, behauptete Vellin, und Dihat sah ihn überrascht an, stellte dann aber ernüchtert fest, dass Vellins Augen völlig starr und ausdruckslos waren.


  »Das macht nichts«, versicherte er beruhigend. »Sie können mit uns nicht viel anfangen. Wir versuchen es.«


  Die Androiden rührten sich nicht von der Stelle.


  »Tut, was ich euch sage!«, schrie er sie an. »Los, geht zu den Beibooten! Achtet darauf, dass ihr mit den Bürgern möglichst nicht in Berührung kommt. Teilt euch auf, geht in kleinen Gruppen oder einzeln.«


  Sie gehorchten ihm. Er hatte sicher nicht mehr Verstand als einer von ihnen, aber er war fähig, in diesem Augenblick Entscheidungen zu treffen, und das hob ihn über sie hinaus.


  Er wartete, bis nur noch Vellin übrig war, gab dem anderen einen Stoß und ging selbst in das dichte Gewühl hinein.


  Es kam ihm vor, als wären sämtliche Bürger, die es in der GOR-VAUR gab, in diesem einen Hangar versammelt. Er fand kaum Platz, um sich zwischen den mehr oder weniger durchscheinenden Körpern hindurchzudrängen. Erst als er die Beiboote erreichte, wurde es ein wenig besser. Es schien, als scheuten die Bürger vor allzu inniger Berührung mit den schimmernden kleinen Schiffen zurück.


  Dihat eilte erleichtert eine Rampe hinauf. Bevor er durch das Schott trat, warf er noch einen kurzen Blick auf die Bürger – und da sah er das fremde kleine Schiff, das gar nicht weit entfernt stand.


  Es war ein terranisches Modell. Er erinnerte sich sehr gut daran, Beiboote dieser Art schon gesehen zu haben, als Alurus und seine Androiden ihre Mission auf dem Planeten Terra erfüllten, und auch später, im Hangar des Schiffes, in dem Alurus und Julian Tifflor miteinander verhandelt hatten, waren ihm die Space-Jets aufgefallen.


  Er wagte es gar nicht erst, sich vorzustellen, was nun die Anwesenheit eines terranischen Beiboots in der GOR-VAUR zu bedeuten haben mochte. Er beeilte sich, in sein Schiff zu kommen, wo die anderen von seiner Mannschaft bereits versammelt waren. Hastig nahm er Verbindung zu den anderen UFOs auf. Er befahl allen, die Schleusen zu schließen, aber weder die Energieschirme noch die Antriebe zu aktivieren. Zuerst musste er mit Alurus reden – und er hatte Angst davor.


  Alurus begrüßte den Androiden mit eisiger Zurückhaltung. Dihat, der innerlich zitterte wie Espenlaub, versuchte ein Ablenkungsmanöver, indem er hastig zu berichten begann.


  »Ein terranisches Beiboot steht bei euch im Hangar«, unterbrach Alurus ihn nach kurzer Zeit.


  »Ich habe es gesehen«, bestätigte Dihat vorsichtig.


  »Und was ist mit den Terranern?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie an Bord und warten ab – genau wie wir. Es wäre verantwortungslos, zu starten, solange die Schiffe von Bürgern umgeben sind.«


  »Ausgerechnet du musst von Verantwortung reden!«, brauste Alurus auf, zwang sich dann aber mühsam zur Ruhe. »Sie sind nicht in ihrem Schiff. Geh und suche sie, und ich rate dir eines: Bringe sie zurück, lebend und gesund!«


  »Aber …«


  Dihats geplanter Protest lief ins Leere. Alurus hatte die Verbindung unterbrochen.


  Ratlos sah der Androide sich um. In den Augen seiner Artgenossen schimmerte weder Interesse noch der leiseste Anflug von Furcht.


  »Ihr kommt mit!«, befahl Dihat.


  Die Androiden nahmen den Befehl schweigend zur Kenntnis.


   


  »Zurück in die Space-Jet!«, sagte Tekener. »Schnell!«


  Jennifer Thyron drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Das sind schon zu viele. Vielleicht sind sie ganz friedlich.«


  Sie sahen einander schweigend an. Sie hätten es versuchen können. Aber wenn es schiefgegangen wäre, hätten ihnen ihre Waffen wenig genützt. Die Übermacht der Bürger war erdrückend, und es war zu befürchten, dass diese Wesen sich durch die Reststrahlung der On- und Noon-Quanten verändert hatten.


  »Wir wollten sowieso tiefer in das Schiff hinein«, sagte Tekener. »Das da drüben dürfte das Schott zu einer weiteren Transmitterstation sein. Versuchen wir unser Glück.«


  Unzählige Bürger strömten in den Hangar. Zuerst kamen sie nur durch das erste Schott, dann tauchten sie auch aus anderen Richtungen auf. Sie verhielten sich eigentümlich still. Nicht einmal Schritte waren zu hören, obwohl die halb stofflichen Wesen sich mit ziemlicher Geschwindigkeit bewegten. Die beiden Terraner rannten auf ein geschlossenes Schott zu. Als sie es erreicht hatten, waren die ersten Bürger noch etwas über dreißig Meter von ihnen entfernt.


  Sie arbeiteten schnell und schweigend an dem fremdartigen Schloss. Alurus hatte ihnen erklärt, wie man die Schotten an Bord der Sporenschiffe öffnen musste, aber in der Praxis war es nicht ganz so einfach, wie es sich in der Theorie anhörte. Als sie es endlich geschafft hatten, waren die Bürger heran – und eilten achtlos an ihnen vorbei.


  Für einen Moment waren sie verblüfft, dann lächelten sie sich verlegen an.


  »Macht nichts«, kommentierte Tekener. »Wir sehen uns trotzdem drinnen um.«


  Der Transmitter beförderte sie nach einigen Missverständnissen in einen Sektor der GOR-VAUR, der ungefähr gleich weit vom Zentrum und der Peripherie entfernt lag. Sie öffneten das Schott und spähten auf den hell erleuchteten Gang hinaus.


  »Nichts«, murmelte Jennifer Thyron. »Dieses Ding ist so riesengroß, dass wir wochenlang darin umherirren können, ohne auf einen Bürger zu treffen – selbst wenn es wirklich so viele sind, wie Thezein behauptet hat.«


  »Stimmt genau«, pflichtete Ronald Tekener ihr bei. »Darum werden wir uns nicht lange aufhalten, sondern uns direkt zur Zentrale begeben.«


  Seine Frau kehrte schweigend zum Transmitter zurück und justierte das Gerät um, sich sorgfältig nach den Angaben des UFO-Kommandanten richtend – in einem so riesigen Schiff wie diesem war es nicht ratsam, sich zu verirren.


  Ein paar Minuten später gingen sie wieder durch die Schwärze und sahen sich einem Chaos gegenüber.


  Sie wussten zwar, dass die Bürger von Art’Yschall den Tod in seiner endgültigen Form kaum kannten, dennoch konnten sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie Hunderte von Leichen vor sich hatten. Nicht genug damit – es waren die hässlichsten, grauenerregendsten Leichen, die sie jemals gesehen hatten.


  »Die meisten waren offenbar mit dem beschäftigt, was Thezein als Verschmelzung bezeichnete«, sagte Jennifer nach einer langen Pause des Schweigens bedrückt. »Zwei Körper zur Hälfte miteinander verwachsen – nein, das ist falsch. Als ob sie sich gegenseitig verschlungen hätten. Grässlich!«


  Tekener schwieg. Er glaubte, eine Bewegung ausgemacht zu haben. Vorsichtig schritt er zwischen den entseelten Körpern hindurch, peinlich darauf bedacht, mit keiner »Leiche« in Berührung zu kommen. Er hatte vieles gesehen und erlebt, aber das Bild, das sich ihm im Zentrum der GOR-VAUR bot, erfüllte selbst ihn noch mit leisem Grauen.


  Endlich hatte er die Stelle erreicht. Er bückte sich und spähte in jeden Winkel. Endlich sah er ein kleines, mit verwelkten Blüten bedecktes Geschöpf in einer Ecke zwischen zwei Geräten kauern. Er winkte Jennifer zu sich heran und deutete auf das bunte Wesen.


  »Es muss sich hier versteckt gehalten haben«, sagte er sehr leise, um den Fremdling nicht zu erschrecken. »Sprich du mit ihm, vielleicht kannst du es hervorlocken.«


  Aber es war ein hartes Stück Arbeit, das kleine Wesen davon zu überzeugen, dass keine Gefahr mehr bestand. Endlich kam es zum Vorschein. Es sah erbärmlich aus mit seiner seltsamen Umhüllung aus Blüten und Blättern, die schlaff herabhingen. Es ging der Terranerin knapp bis zur Hüfte und wirkte so todtraurig, dass sie sich immer wieder gewaltsam ins Gedächtnis rufen musste, dass in diesem mitleiderregenden, kindhaft hilflosen Körper das Bewusstsein eines erwachsenen, den Terranern in vieler Hinsicht weit überlegenen Bürgers steckte.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte sie behutsam. »Kannst du es uns nicht sagen?«


  »Es war diese seltsame Strahlung«, erwiderte das kleine Wesen leise. »Wir haben sie anfangs nicht ernst genommen. Als wir endlich merkten, was los war, war es längst zu spät. Wir haben uns alle verändert. Es war wie ein Wahnsinn, der uns überkam.«


  Es stockte und schauderte, und einige welke Blüten fielen leise zu Boden.


  »Jahrtausendelang haben wir in Frieden und Harmonie miteinander den Weg zur Vollendung gesucht«, fuhr es schließlich fort. »Nur eine kleine Anzahl von Bürgern wich von diesem Weg ab. Wir wollten es nicht merken, weil wir keinen noch so kleinen Bestandteil unserer Gemeinschaft opfern wollten. Das war ein: Fehler, und wir haben bitter genug dafür bezahlt, denn nur wegen dieser negativen Elemente wurde Art’Yschall zerstört. Als wir in diesen Schiffen erwachten, erkannten wir schon bald, dass es nicht richtig war, sie für uns zu beanspruchen. Es gab jemanden, dem sie gehörten. Wir sind keine Diebe – aber wir konnten der Versuchung nicht widerstehen.«


  »Einer von euch, ein Spaltling namens Thezein, meinte, dass keiner von euch auf den Gedanken gekommen sein könnte, es würde sich um so etwas wie Diebstahl handeln. Er war überzeugt davon, dass ihr alle euch sonst sofort zurückgezogen hättet.«


  »Ich kenne Thezein, und es tröstet mich, dass er immer noch so gut über das Volk denkt, zu dem er gehört. Aber uns hohen Bürgern war es von Anfang an bewusst.«


  »Gehörst du zu den hohen Bürgern?«, fragte Jennifer mit leiser Skepsis.


  Das Wesen zeigte mit einem dünnen Ärmchen, das unter den welken Blüten fast völlig verborgen gewesen war, auf eine der leblosen Hüllen.


  »Ich gehörte zu diesem dort«, erklärte es. »Ich bin Falreyl und herrschte über den Körper und über die rund achttausend Bewusstseine, die ich um mich versammelt hatte. Es gelang mir im letzten Moment, mich abzuspalten. Ich schäme mich für alles, was hier geschehen ist.«


  »Was werdet ihr jetzt tun?«, fragte Jennifer Thyron bedrückt. »Können wir euch irgendwie helfen?«


  Wieder fielen Blüten herab, und Falreyls überraschend sanfte, große Augen wurden sichtbar.


  »Nein«, sagte er. »Wir müssen unseren eigenen Weg gehen. Wir kehren in den Linearraum zurück und beginnen die Suche von vorne. Es wird viel Zeit vergehen, bis wir auf etwas treffen, was uns zu einem Endpunkt tragen kann. Wir hoffen, dass in dieser langen Zeit die Strahlung aus unseren kristallinen Extrakten entweicht und wir wieder Frieden finden.«


  »Wohin führt eure Reise? Was ist dieser Endpunkt? Wie sieht er aus, und wo werdet ihr ihn finden?«


  »Das wissen wir nicht. Es gibt viele Endpunkte. Nur einer davon soll für uns bestimmt sein. Er kann hier, in dieser Sterneninsel, liegen oder auch am anderen Ende dieses Universums. Wenn wir der Vollendung nahe genug sind, werden wir es wissen.«


  Falreyls Körper zog sich krampfhaft zusammen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Jennifer besorgt. »Hast du Schmerzen?«


  Falreyl stieß ein seltsames Geräusch aus, das an ein verzweifeltes Lachen erinnerte.


  »Ja«, gestand er. »Wir Bürger haben so etwas nie gekannt.«


  Er stockte, und Jennifer schwieg, denn sie spürte, dass der Bürger um einen Entschluss kämpfte, der ihm schwer zu schaffen machte.


  »Ihr könnt nichts für mein Volk tun«, sagte er schließlich unsicher. »Aber vielleicht würde es euch nicht allzu viel ausmachen, mir einen Gefallen zu erweisen. Ich weiß, es ist viel verlangt …«


  »Worum handelt es sich?«, fragte Tekener.


  »Bringt mich aus diesem Schiff!«, bat Falreyl. »Ich muss mich kristallisieren und den anderen anschließen, aber es ist mir unmöglich, es hier drin zu tun. Ich schaffe es einfach nicht.«


  »Und dort draußen wird es dir leichter fallen?«, fragte Tekener skeptisch.


  Jennifer legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  »Komm!«, sagte sie zu Falreyl. »Wir bringen dich nach draußen.«


  Sie nahmen den direkten Weg, sprangen per Transmitter zum Hangar – und erstarrten, als sie sahen, was aus den unzähligen Bürgern geworden war.


  Eine Schicht von leuchtenden Kristallen bedeckte den Boden der gewaltigen Halle. Und über die Kristalle liefen fünf Androiden auf die beiden Terraner und den letzten nicht kristallisierten Bürger zu.


   


  Eine kurze Überprüfung ergab, dass die Bürger in den Sporenschiffen in die Kristallisation zurückgefallen waren. Sie hatten sich vollzählig in die Schleusen begeben. Dort warteten sie, bis die Androiden kamen und ihnen den Weg frei machten. Sobald sie dem Vakuum ausgesetzt waren, erhoben sie sich und verließen die Schiffe. In den zwei Tagen, die Alurus und Servus brauchten, um die terranischen Raumfahrer in den Gebrauch der fremden Geräte und den Umgang mit den Sporenschiffen einzuweihen, waren pausenlos Androiden unterwegs und öffneten die Schleusen für die Kristalle.


  Die Androiden beseitigten auch die sterblichen Hüllen der Bürger, soweit sie zurückgelassen worden waren. Keiner der unheimlichen, starräugigen Raumfahrer zeigte noch eine Reaktion auf den Aufenthalt in den Sporenschiffen. Die Reststrahlung der On- und Noon-Quanten war von den Bürgern von Art’Yschall restlos aufgesogen worden.


  Am Ende des zweiten Tages, als die letzte Schleuse geöffnet wurde, schlich Falreyl unbeobachtet zu einer Schleuse, öffnete sie vorschriftsmäßig und schloss sich als schwach leuchtender Kristall einem der Schwärme an. Niemand wusste, wie sie es anstellten, aber sie trieben mit wachsender Geschwindigkeit von den Schiffen weg und waren schon bald in der Unendlichkeit verschwunden.


  Am Ende dieses zweiten Tages hielt Alurus den Bericht der Diagnosekammer in der Hand und wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Dihat war seit seiner Rückkehr aus dem Sporenschiff wieder ein normaler Androide. Alurus hatte ihn im Verdacht gehabt, zu simulieren, um den Vorwürfen seines Kommandanten zu entgehen. Aber bald erwachten seine Zweifel, dass der Androide fähig war, ein solches Spiel länger als einige Stunden durchzustehen. Alurus fragte ihn gründlich aus. Dihat erinnerte sich an alles, was in der GOR-VAUR geschehen war, sein Bericht war präziser als der aller anderen an dem Unternehmen beteiligten Androiden. Nur eine winzige Lücke gab es in dieser Erinnerung: Dihat wusste nicht, was geschehen war, nachdem er die Schleuse des Beiboots verlassen hatte, bis hin zu dem Augenblick, als er die beiden Terraner und den seltsamen kleinen Bürger vor sich sah.


  Die anderen sagten aus, dass sich zu diesem Zeitpunkt die im Hangar versammelten Bürger in Kristalle verwandelt hatten. Sie behaupteten auch, dass Dihat sich bis zu diesem kritischen Moment unnatürlich verhalten hätte – aus ihrer Sicht. Was im Einzelnen geschehen war und den Androiden verändert hatte, ließ sich nicht mehr feststellen, aber es schien, als sei die Veränderung dauerhaft.


  Alurus entschied sich, nicht länger darüber nachzudenken und zu akzeptieren, dass der Zufall ihm eine große Last abgenommen hatte. Aber manchmal, wenn er in der Zentrale des Mutterschiffs neben Dihat saß und die Meldungen verfolgte, fühlte er sich einsam. Das war ihm früher nie passiert.


  Er schob die trüben Gedanken von sich und nahm Verbindung zur YÜLAN auf. Er lächelte, als er Tekener sah.


  »Servus ist gestartet«, sagte er. »Ich werde mich ebenfalls auf den Rückflug begeben. Die Sporenschiffe gehören Ihnen. Und wenn ich Ihnen einen letzten Rat geben darf: Achten Sie gut darauf, dass sie nicht für falsche Zwecke eingesetzt werden.«


  »Werden die Kosmokraten die Sporenschiffe zurückverlangen?«, fragte Tekener.


  »Das weiß ich nicht«, gestand Alurus und unterbrach die Verbindung.


  Auf den Holoschirmen der YÜLAN war zu sehen, dass das Mutterschiff sich in Bewegung setzte. Umgeben von seinen Beibooten wie von winzigen blau schimmernden Fischen, schoss es mit irrsinniger Beschleunigung davon und verschwand.


  Wenige Stunden später nahmen die Sporenschiffe ebenfalls Fahrt auf. Die Raumer der LFT und der GAVÖK würden sie bis ins Solsystem geleiten, wo sie bei ihrem Erscheinen zweifellos für Aufregung sorgen würden.


  Die dritte Bebenwelle konnte jederzeit über die Galaxis hereinbrechen, und noch immer standen die Orbiterflotten über den wichtigsten Planeten der GAVÖK.


  16.


   


   


  Karny Halker verließ den Raum, in dem er eine kleine Mahlzeit eingenommen hatte. Kurz blieb er vor einem Holoschirm stehen, der die von der blauen Sonne ausgeglühte Oberfläche Woornars zeigte, des zweiten Planeten der Sonne Roggyein.


  Halker dachte daran, dass es viel angenehmer wäre, Kommandant auf Martappon zu sein. Dann hätte er hinausgehen und natürliche Luft atmen können. Er fragte sich, wie das war, den Duft von Blumen und Gräsern zu atmen. Aber bislang war er nie auf der Oberfläche eines Planeten gewesen. In gewisser Hinsicht beneidete er die Orbiter, für deren Ausbildung er verantwortlich war. Sie hatten wenigstens die Chance, irgendwann einen Planeten zu erreichen.


  Karny Halker betrat den Organisationsraum. Von hier aus überwachte er die Ausbildung und erteilte seine Befehle. Hier liefen alle Informationen zusammen.


  »Hast du schon gehört?«, fragte Edman Gory. »Quiryleinen hat gemeldet, dass im Solsystem ein Terraner mit Ritterstatus aufgetaucht ist.«


  »Ja – ich weiß. Ein Mann namens Jen Salik.«


  »Was hältst du davon?«


  »Solange es keine weiteren Informationen gibt, bleibe ich skeptisch.«


  »Wir werden bald wissen, wer von den beiden echt ist und wer nicht«, sagte Gory, Halkers Stellvertreter.


  Der Kommandant von Woornar nahm hinter dem Arbeitstisch Platz. Er blickte flüchtig auf die Holos der Kontrollanlage. Die Produktion lief einwandfrei.


  Edman Gory schüttelte nachdenklich den Kopf. Das Unbehagen war ihm anzusehen. »Ändert sich für uns etwas?«, fragte er.


  »Natürlich nicht«, erklärte Halker. »Wir arbeiten weiter wie bisher, ob da nun ein Ritter ist oder nicht. Weder Jen Salik noch Keijder werden nach Woornar kommen.«


   


  Ars Palter war dafür verantwortlich, dass die Temperatur in den Zuchtbehältern von Woornar konstant blieb. Außerdem mussten die Hormongaben stets in der richtigen Dosierung erfolgen. Seine Arbeit erforderte im Grunde genommen nicht mehr, als dass er die entsprechenden Messwerte überwachte.


  Palter war erst vor wenigen Tagen aus einer der neutralen Urzellen entstanden. Ohne es zu wissen, war er jedoch ein Produkt von Amtraniks Manipulation.


  Er löschte das Temperaturprogramm und gab neue Werte ein, um einen geringen Betrag höher als die vorherigen.


  Er dachte nicht über seine Handlung nach. Noch nicht.


  Drei Tage später wurde er abgelöst und erhielt eine neue Aufgabe.


   


  Ars Palter stellte keine Fragen, als er in einen Raum geführt wurde, in dem die neuen Orbiter untersucht wurden. Er wartete, bis die Schatten-Type, die ihn begleitet hatte, den Raum wieder verließ. Danach befasste er sich mit der Apparatur, die den Hormonspiegel der verschiedenen Typen prüfte. Er veränderte die Einstellung.


  Ruckartig brachte das Transportband die nächste Type heran. Es war ein Orbiter nach dem Axe-Vorbild. Palter mochte diese Type wegen ihrer starken Behaarung nicht. Widerwillig betrachtete er die Gestalt.


  Der Roboter fuhr eine Injektionskanüle aus und stach der Axe-Type in den Unterarm. Ars Palter sah, wie Blut durch die Kanüle in den Roboter floss. Die Analyse lag innerhalb weniger Sekunden vor, eine rote Leuchtziffer markierte den Wert, und eine farblose Flüssigkeit schoss durch die Kanüle in den Arm des Orbiters. Das Transportband ruckte weiter.


  Eine Schatten-Type kam als nächste an die Reihe, sie war die erste von etwa hundert gleichen Typen. Auch sie erhielt eine Injektion, die sich auf ihren Hormonhaushalt auswirkte.


  Ars Palter war zufrieden. Er warf einen Blick auf seinen Zeitmesser. In Kürze würde eine Hemmings-Type erscheinen und ihn kontrollieren.


  Nacheinander glitten die Schatten-Typen vorbei. Palter blickte kaum hin. Die einzige Vorstellung, die sich bei ihm mit dem Gedanken an die weiblichen Typen verband, war, dass sie eine hellere Stimme hatten, die er als wohlklingend empfand. Ihm waren indes schon Schatten-Typen begegnet, die Befehle erteilt hatten. Solche Orbiter mochte er nicht.


  Die Kontrolle würde gleich erfolgen. Er änderte die Einstellung, sodass die vorbeirückenden Orbiter wieder die im Programm vorgesehene Behandlung erfuhren.


  Eine Schatten-Type in leuchtend gelber Kombination trat ein. Ohne Palter zu beachten, kontrollierte sie die Anzeigen. Er trat von hinten an die Frau heran und schlug ihr die Faust in den Nacken. Der Schlag war so kräftig, dass die Schatten-Type bewusstlos zusammenbrach.


  Palter trug sie in einen Nebenraum, auf einen Untersuchungstisch. Mit einer vorbereiteten Hochdruckinjektion verabreichte er der Frau ein Medikament, das Amnesie auslöste. Es wurde nur in seltenen Fällen angewendet, sobald sich die Programmierung eines Orbiters als unzureichend oder falsch erwies.


  Als die Schatten-Type wieder zu sich kam, waren ihre Augen leer. Palter nahm die Frau bei der Hand und führte sie aus dem Raum. In einem Antigravschacht schwebte er mit ihr nach oben. Dabei entfernte er die Kodierung an ihrer Kombination mit einem kleinen Magneten. Später würde niemand mehr feststellen können, welcher Aufgabe die Schatten-Type nachgegangen war.


  Er stellte sie neben einen Verteiler, von dem aus die Rohstoffe für die Anlage in verschiedene Bedarfsbahnen gelenkt wurden. Dann kehrte er an seinen Arbeitsplatz zurück.


  Mittlerweile führte das Fließband Tobbon-Typen an der Hormonkontrolle vorbei. Auf diese Helfer hatte Palter gewartet. Abermals änderte er die Einstellung und sorgte dafür, dass die Tobbon-Typen »anders« wurden.


   


  Etwa eine Stunde später betrat Ars Palter eine Halle, in der die von ihm behandelten Typen eingekleidet worden waren. Sie warteten darauf, weitergeschleust zu werden. Ihre Augen waren leer und seelenlos.


  Palter führte sie zu einem Raum, in dem schon andere Orbiter auf die bevorstehende Schulung warteten. Wie seelenlose Puppen standen alle herum. Keiner protestierte, als Palter seine Typen bis unmittelbar vor die Tür dirigierte, die in die angrenzende Halle führte. Er öffnete die Tür, als in der Halle die eben erst geschulten Typen zu dem gegenüberliegenden Ausgang strebten.


  Ars Palter ging an der Kabine vorbei, von der aus ein Hemmings-Orbiter das Geschehen überwachte. Als er sah, dass der fettleibige rothaarige Mann ihn nicht beachtete, drückte er die Tür auf und stürzte in die Kabine. Mit zwei Schlägen streckte er den Orbiter nieder.


  Von dem Überwachungspult aus konnte er die Halle überblicken. Alle Schulungsplätze waren besetzt. Er brach das Siegel der zentralen Positronik, gab geringfügig veränderte Daten ein und ließ das Programm anlaufen.


  Minuten später verließ er die Kabine, ohne etwas rückgängig zu machen.


  Einer der neu ausgebildeten Orbiter trat auf ihn zu, ein Mann, der fast ebenso breit wie groß war, mit flachem Schädel, fliehender Stirn und Wulstlippen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte die Tobbon-Type.


  »Es gibt viele solcher Ausbildungssäle. Jeder von euch wird einen Saal übernehmen und die Änderungen einleiten. Achtet darauf, dass die überwachende Type keinen Alarm auslösen kann. Hast du verstanden?«


  »Natürlich. Martappon darf keinesfalls alarmiert werden.«


  »So ist es. Und jetzt los!«


  Die veränderten Typen verließen die Halle. Zehn Minuten später hatte jede eine ähnliche Ausbildungshalle übernommen, und nirgendwo gab es ein Alarmsignal.


  Zu dieser Zeit betrat Ars Palter eines der Steuerzentren für technische Teilbereiche.


  Eine Tobbon-Type trat ihm entgegen. Hinter einem Schaltpult lag ein bewusstloser Orbiter. Palter verstand.


  »Hier ist also auch alles klar«, sagte er. »Ich wusste, dass ich früher oder später jemandem begegnen würde, der das gleiche Ziel verfolgt wie ich, jedoch von einer anderen Basis ausgegangen ist.«


  »Wir haben auf breiter Front Erfolg«, entgegnete die Tobbon-Type.


  »Wie heißt du?«, fragte Palter.


  »Bronf Teusso«, antwortete die kräftige, breite Gestalt und nahm eine vorbereitete Hochdruckampulle zur Hand.


  Palters Blick flatterte. »Du willst mein Gedächtnis löschen?«, fragte er entsetzt. »Ich habe alles getan, was ich tun sollte, und kann niemanden verraten. Ich habe keinen Fehler gemacht. Warum …?«


  »Du bist Teil eines Planes«, unterbrach Teusso gelassen. »Du hattest eine Aufgabe, und sie ist erfüllt. Gib mir deinen Arm!«


  Palter schüttelte entschlossen den Kopf. Er war nicht bereit, sich selbst aufzugeben, er fühlte sich betrogen.


  Teusso lächelte kalt. Blitzschnell griff er nach Palters Arm und jagte die Nadel hinein. Palter schrie auf, aber es war schon zu spät. Die Tobbon-Type presste die Flüssigkeit in seinen Arm, und nahezu zeitgleich setzte die Wirkung ein.


   


  Das Präparat löschte die Persönlichkeit und ließ Ars Palter wieder zu einer Treffner-Type in ungeformtem Zustand werden. Teusso blickte der hageren Gestalt mit dem hochgewölbten Schädel prüfend in die Augen. »Als unbeschriebenes Blatt bist du mir lieber«, sagte er.


  Palter antwortete nicht, sein Gehirn war leer, als habe er nie gelebt. Teusso stieß ihn in einen abwärtsgepolten Antigravschacht. Palter schwebte langsam nach unten und verschwand aus dem Sichtbereich.


  Bronf Teusso gab auch der noch bewusstlosen Brack-Type eine Amnesie-Injektion und schickte sie Palter hinterher. Dann erst veränderte er die technischen Einstellungen und nahm damit den entscheidenden Eingriff vor.


  Er dachte nicht über den Sinn seiner Aktionen nach, sondern handelte kühl und zielstrebig wie ein Roboter.


  Schließlich forderte er einen Kontrolleur an.


  Eine Schatten-Type kam. Er beorderte die Frau an den Überwachungsplatz und befahl ihr, nichts an den Einstellungen zu verändern, sondern nur darauf zu achten, dass alles so blieb, wie es war.


  Schließlich ließ er sich in einem aufwärtsgepolten Antigravschacht nach oben tragen. Er traf mit anderen Tobbon-Typen zusammen, die ihre Aufgabe erfüllt hatten. Überrascht stellte er fest, dass sie schon über hundert waren.


  »Wir greifen jetzt die nächsthöhere Ebene an«, erklärte er. »Wir sind zahlenmäßig stark genug, dass wir alle Stationen doppelt besetzen können. Jeder Widerstand wird mit der gebotenen Härte gebrochen. Die Technik der Anlage wird von uns kontrolliert, nun geht es um die Organisation.«


   


  »Was ist los?«, fragte Karny Halker ärgerlich, als Edman Gory in sein Arbeitszimmer kam. Halker war müde. Er hatte länger gearbeitet als vorgesehen. Das war für den Leiter einer technisch so perfekten Anlage, wie sie auf Woornar bestand, ein ungewöhnliches Ereignis.


  Alles war geplant. Unregelmäßigkeiten konnte es nicht geben, weil jeder Produktionsschritt mehrfach gesichert war. Trotzdem hatte es einige Zwischenfälle gegeben, die Halker sich nicht erklären konnte. Allerdings war weder die Produktion noch die Qualität beeinträchtigt worden.


  Wo lagen dann die Auswirkungen der angezeigten Fehler? Karny Halker hatte vergeblich versucht, sie aufzuspüren. Er wusste mittlerweile lediglich, dass einige Typen ohne Persönlichkeits- und Wissensprägungen aufgetaucht waren. Sie selbst konnten keine Auskunft dazu geben. Halker selbst hatte sich mit einem dieser Orbiter befasst und lediglich festgestellt, dass die Frau mindestens zwei Monate alt war. Die Schatten-Type wies an den Fingerspitzen seltsame Narben auf, doch sah Halker da keinen Zusammenhang.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte sein Stellvertreter Gory, der noch nichts von den Unregelmäßigkeiten wusste.


  »Was heißt Besuch?«


  »Von Martappon kommt ein Bote mit einem Raumschiff. Er hat Instruktionen für uns.«


  Halker war derart überrascht, dass er vorübergehend kein Wort über die Lippen brachte. Er hatte das Gefühl, der Sessel werde unter ihm weggezogen. Nachrichten und Instruktionen konnten mühelos auf dem Funkweg übermittelt werden. Wenn ein Bote von Martappon kam, dann musste der Text ungewöhnlich bedeutungsvoll sein. Sollte er von seinem Posten abgezogen werden? Ausgerechnet jetzt, da Unregelmäßigkeiten in der Anlage von Woornar aufgetreten waren. Oder gerade deshalb?


  Karny Halker verwünschte seinen Stellvertreter, weil er den Raum nicht verließ. Liebend gern wäre jetzt mit seinen Gedanken allein geblieben.


  »Was ist los?«, fragte Gory. »Stimmt etwas nicht?«


  Lag ein gewisses Lauern in Gorys Augen? Halker wurde klar, dass er offen sein musste. Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste Gory mit in die Verantwortung nehmen, nur so konnte er verhindern, dass er später als allein Schuldiger dastand.


  »Es sind Fehler aufgetreten. Unregelmäßigkeiten, die nicht sein dürften«, sagte er. »Ich bin gerade damit befasst, die Vorfälle aufzuklären.«


  Er berichtete von den Orbitern ohne Persönlichkeitsprägung, die er nicht einordnen konnte.


  »Da gibt es nur eine Möglichkeit«, erwiderte Gory. »Wir müssen Martappon verständigen.«


  »Dann werden wir abgelöst.«


  Der Stellvertreter fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Na und? Wir tragen die Verantwortung für die Anlage. Wenn es hier zu einer Katastrophe kommt, werden wir zur Rechenschaft gezogen. Also müssen wir verhindern, dass etwas geschieht, was sich zu einer Katastrophe ausweiten könnte.«


  Karny Halker reagierte enttäuscht. Er hatte seinen Stellvertreter recht hoch eingeschätzt, aber nun erkannte er, dass Edman Gory ein Nichts war. Hinter seiner Fassade verbarg sich keine Persönlichkeit, die er fürchten musste. Gory würde ihn bestimmt nicht ablösen.


  »Was für eine Katastrophe?«, fragte Halker verwundert. »Wir haben ein paar unbedeutende Zwischenfälle, Unregelmäßigkeiten, die wir ausgleichen werden. Das ist alles.«


  »Ich denke weiter«, sagte Gory. »Wir wissen beide, dass in der Anlage viele Typen entstehen können. Aus den Urzellen, aus denen wir kommen, können ebenso gut fremdartige Lebewesen erwachsen – mit völlig anderen Charaktereigenschaften und andersartiger Intelligenz.«


  »Das ist mir nicht neu.«


  »Was wäre, wenn Garbeschianer daraus entstünden? Was wäre, wenn jemand die Zellen so manipulierte, dass vor unseren Augen neue Horden von Garbesch heranwüchsen?«


  Karny Halker krümmte sich vor Heiterkeit. »Das ist der beste Witz, den ich je gehört habe.« Krampfhaft rang er nach Luft. »Garbeschianer auf Woornar!«


  Er lachte erneut, bis ihm der Atem ausging.


  »Du bist ein Narr, Edman. Mir scheint, die Programmierung hat bei dir zu einer Krankheit im Kopf geführt.« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  Abrupt wurde er ernst. Die Situation war für ihn tatsächlich nicht gut. Solche Zwischenfälle durfte es nicht geben. Er hatte den Fehlerplan mehrmals abgerufen, aber trotzdem keine Lösungsvorschläge gefunden. Allerdings war er nicht gewillt, so schnell aufzugeben wie Gory.


  Er erhob sich. Herablassend blickte er seinen Stellvertreter an.


  »Garbeschianer?«, sagte er kopfschüttelnd. »Also wirklich!«


  Gory war blass geworden. Dass Halker nicht einmal bereit war, sich mit dem Gedanken an Garbeschianer zu befassen, ärgerte ihn.


  »Wir haben zwei Männer, die für sich das Erbe des Ritters beanspruchen«, sagte er. »Und wir sind uns darüber einig, dass einer von beiden mit großer Wahrscheinlichkeit ein Schwindler sein muss. Was wäre, wenn der Schwindler ein Hordenführer der Garbeschianer ist?«


  »Blödsinn!« Halker ging zur Tür.


  »Vielleicht ist das wirklich Blödsinn«, sagte Gory ärgerlich. »Und wenn nicht? Wenn einer der beiden tatsächlich ein Garbeschianer ist? Wenn er es geschafft hat, in die Programmierung einzugreifen? Wenn nun Garbeschianer in der Anlage entstehen? Hunderte. Tausende. Im schlimmsten Fall Millionen. Wenn sich plötzlich ein Strom von Garbeschianern in die Galaxis ergießt? Vergiss nicht, dass Tausende von Raumschiffen um Woornar kreisen.«


  »Halt ‘s Maul!«, fuhr der Kommandant seinen Stellvertreter an.


  Edman Gory blieb erschrocken stehen. Er blickte Halker an, als sehe er ihn zum ersten Mal. Derart grob war Halker nie mit ihm umgesprungen.


  »Du willst mir gar nicht zuhören!«, ereiferte sich Gory.


  »Richtig«, sagte Halker entnervt. »Jedenfalls nicht so einen ausgemachten Irrsinn. Niemand hat die Möglichkeit, von außen in die Gen-Steuerung einzugreifen. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Sie schwangen sich in einen abwärtsgepolten Antigravschacht. Der Schacht reichte bis in eine Tiefe von rund viertausend Metern.


  »Was wissen wir denn schon?« Gory klang verzweifelt. Inzwischen ging es ihm schon nicht mehr darum, recht zu behalten; er musste das Gefühl loswerden, dass er nicht ernst genommen wurde. »Wir haben eine technische Ausbildung erhalten. Aber was beschreibt sie? Doch nur einen Bruchteil dessen, was technisch möglich ist.«


  »Jetzt reicht es!«, schnaubte der Kommandant. »Ich will nichts mehr hören!«


   


  Bronf Teusso ließ sich ausschließlich vom Hordeninstinkt leiten. Seine Entscheidungen hatten mit rationalen Erwägungen so gut wie nichts zu tun.


  Die strategisch wichtigen Positionen der Anlage waren in seiner Hand. Nur die Zentrale wurde noch von Halker und seinem Stellvertreter beherrscht. Sie war mit Individualtastern abgesichert und wurde zusätzlich durch Kampfroboter abgeschirmt. Vergeblich zerbrach Teusso sich den Kopf darüber, wie der letzte und entscheidende Schlag gegen die Macht des Kommandanten geführt werden sollte.


  Er hielt sich mit seinen Helfern in einem Rechnerraum auf, sieben Etagen unter dem Kommandobereich. Von hier aus beobachteten die Tobbon-Typen die umliegenden Bereiche einschließlich der Antigravschächte. Im Hauptschacht stiegen permanent Orbiter aller Typen auf. Sie glitten an den Individualtastern vorbei und legten in den Hallen dicht unter der Oberfläche von Woornar letzte Persönlichkeitstests ab. Dort wurde noch einmal geprüft, ob sie der Vorgabe entsprachen. Das war das zweite Problem, Teusso wusste noch nicht, wie er diese Kontrollen überwinden sollte.


  »Halker und Gory verlassen die Zentrale«, meldete einer seiner Helfer. Bronf ging zu dem Mann und konnte den Kommandanten und seinen Stellvertreter sehen und hören, während beide abwärtsschwebten.


  Halker war ahnungslos. Er würde eine böse Überraschung erleben.


  Teusso gab den anderen Tobbon-Typen ein Zeichen und eilte aus dem Raum. Seine Neu-Orbiter folgten ihm zu dem Antigravschacht.


  Er zuckte zurück, als er den Kommandanten und seinen Stellvertreter, die Simudden-Type Edman Gory, heranschweben sah. Einige Sekunden danach sprang er in den Schacht.


  Halker sah ihn und streckte abwehrend die Arme aus. Doch es war zu spät. Teusso, immerhin körperlich um einiges stärker, umklammerte den Kommandanten mit einem Arm und packte Gory mit der anderen Hand. Wie einen Spielball schleuderte er den Stellvertreter aus dem Schacht in die Arme der anderen Tobbon-Typen, die vor dem Ausstieg warteten.


  Teusso schnellte sich mit Halker hinterher. Als er mit den anderen zusammenstieß, stürzte Halker und blieb regungslos liegen.


  »Du hast ihn ein wenig zu unsanft angefasst«, stellte Per Stet grinsend fest. Er zog den bewusstlosen Kommandanten hoch.


  Benommen öffnete Halker die Augen, ein Ruck ging durch seinen Körper. Er stieß die Hand zurück, die ihn hielt. »Was fällt euch ein? Ich bin der Kommandant …«


  »Das warst du mal«, sagte Teusso. »Ab sofort bin ich es.«


  »Also doch.« Gory seufzte. »Ich habe es geahnt.«


  »Benimm dich nicht wie ein Narr«, fuhr Halker seinen Stellvertreter an. »Diese Tobbon-Typen irren sich gründlich, wenn sie glauben, sie könnten in die Zentrale vordringen. Das ist unmöglich.«


  »Ist es das?«, fragte Teusso.


  »Allerdings«, bekräftigte Halker.


  »Immerhin hast du bereits erraten, was wir vorhaben«, sagte der Anführer der Neu-Orbiter. »Du wirst uns in die Hauptleitzentrale führen.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  Eine der anderen Tobbon-Typen trat an Teusso heran und reichte ihm eine Injektionsampulle.


  »Was ist das?«, fragte Halker.


  »Das solltest du eigentlich wissen«, entgegnete Teusso. »Mit diesem Präparat kann eine Persönlichkeitsprägung gelöscht werden. Du wirst nach wenigen Sekunden ein Nichts sein wie die anderen, die wir gelöscht haben.«


  »Das wagt ihr nicht.«


  Teusso erkannte, dass er Halkers wunde Stelle gefunden hatte. Der Kommandant hatte eine wichtige Position erreicht und träumte davon, noch höher aufzusteigen. Daher konnte ihn nichts mehr erschrecken als ein Persönlichkeitsverlust. Das war gleichbedeutend mit der Todesstrafe.


  »Sicher machen wir das«, sagte Teusso. »Bei deinem Stellvertreter fangen wir an.«


  Er gab Stet ein Zeichen. Der Orbiter injizierte dem heftig widerstrebenden Gory die Flüssigkeit. Schon nach wenigen Sekunden wurden Edman Gorys Augen leer und seelenlos.


  Dann war Halker an der Reihe. Verzweifelt wand er sich in Teussos festem Griff.


  »Ich tue alles, was ihr von mir verlangt«, ächzte er. »Löscht mich nicht.« Schluchzend brach er zusammen.


  Teusso blickte verächtlich auf die Axe-Type. »Gut«, sagte er. »Wir werden jetzt nach oben gehen, und du bringst Stet und mich in die Hauptzentrale. Du schaltest die Roboter und die Individualtaster aus, damit meine anderen Freunde nachkommen können. Falls du versuchst, mich reinzulegen, ist es aus mit dir.«


  »Ich täusche dich nicht. Aber was wird aus mir, wenn ich alles getan habe?«


  »Du wirst Woornar an Bord eines Raumschiffs verlassen«, sagte die Tobbon-Type. »Du wirst starten und frei sein.«


  Halker blickte ihn unsicher an.


  Teusso lachte dröhnend. »Du fragst dich, ob ich die Wahrheit sage? Du meinst, wir müssten befürchten, dass du uns verrätst? Sicher wirst du uns verraten. Zur Belohnung wird dann ein dir vorgesetzter Orbiter kommen und dir eine Injektion geben. Das wird dein Lohn sein.«


  Halker konnte es sich tatsächlich nicht leisten, über das Geschehene zu reden, denn er hatte als Kommandant versagt.


  »Ich werde den Mund halten«, sagte er. »Wenn ich rede, schade ich mir selbst.«


  Bronf Teusso und Per Stet nahmen den Kommandanten in die Mitte. Gemeinsam mit ihm schwebten sie bis zur obersten Etage.


  Teusso hielt sein Opfer noch fester. »Wenn ein Individualtaster Alarm schlägt, bist du geliefert.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Halker. »Allerdings müsst ihr mich loslassen. Der nächste Gang wird optisch überwacht.«


  Teusso nickte nur, aber er ließ Halker die Bewegungsfreiheit.


  Vor ihnen lag ein langer Korridor. Mehrere Türen zweigten ab. Halker ging auf die erste Tür zu. Urplötzlich fragte eine Stimme aus dem Nichts: »Ist alles in Ordnung, Karny?«


  Der Kommandant brachte ein Lächeln zustande. »Es ist alles in Ordnung«, antwortete er. »Kein Grund zur Sorge.«


  Er öffnete die Tür zur Hauptzentrale. Vor den beiden Tobbon-Typen betrat er den Raum, von dem aus die gesamte Anlage beherrscht werden konnte.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen.


  »Jetzt könnt ihr wieder reden«, bemerkte Halker.


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, lobte Teusso. »Zeige uns, wie die Kontrollen ausgeschaltet werden, sodass kein Funkspruch nach Martappon geht.«


  Halker zögerte nur kurz, dann nahm er mehrere Schaltungen vor.


  »Nun habt ihr die gesamte Anlage in der Hand«, sagte er stockend.


   


  Per Stet zeigte auf einen der Holoschirme. Ein grüner Reflex glitt darüber hin.


  »Was bedeutet das?«


  »Ein Raumschiff im Anflug«, erklärte Halker. »Ich vermute den Boten von Martappon, der angekündigt wurde.«


  »Ein Bote?« Teussos Blick wurde misstrauisch.


  »Ich habe keine Erklärung«, erwiderte Halker. »So etwas ist noch nie vorgekommen.«


  Bronf Teusso gab Stet ein Zeichen. Halker drehte sich um. Seine Augen weiteten sich, und die Farbe wich aus seinem Gesicht, als er sah, dass Stet eine Ampulle aus seiner Kombination zog.


  »Ihr habt versprochen, mich nicht zu löschen«, sagte er keuchend.


  »Beeile dich, Per!«, befahl Teusso. »Wir brauchen ihn nicht mehr.«


  »Verräter!«, klagte Halker. »Ich habe alles getan, was du wolltest. Und ich werde auch weiter alles tun. Ihr kommt ohne mich nicht aus. Ihr habt keine Ahnung, was ihr beachten müsst. Bildet euch nur nicht ein, dass ihr ohne das Wissen eines Kommandanten hierbleiben könnt.«


  »Die Hoffnungen der Feiglinge erfüllen sich nie«, sagte Teusso verächtlich.


  Stet packte den sich plötzlich wehrenden Halker und setzte die Injektion an. Der Widerstand des ehemaligen Kommandanten erlosch, seine Augen wurden blicklos.


  »Die Persönlichkeit Karny Halkers existiert nicht mehr«, stellte Per Stet fest.


  »Er hatte recht«, sagte Teusso nachdenklich. »Wir wissen zu wenig. Per, komm mit.«


  Die beiden Tobbon-Typen verließen die Zentrale und begaben sich in eines der Schulungszentren. Den Bereich für den Kommandanten und seinen Stellvertreter fanden sie schnell.


  Etwa eine halbe Stunde später kannten sie die technische Ausrüstung der Zentrale ebenso gut wie zuvor Halker oder Gory. Sie nahmen einige Umprogrammierungen vor, um damit die Anlage in ihrem Sinn zu manipulieren. Sie stellten alle Einrichtungen in den Dienst Keijders, sodass nun nur noch Neu-Orbiter mit Hordeninstinkt entstanden.


  Teusso schickte einige Tobbon-Typen zum Hangar, um den Boten von Martappon in die Hauptzentrale zu führen.


  Der Bote war ein Wesen, wie es weder Teusso noch seine Leute bislang gesehen hatten. Es war größer als sie, allerdings wesentlich schmaler. Seine Schulterbreite war so gering, dass Teusso zunächst geringschätzig lächelte. Dann jedoch glaubte er zu erkennen, dass der Fremde ein wilder und gefährlicher Kämpfer war.


  Die schwarzen Augen des Boten schienen jeden Winkel der Zentrale zu erfassen.


  »Wer ist der Kommandant?«, fragte er.


  »Ich bin es«, antwortete Teusso. »Ich habe Karny Halker abgelöst.«


  »Ich verstehe. Hier ist also alles nach Plan gelaufen. Ich bin Felz Davath. Ich bin gekommen, um euch zu instruieren. Ein Mann wird nach Martappon kommen, der für sich den Ritterstatus beansprucht. Er könnte allein durch seine Anwesenheit alles zerstören, was euer Befehlshaber Keijder aufgebaut hat. Deshalb müssen wir entschlossen handeln.«


  Bronf Teusso atmete auf. Niemand hatte ihm gesagt, dass ein Bote kommen und den Neu-Orbitern Befehle erteilen würde. Er war froh, nicht über sein Verhalten nachdenken zu müssen, hätte der Bote zu den abgelösten Ordnungskräften gehört. Zugleich erfasste er erleichtert, dass er nicht allein dastand. Seine Auflehnung gegen Karny Halker gehörte also zu dem Plan, den ein anderer gefasst hatte, der über mehr Wissen verfügte. Dieser andere war Keijder. Teusso fragte nicht danach, wer Keijder war, es interessierte ihn nicht.


  »Die Raumschiffe, die sich in der Kreisbahn um diesen Planeten bewegen, müssen so schnell wie möglich in unsere Hand kommen«, fuhr der Bote in herrischem Ton fort.


  »Liegt dafür ein Plan vor?«, fragte Teusso.


  »Keijder erwartet, dass ihr den selbst entwickelt. So schwer dürfte das nicht sein. Die meisten der hier entstehenden Orbiter werden ohnehin an Bord dieser Schiffe gebracht.«


  »Was haben wir danach zu tun?«


  »Sorgt erst einmal dafür, dass kein Kommandant Alarm schlagen kann und die Schiffe schnell in unsere Hand gelangen. Keijder will keine Erfolgsmeldung hören, sie könnte auch den falschen Leuten zu Ohren kommen.«


  »Gut«, sagte Teusso. »Dann werden wir zunächst Raumschiffskommandanten ausbilden. Wie viel Zeit haben wir?«


  »Keijder rechnet damit, dass Jen Salik in drei Tagen auf Martappon eintrifft. Salik ist der Mann, der behauptet, den Ritterstatus zu haben. Bis dahin muss die Flotte einsatzbereit sein, denn über diesen Zeitpunkt hinaus werden wir unsere Identität als Garbeschianer kaum verbergen können.«


  Teusso hatte verstanden. Er freute sich auf die bevorstehenden Kämpfe.


   


  Keijder atmete auf, als ihm ein Orbiter die Rückkehr seines Boten meldete.


  Dass Shakan den Boten begleitete, gefiel ihm allerdings nicht. Der Kommandeur der Wachflotte Martappon, der zugleich Oberkommandeur aller Orbiterflotten im Bereich der Anlage war, mischte sich in letzter Zeit zu viel ein. Keijder hätte Shakan gern durch einen von ihm geprägten Orbiter als Kommandeur eingesetzt, aber dafür waren noch einige Vorbereitungen nötig.


  Keijder wurde von Stunde zu Stunde unruhiger. Er wollte sich auf das bevorstehende Treffen mit Jen Salik konzentrieren, aber das war nicht möglich. Immer wieder kam es zu kleinen Zwischenfällen, die als Einzelereignis bedeutungslos waren, in der Summe jedoch zur Belastung wurden.


  Noch zweifelte kein Orbiter an ihm. Der Hordenführer fürchtete jedoch, dass das geschehen würde, sobald Salik eintraf.


  Die Tür öffnete sich, die Tobbon-Type Shakan führte Davath herein. Der Kommandeur der Wachflotte blieb an der Tür stehen, er machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Was gibt es?«, fragte Keijder. Er hatte Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. Der Kommandeur der Wachflotte war ein wichtiger Mann auf Martappon. Es wäre unklug gewesen, seinen Argwohn zu erregen.


  »Nichts weiter«, antwortete Shakan zögernd.


  »Ich verstehe. Du möchtest dabei sein, wenn Davath berichtet, was er auf Woornar vorgefunden hat. Nun, wir haben keine Geheimnisse. Ich lege sogar Wert darauf, dass so wichtige Männer wie du über alles informiert sind. Vor allem dann, wenn irgendwo etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Auf Woornar ist alles in bester Ordnung«, sagte der Bote, an Shakan gewandt. »Ich habe die Anlage besichtigt und nirgendwo einen Fehler festgestellt. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«


  »Bist du sicher?«, fragte Keijder. »Vergiss nicht, dass aus dem Solsystem jemand zu uns kommt, der den Ritterstatus für sich beansprucht. Denke daran, was ich dir gesagt habe. Für mich ist dieser Mann ein gefährlicher Schwindler. Vielleicht plant er, die Anlage in seine Gewalt zu bringen, um sie als Machtbasis zu missbrauchen.«


  »All das habe ich bedacht. Ich bin mir der Verantwortung bewusst und habe mich gerade deshalb sehr gründlich umgesehen.«


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Shakan.


  Der Labori schüttelte den Kopf. »Nichts, absolut nichts. Du kannst völlig beruhigt sein.«


  »Danke«, sagte der Kommandeur der Wachflotte erleichtert. »Ich gebe zu, dass ich mir vorübergehend doch erhebliche Sorgen gemacht habe.«


  Er bezeigte Keijder mit einem Gruß seine Ergebenheit und verließ den Raum. Keijder-Amtranik atmete auf.


  »Das hast du ausgezeichnet gemacht«, lobte Davath. »Genau das musste Shakan hören.«


  »Tatsächlich sieht es ganz anders aus«, erläuterte der Labori. »Die Anlage auf Woornar ist in unserer Hand. Shakan würde vermutlich umfallen, wenn er die Wahrheit wüsste. Bronf Teusso, unser Mann, ist Herr der Lage. Wir können uns darauf verlassen, dass er die Raumschiffe übernommen hat, bis Salik eintrifft.«


  »Wir werden Salik einen heißen Empfang bereiten«, sagte Keijder. »Vor allem müssen wir die Anlage auf Martappon präparieren. Der Ritter soll Martappon betreten, aber er darf diesen Planeten nicht mehr lebend verlassen.«


  17.


   


   


  Karny Halker war maßlos überrascht, dass er nicht tot war. Er erinnerte sich deutlich an die Injektion. Danach hätte er als Persönlichkeit nicht mehr existieren dürfen.


  Er versuchte, die Augen zu öffnen – es gelang ihm nicht. Auch als er seinen Körper mit den Händen abtasten wollte, geschah nichts. Dennoch spürte er, dass er einen Körper hatte. Er atmete. Er fühlte, dass er auf etwas lag und dass Luft ihn umgab.


  Halker dachte zurück. Er wusste noch, dass er Kommandant der Anlage von Woornar und dass sein Stellvertreter Edman Gory gewesen war. Er wusste, dass er sich danach gesehnt hatte, die Anlage zu verlassen und ins Freie zu gehen, doch das war nicht möglich gewesen, weil Woornar der Sonne zu nahe war. Er wäre verbrannt, wenn er wirklich nach draußen gegangen wäre.


  Karny Halker stutzte.


  Da war ein Widerspruch. Wenn die ausgebildeten Orbiter die Anlage verließen, kamen sie in ein Stockwerk unmittelbar unter der Oberfläche. Von dort gingen sie zu einem Hangar, aus dem die Raumschiffe starteten. War der Hangar so groß, dass er geschlossen werden konnte, wenn ein Schiff gelandet war? Das hielt Halker für ausgeschlossen. Die Raumschiffe waren so groß, dass der Hangar offen bleiben musste. Wie aber kamen die Orbiter in die Schiffe? Wurden Tunnel an die Schiffe herangefahren und mit den Schleusen verbunden? Oder gingen die Orbiter einfach so zu den Schiffen? Dann setzten sie sich der Atmosphäre von Woornar aus, und das konnte nach den ihm übermittelten Informationen niemand überleben.


  Karny Halker wunderte sich, dass er nie so eingehend über diese Dinge nachgedacht hatte. Er hatte immer nur geglaubt, was er gelernt hatte.


  Jetzt zweifelte er. Wieder versuchte er, die Augen zu öffnen, und etwas Überraschendes geschah. Er spürte, dass er mit seinem Willen ein Auge formte. Langsam wurde es in ihm hell. Er blickte durch Schleier in eine diffuse Welt, in der sich nur allmählich Konturen abzeichneten. Schließlich wurden die Umrisse einiger Gegenstände deutlicher. Er identifizierte sie als Brutbehälter.


  Schlagartig begriff er, dass er sich in der untersten Etage der Anlage befand. Er lebte in einem noch nicht ausgebildeten Körper! Als der Wunsch in ihm wach wurde, sich zu sehen, um zu klären, ob er wieder als Axe-Type entstanden war, schwenkte das Auge herum. Es erfasste einen unansehnlichen Klumpen biologischer Masse, die nichts Humanoides an sich hatte.


  Halker erschrak heftig. Ohne dass er sich dessen zunächst bewusst wurde, versuchte er mit aller Kraft, einen menschlichen Körper aus der Masse zu formen. Er sah, wie Arme und Beine entstanden, und mit seinen Sinnen erfasste er, dass sich Muskeln, Sehnen, Knochen und Nerven bildeten.


  Er stand auf. Unsicher schwankend blieb er stehen.


  Als er den ersten Schritt machen wollte, stürzte er der Länge nach hin. Es half ihm nicht, dass er versuchte, sich auf das Muskelspiel zu konzentrieren. Das extrapyramidale Nervensystem funktionierte noch nicht richtig und musste sich erst einspielen. Da er fürchtete, sich zu verletzen, fing er an, über den Boden zu kriechen.


  Zugleich war er bemüht, seine Körperformen zu vollenden. Seine Sinne nahmen die Umgebung besser auf. Alles kam ihm fremd und unrichtig vor.


  Er kannte den Raum, in dem er sich befand. Hier war er schon einmal gewesen – zumindest in einem ähnlichen Raum. Damals waren die Schränke und Brutboxen aber größer gewesen, die Proportionen hatten gestimmt. Jetzt war alles viel zu klein.


  Er griff nach einem Analyseroboter, einem kastenförmigen Gerät, das sich auf Antigravfeldern bewegte und an den Brutkästen entlangschwebte. Er erinnerte sich daran, dass dieses Gerät so groß wie sein Kopf gewesen war. Jetzt war es geschrumpft, sodass er es mühelos mit einer Hand umschließen konnte. Er richtete sich erneut auf und stieß mit dem Kopf gegen die Decke.


  Verwirrt blickte er nach oben.


  Was hatte den Raum so verändert?


  Er stützte sich mit beiden Händen an der Decke ab, um nicht noch einmal zu stürzen, und schritt unsicher zur Tür. Er drückte einen Finger gegen die Kontaktplatte, sie zersprang zu zahllosen Splittern. Trotzdem glitt die Tür zur Seite. Karny Halker blickte auf einen Gang, der zu einem Antigravschacht führte. Hier warteten mehrere Axe-Typen auf den Abtransport.


  »Sie sind zu klein«, durchfuhr es Halker. »Etwas stimmt nicht mit der Anlage.«


  Dann stutzte er. Waren die Axe-Typen wirklich viel zu klein? Oder war er selbst zu groß?


  Ächzend zog er sich bis in einen Winkel des Raumes zurück, und allmählich ging ihm auf, dass nicht die Umwelt der Anlage sich verändert hatte, sondern er. Er lebte in einer biologischen Masse, die so groß war, dass sie für zwei Tobbon-Typen ausgereicht hätte.


  Minutenlang fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann entsann er sich, dass in einem der Nebenräume eine Vorrichtung war, mit der ausgereifte Orbiter gewogen wurden. Er raffte sich auf und nahm die Messung vor. Bestürzt stellte er fest, dass er tatsächlich über die Masse von zwei Tobbon-Typen verfügte.


  Demnach würde er sofort auffallen, sobald er in die höheren Stockwerke aufstieg. Er war sicher, dass ihn die bereits ausgebildeten Orbiter nicht in der Anlage dulden, sondern von den anderen isolieren würden.


  Hin und wieder kam es zu kleinen Fehlentwicklungen. Er zweifelte nicht daran, dass er aus einer mutierten Zelle hervorgegangen war.


  Was sollte er tun?


  Bronf Teusso mochte meinen, dass er tot war, aber die Tobbon-Type täuschte sich. Karny Halker war entschlossen, Teusso heimzuzahlen, was er ihm angetan hatte. Er wollte sich rächen. Doch er hatte keine Chance, in Teussos Nähe zu kommen, solange er als monströses Wesen durch die Anlage irrte.


  Da er allein war, versuchte er, seine Körperform zu ändern. Er wollte nicht mehr wie eine Axe-Type aussehen, sondern wie eine Tobbon-Type. Dann konnte er sich Teusso unauffällig nähern.


  Die Metamorphose gelang. Doch er blieb zu groß. Nie war ihm eine derart massige Tobbon-Type begegnet.


  Da er in dieser Erscheinung ebenfalls auffallen würde, versuchte er, sich von einem Teil seiner Körpermasse zu befreien. Er setzte sich auf den Boden, und etwa die Hälfte seiner biologischen Masse floss über die rechte Hand ab. Sie bildete einen unförmigen Klumpen, der durch einen dünnen Strang mit ihm verbunden blieb. Er versuchte nun, diesen Strang mithilfe seiner geistigen Kräfte zu durchtrennen. Das Gebilde wurde tatsächlich immer dünner, bis nur noch ein hauchdünner Faden zu der Masse verlief. Als Halker den Faden abreißen wollte, jagten grelle Schmerzwellen durch seinen Körper. Er schrie. Die Körpermasse floss zu ihm zurück und blähte ihn auf.


  Verzweifelt lehnte er sich an die Wand.


  Nachdem er etwa eine Stunde lang nachgedacht hatte, kam ihm die richtige Idee.


  Abermals zwang er die Hälfte seiner Körpermasse aus sich heraus, ließ sie jedoch neben sich nicht zu einem formlosen Klumpen zusammenrinnen, sondern formte mit ihr eine Tobbon-Type. Am Ende des Prozesses saßen zwei nackte Tobbon-Typen nebeneinander, die durch einen hauchdünnen Gewebefaden miteinander verbunden waren. Um diesen vor allzu neugierigen Augen zu verbergen, fasste Karny Halker die Gestalt neben sich bei der Hand.


  »Wenn wir immer beieinanderbleiben, wird niemand merken, dass wir miteinander verbunden sind«, sagte er, als habe er eine andere Persönlichkeit neben sich und nicht einen Teil seines eigenen Ichs. »Komm!«


  Für einen Unbeteiligten musste es aussehen, als könne sich die Gestalt neben Karny Halker unabhängig von diesem bewegen. Doch das war nicht der Fall, denn sie hatte kein denkendes Gehirn, keine eigene Persönlichkeit.


  Karny Halker verließ den Raum und trat auf den Gang hinaus. Er schloss sich einigen Tobbon-Typen an, die zum Antigravschacht gingen. Zusammen mit ihnen schwebte er nach oben bis zu dem Bereich, in dem die Kleidung ausgegeben wurde. Diese anzulegen erwies sich als unerwartet schwierig für ihn. Doch mit einiger Geduld und Mühe bewältigte er das Problem.


   


  Keijder setzte sich vor die Schalttafel. Eine Kodeziffer erschien im Holoschirm.


  »Was ist das?«, fragte Felz Davath.


  »Ich denke nicht daran, Salik eine Chance zu lassen«, erwiderte der Hordenführer.


  Das Holo zeigte nun einen Roboter. Er hatte einen Kugelkopf und einen kegelförmig nach unten breiter werdenden Körper, aus dem vier Arme ragten.


  »Er soll die Antigravaggregate des Hauptschachts verändern. Sie müssen zusammenbrechen, sobald Salik den Schacht betritt. Er wird etwa dreitausend Meter tief stürzen, das überlebt nicht einmal ein Ritter.«


  »Dazu brauchst du nur einen Roboter?«


  »Auf Martappon arbeitet kein Orbiter an der Reparatur oder Neuinstallation von Maschinen«, erklärte Keijder. »Also muss ich diesen Roboter beeinflussen.«


  Geraume Zeit verging, bis der Roboter endlich in dem zentralen Hauptschacht abwärtssank. Auf dem Grund des Schachtes befanden sich die Hochleistungsaggregate. Sie waren mehrfach abgesichert, sodass der Ausfall einer oder mehrerer Maschinen nicht zu einer Katastrophe führen konnte. Ein Eingriff in dieses Konglomerat war nicht nur äußerst schwierig, sondern musste auch mit größter Vorsicht durchgeführt werden, um einen Alarm zu vermeiden.


  Der Labori Davath erkannte die Schwierigkeiten, mit denen Keijder zu kämpfen hatte. Er wollte den Raum verlassen, um den Hordenführer nicht länger mit seiner Anwesenheit zu stören, da öffnete sich unversehens die Tür. Schaltmeister Goonerbrek kam. Die Simudden-Type blickte forschend zu Keijder hinüber.


  »Was treibt er da?«


  »Nichts von Bedeutung«, sagte Davath. »Er hat es mir erklärt, aber ich habe es nicht begriffen. Ich glaube, er will einwandfrei für euch klären, ob Jen Salik wirklich den Ritterstatus beanspruchen …«


  »Du lügst«, unterbrach Goonerbrek den Redeschwall. »Das hat nichts mit einer Prüfung zu tun. Das ist Sabotage an der Anlage.«


  Der Schaltmeister fuhr herum und wollte den Raum verlassen, aber Davath stellte sich ihm in den Weg.


  »Nach einer solchen Beschuldigung kann ich dich nicht gehen lassen! Ich fürchte, Keijder wird sehr zornig werden.«


  »Ruhe!«, rief der Hordenführer ärgerlich. Erst als er sich umwandte, bemerkte er den Schaltmeister.


  »Ich habe Goonerbrek erklärt, dass du eine Prüfung vorbereitest«, bemerkte Davath, um zu verhindern, dass Keijder eine widersprüchliche Äußerung machte. »Jen Salik soll uns nicht enttäuschen. Wenn er ein Schwindler ist, werden wir ihn entlarven.«


  Der Schaltmeister schnaufte verächtlich. »Eine Prüfung durch eine Manipulation der Antigravitationsaggregate. Für mich ist das eindeutig. Ihr wollt Jen Salik umbringen.«


  Er wollte weitergehen, doch der Labori hielt ihn zurück.


  Goonerbrek wandte den Kopf und blickte Keijder zornig an.


  »Er soll mir den Weg freigeben! Sofort!«


   


  Die Tobbon-Typen betraten die Prägungsräume. Dorthin konnte und wollte Karny Halker ihnen nicht folgen, weil er fürchtete, während der Prägung seine Persönlichkeit zu verlieren. Also blieb ihm nur der Weg weiter nach oben.


  Im Antigravschacht schwebte er der obersten Etage entgegen. Nun musste er entweder zu Teusso vorstoßen oder sich zum Hangar wenden. Unvorbereitet würde er sicher nur eine geringe Chance haben, sich zu rächen.


  Er glitt an den Individualtastern vorbei. Für einen Moment hielt er den Atem an, doch es gab keinen Alarm. Die Sensoren identifizierten ihn weiterhin als Karny Halker, und damit hatte er Zutritt zu allen Bereichen der Anlage; seine Berechtigung war nicht gelöscht worden. Damit gewann er einen unschätzbaren Vorteil.


  Ohnehin würde Teusso niemals vermuten, dass Karny Halker noch existierte. Und wenn, dann musste er sich von einer Axe-Type eher bedroht fühlen als von zwei Tobbon-Typen.


  Nachdem Halker sich darüber klar geworden war, brauchte er nichts zu überstürzen. Je länger er wartete und je intensiver er sich auf die Begegnung mit Teusso vorbereitete, desto besser wurden seine Erfolgsaussichten.


  Er betrat einen Warteraum vor dem Hangar.


  Seltsam, dass er niemals hier gewesen war. Als Kommandant der Anlage hätte er auch diesen Sektor aus eigener Anschauung kennen müssen.


  Unvermittelt wuchs vor ihm eine transparente Wand auf und versperrte ihm den Weg.


  »Weiter dürfen Sie nicht gehen«, verkündete eine Schatten-Stimme.


  »Ich bin Kommandant Karny Halker.«


  »Das bestätigten die Individualtaster, die optische Wiedergabe stimmt nicht damit überein.«


  Er zögerte. Wo die Wand anschlug, blieb ein schmaler Spalt. Da er sich keinesfalls zurückziehen wollte, gab er seine Gestalt auf. Er wurde zur amorphen Masse, die mühelos den Spalt überwand. Auf der anderen Seite nahm er wieder die Erscheinungsform der beiden Tobbon-Typen an.


  Die Umwandlungen waren verblüffend schnell abgelaufen, er hatte nicht einmal eine Minute dafür benötigt. Triumphierend blickte er zurück, dann eilte er weiter zum Hangarschott. Es öffnete sich vor ihm.


  Heiße Luft schlug Karny Halker entgegen.


  Er blickte in ein weites, in der Höhe offenes Rund. Er sah einen Schwarm großer Vögel und teilweise dichtes Grün, das am oberen Rand der Hangarwände wucherte.


  »Also doch«, entfuhr es ihm. Die Oberfläche von Woornar schien ganz anders zu sein, als die Prägungsmaschinen lehrten. Er hatte es vermutet, aber keinen Beweis dafür gehabt.


  Die Temperatur war etwas höher als in der Anlage, die Luft voller fremdartiger Gerüche. Ein unwiderstehlicher Zwang drängte Karny Halker nach oben. Er eilte zu einer schräg aufwärtsführenden Rampe, die jedoch mehrere Meter unter dem Mauerrand endete. Er wusste nicht, wozu sie diente, nahm jedoch an, dass sie mit der Be- und Entladung der Raumschiffe zu tun hatte. Er stürmte die Rampe hinauf und bildete dabei Saugnäpfe an Händen, Armen und Füßen aus. Am Ende der Rampe kletterte er mühelos die senkrechte Wand empor und schwang beide Körper über die Kante hinweg. Er ließ sich in das duftende Grün rollen, wie berauscht von dem Gefühl, erstmals wirklich zu leben.


  Gleichzeitig entdeckte er Arbeitsroboter, die das wuchernde Grün von der Hangaröffnung entfernten. Die Maschinen brannten es vom Beton ab, sodass eine breite vegetationslose Zone entstand.


  Karny Halker fühlte sich durch die Maschinen nicht bedroht, hielt es aber doch für besser, sich nicht gar so auffällig zu benehmen. Er stand auf und ging in einen nahen Wald, der sich wie eine grüne Wand vor ihm erhob. Immer wieder blickte er in den Himmel hinauf. Die blaue Sonne stand hoch im Zenit. Sie erschien ihm sehr groß, und ihr Anblick bestätigte ihm, dass zumindest die Entfernungsangaben richtig waren, die er kannte. Woornar war der zweite Planet der Sonne Roggyein. Normalerweise hätte die Oberfläche so sein müssen, wie er es bisher geglaubt hatte. Was er sah, ließ sich nur durch eine Manipulation der Atmosphäre erklären.


  Karny Halker schob diese Überlegungen beiseite. Sie hinderten ihn nur daran, seine beiden Körper völlig unter Kontrolle zu bekommen und alle Reflexe zu trainieren.


  Er fand eine kleine Lichtung im Wald. Hier war er unbeobachtet.


  Während er seine Muskulatur im Zusammenspiel beider Tobbon-Körper ausbildete, sah er ein keilförmiges Raumschiff einschweben. Es senkte sich in den Hangar hinab.


   


  Zur gleichen Zeit stand Amtranik-Keijder auf Martappon dem Schaltmeister gegenüber. Goonerbrek blickte ihn zornig an.


  »Jen Salik beansprucht den Ritterstatus also zu Recht. Wäre das nicht so, würdest du dich nicht bemühen, ihn umzubringen.«


  Keijder erkannte, dass es keinen Sinn mehr hatte, mit dem Schaltmeister zu diskutieren. Er gab dem Labori ein Zeichen, und Davath zögerte keine Sekunde und paralysierte den Orbiter.


  »Wir müssen ihn beseitigen«, sagte Keijder. »Zugleich müssen wir für einen Nachfolger sorgen.«


  »Der Kommandeur der Wachflotte ist ein ehrgeiziger Mann«, bemerkte Felz Davath.


  »Du meinst, Shakan soll sein Nachfolger werden? Ehrgeizig genug ist er, und ein solcher Machtzuwachs würde ihn wahrscheinlich für uns einnehmen. Gut, rufen wir ihn.«


  Die Bildverbindung kam sehr schnell zustande.


  »Wir haben eine unangenehme Entdeckung gemacht, die deine Anwesenheit in der Zentrale erforderlich macht«, eröffnete Keijder der Tobbon-Type. »Ich bitte dich, komme sofort hierher.«


  Shakan verengte die Augen. »Was ist passiert?«


  »Das wirst du erfahren, wenn du hier bist.«


  »Ich komme.« Der Orbiter schaltete ab.


  Keijder drehte sich langsam um. Voller Unbehagen blickte er auf den paralysierten Schaltmeister.


  »Schnell!«, sagte er. »Wir brauchen Unterstützung. Ich will wenigstens zehn Laboris hier haben, bevor Shakan da ist.«


  Davath eilte hinaus. Amtranik-Keijder war fest entschlossen, alles zu versuchen, was möglich war. Auf keinen Fall wollte er sich aus der Anlage zurückziehen, bevor er eine Streitmacht mit Neu-Orbitern aufgebaut und die Raumflotte an sich gebracht hatte.


  Dazu war er notfalls sogar bereit, sich den Weg frei zu schießen. Ihn beunruhigte, dass es ihm noch nicht gelungen war, die Anlage auf Martappon zu manipulieren. Auf gewisse Weise hatte er den Eindruck, dass eine ihm unbekannte Macht auf Martappon gegen ihn arbeitete.


  Zweifel kamen in ihm auf, ob es ihm gelungen war, den eiförmigen Roboter zu beseitigen. Er hatte versucht, den Vario, der seine Pläne zu durchkreuzen drohte, auszuschalten. Der Anschlag schien auch gelungen zu sein. Gab es also eine andere Macht auf Martappon, die sich ihm entgegenstellte und wichtige Schaltungen neutralisierte?


  Keijder verfluchte die Tatsache, dass Salik auf Martappon eintreffen würde, bevor er seine Macht ausreichend etabliert hatte. Die einzige Möglichkeit, sich zu behaupten, war für ihn, die Verhältnisse auf Martappon so zu verändern, dass Salik keine Überlebenschance hatte.


  Nur Shakan konnte, wie Keijder meinte, Jen Salik noch retten.


  Davath kam mit zehn Laboris. Die Männer stellten sich in der Nähe der Tür auf.


  Minuten später trat Shakan ein. Ihn begleiteten fünf Tobbon-Typen, die den Eindruck machten, als könnten sie mit ihrer überlegenen Kraft Hunderte von Laboris in die Flucht schlagen.


  »Du hast mich gerufen …« Der Kommandeur der Wachflotte ging auf Keijder zu. Er schien den paralysierten Goonerbrek nicht zu sehen.


  »Allerdings«, erwiderte Amtranik-Keijder. »Der Anlass dazu ist unglaublich: Goonerbrek hat Vorbereitungen getroffen, mich zu töten. Er hat es gewagt, sich an mir zu vergreifen, um einem Betrüger Vorschub zu leisten. Für mich besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass Goonerbrek mich beseitigen wollte, um diesen betrügerischen Salik an die Macht zu bringen.«


  »Das sind schwere Anschuldigungen gegen einen Mann, den ich bisher als absolut zuverlässig kenne«, entgegnete Shakan.


  »Goonerbrek kennt meine Angewohnheiten. Er weiß, dass ich mich an einen festen Tagesrhythmus halte. Daher wusste er auch, wann ich den vierten Antigravschacht benütze und in den Speiseraum gehe«, erklärte Keijder. »Das geschieht seit Tagen exakt zur selben Zeit.«


  Der Garbeschianer holte die Programmierung der Antigravaggregate in ein Wandholo. Er zeigte, dass die Individualtaster auf ihn justiert waren und für die Zeit von zwei Minuten stillgelegt werden sollten. Die automatischen Warnsignale waren neutralisiert worden.


  »Hätte ich die Manipulationen nicht entdeckt, wäre ich abgestürzt. Der Betrüger Jen Salik würde auf Martappon kaum mehr Schwierigkeiten haben. Goonerbrek hätte ihn empfangen und ihm beizeiten zu verstehen gegeben, dass er genau weiß, wer Salik wirklich ist. Danach hätte er diesen Mann als angeblichen Ritter der Tiefe für seine eigenen Zwecke missbrauchen können.«


  »Das ist ungeheuerlich.« Shakan blickte voller Abscheu auf den Schaltmeister.


  Obwohl ihn Keijders Argumente noch nicht ganz überzeugt hatten, begrüßte er es, wenn Goonerbrek abgesetzt wurde. Das machte den Weg für einen Vertreter frei.


  »Goonerbrek hat seine Sache bisher ordentlich gemacht.« Shakan blickte den Kodebewahrer sinnend an. »Niemals hätte ich gedacht, dass er auf diese Weise versagt. Selbstverständlich muss er abgelöst werden – aber durch wen?«


  »Durch eine Tobbon-Type«, antwortete Keijder. »Du könntest diese Aufgabe zusätzlich übernehmen. Wir könnten eine weitere Tobbon-Type ausbilden und für dich einsetzen, sodass sie zwar deine Aufgaben erfüllt, aber deinem Kommando unterstellt bleibt.«


  Shakan lächelte geschmeichelt. »Eine gute Idee, ich bin einverstanden. Doch was geschieht mit Goonerbrek? Wir sollten ihm Gelegenheit geben, sich zu seinem Verbrechen zu äußern.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Keijder mit Nachdruck in der Stimme. »Seine Persönlichkeit wird gelöscht.«


  Shakan reagierte mit einer bestätigenden Geste. Natürlich befürchtete er, dass Keijder im letzten Moment von seinem Vorschlag abrücken könne. Mit unbewegter Miene sah er zu, wie zwei Laboris den Schaltmeister hinaustrugen.


  Nachdem alle gegangen waren, wandte Keijder sich wieder an den Kommandeur der Wachflotte.


  »Nach meinen bisherigen Ermittlungen gibt es nur eine Erklärung, weshalb Quiryleinen und andere Orbiter dem Betrüger gefügig sind«, sagte der Hordenführer. »Die Raumfahrer stehen unter dem Einfluss einer garbeschianischen Psychowaffe.«


  Da Keijder Salik als Betrüger bezeichnete, stufte Shakan diesen auch als solchen ein. »Am besten ist, ich stelle ein Kommando aus Tobbon-Typen zusammen, das sofort nach der Landung an Bord des Raumschiffs geht«, schlug er vor. »Salik wird das Schiff nicht lebend verlassen, und damit wäre das Problem gelöst.«


   


  Karny Halker trainierte. In überschäumender Freude kletterte er mit seiner Nebenfigur auf Bäume, jagte fliehenden Waldtieren nach oder warf sich ins Gras, um Blumen oder Insekten zu betrachten.


  Von Stunde zu Stunde beherrschte er die beiden Körper besser. Er brachte es schließlich fertig, mit sich selbst zu ringen und zu boxen und dabei beide Körper so zu lenken, dass sich ein überzeugender Zweikampf ergab. Danach rannte er durch den Wald, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach. Doch er verfügte über einen besonderen Metabolismus, sodass er sich rasch erholte.


  Schließlich setzte er sich mit seinem Nebenkörper an einen Bach. Im Wasser spiegelten sich die beiden Monde. Sie bewegten sich überraschend schnell. Karny Halker wusste, dass sie den Planeten in ungewöhnlich geringer Höhe umkreisten.


  Zorn erfüllte ihn, sobald er an die Anlage dachte, aus der er entkommen war. Immer wieder fragte er sich, warum die Prägungsmaschinen die Unwahrheit verbreiteten. Gab es einen plausiblen Grund dafür, den Orbitern falsche Informationen über Woornar zu geben?


  »Weißt du eine Erklärung?«, fragte er, obwohl ohnehin nur er selbst antworten konnte.


  »Vielleicht soll verhindert werden, dass die Orbiter weglaufen?« Die Lippen der Gestalt neben ihm bewegten sich, doch er war es selbst, der diese Worte formulierte.


  »Richtig«, setzte Karny das Selbstgespräch fort. »Wenn alle Orbiter wüssten, wie schön es an der Oberfläche ist, würden die meisten hier draußen leben.«


  Karny Halker dachte darüber nach, wer die Prägungsmaschinen gebaut und programmiert hatte, fand jedoch keine Antwort. Daher befriedigte es ihn nicht, seinen Zorn auf diese Unbekannten zu richten. Die Anlage mit ihren Einrichtungen erschien ihm als Gegenpol für seine wachsenden Rachegedanken viel realer.


  Halker spielte vorübergehend mit dem Gedanken, erneut in die Anlage einzudringen und die Orbiter daraus zu befreien. Diese Vorstellung war außerordentlich verlockend, jedoch nur so lange, bis er Hunger verspürte. Dann wurde ihm bewusst, dass er zuerst für sich selbst sorgen musste.


  Er probierte einige Früchte, die er von den Bäumen pflückte, fand jedoch nur eine Sorte, die ihm schmeckte. Er aß davon, bis er sich übergeben musste.


  Als er sich wieder ein wenig besser fühlte, sehnte er sich doch nach den Annehmlichkeiten der Anlage. Zudem machte er nun einen Unterschied zwischen ihr und den Neu-Orbitern. Eigentlich hätte sich sein Hass gegen diese veränderten Orbiter richten müssen, weil sie seine Persönlichkeit aus dem ursprünglichen Körper vertrieben hatten. Trotzdem stand er der Anlage mit unversöhnlicher Feindschaft gegenüber, weil sie ihn getäuscht und ihm falsche Informationen über die Außenwelt gegeben hatte.


  Er war der Kommandant von Woornar gewesen. Hätte er nicht Anspruch darauf gehabt, zu erfahren, wie die Oberfläche wirklich aussah?


  Die Neu-Orbiter hatten sich gegen die Anlage aufgelehnt. Daher hielt Karny Halker sie nun für natürliche Verbündete. Er entschied, sich ihnen anzuschließen, deshalb lief er auf das Keilschiff zu, das zu weit mehr als der Hälfte aus dem Hangar ragte.


  Vorsichtig blickte er nach unten. In langer Reihe strömten Axe-Typen in das Raumschiff. Keiner von ihnen trug einen Schutzanzug. Halker fragte sich, ob ihnen bewusst wurde, dass sie falsche Informationen erhalten hatten.


  Er war dicht davor, ihnen zuzurufen, dass sie aufbegehren sollten, da sah er, dass viele von ihnen unruhig wurden. Ihre Reihen gerieten in Unordnung, einige schienen nicht mehr zu wissen, wohin sie sich wenden sollten.


  Halker zog sich ein wenig zurück. Er fragte sich, was für das Durcheinander im Hangar verantwortlich sein mochte.


  Als er kurz darauf noch einmal nach unten blickte, war die alte Ordnung wiederhergestellt. Aber schon wurden die Axe-Typen erneut unruhig und liefen plötzlich wahllos durcheinander.


  Fassungslos senkte Karny Halker beide Köpfe. Um sich zu vergewissern, dass er sich nicht täuschte, konzentrierte er seinen Hass auf eine Gruppe, die kurz davor stand, an Bord des Keilschiffs zu gehen. Genau unter diesen Orbitern brach mit einem Mal ein wildes Durcheinander aus. Sie fielen in ungezügelter Aggressivität übereinander her.


  Tatsächlich: Er hatte nicht nur einen neuen Körper mit verblüffenden Eigenschaften gewonnen, sondern auch geistige Fähigkeiten, die über alles hinausgingen, was er sich bisher hatte vorstellen können.


  Karny Halker zog sich ein Stück weit zurück, um in Ruhe nachzudenken.


  Hatte er überhaupt ein Ziel?


  Lag nicht auf der Hand, dass er in die Anlage zurückkehrte und die Orbiter in die freie Natur von Woornar führte? Musste er nicht dafür sorgen, dass die Raumschiffe wieder starteten, ohne Orbiter an Bord genommen zu haben?


  Was plante Bronf Teusso? Und was hatte er mit dem Geschehen in der Anlage zu tun? War es wirklich ratsam, sich mit ihm zu verbünden?


  Halker dachte daran, dass nicht nur auf Woornar eine Anlage an der Aufzucht und Ausbildung von Orbitern arbeitete, sondern auf dreiundzwanzig weiteren Planeten ebenfalls. Alle zusammen bildeten die Anlage. Wenn er sich also für das rächen wollte, was ihm widerfahren war, durfte er sich nicht allein auf Woornar beschränken. Dazu aber benötigte er Verbündete, und nur Bronf Teusso und seine Männer kamen dafür infrage.


  Als er zu diesem Schluss gekommen war, lief er zum Hangar zurück. Er achtete nicht mehr auf die Orbiter, sondern bildete Saugnäpfe an den Händen und Beinen, kletterte an der Wand hinunter. Die Axe-Typen bemerkten ihn, hielten ihn jedoch nicht auf.


   


  »Von nun an verlässt kein Orbiter mehr die Anlage, der nicht in unserem Sinn denkt und fühlt«, sagte Bronf Teusso zufrieden.


  »Was machen wir mit den anderen Orbitern?«, fragte Per Stet, sein Stellvertreter.


  »Müssen wir uns mit ihnen befassen? Wie viele sind es denn noch?«


  »Du wirst überrascht sein.« Stet rief die Statistik ab.


  »Über neunzehntausend?« Teusso reagierte verblüfft. »Wie ist das möglich?«


  »Sie waren als Besatzung für die Raumschiffe vorgesehen, die um Woornar kreisen. Angesichts der Zahl der Raumschiffe sind es noch wenig. Wenn wir die Produktion nicht gestoppt hätten, wären es mehr als neunzigtausend geworden.«


  »Wie viele sind wir?«


  Die Zahl 8873 entstand im Holo.


  »In wenigen Tagen werden wir genug sein, dass wir alle zwölftausend Raumschiffe ausreichend besetzen können.«


  »In wenigen Tagen ist dieser Betrüger Jen Salik da«, entgegnete Teusso.


  »Wenn wir die Schiffe unter unsere Kontrolle bringen und zunächst mindestens tausend einsatzbereit machen, genügt das schon«, stellte Stet fest. »Bei den anderen Raumern können wir die Mannschaften später ergänzen.«


  Teusso nickte. »Für Salik und sein Begleitkommando benötigen wir nicht einmal tausend Einheiten. Also gut: Der erste Raumer ist im Hangar gelandet. Mittlerweile sollten genügend unserer Leute an Bord sein. Gib ihnen das Zeichen. Sie sollen losschlagen und die Besatzung ausschalten.«


  Per Stet löste das vorbereitete Signal aus. Im gleichen Moment begann der Kampf gegen die bisherige Besatzung des Raumschiffs.


  Zwei Tobbon-Typen betraten die Zentrale. Bronf Teusso drehte sich zu ihnen um und blickte sie fragend an.


  »Ich bin Karny Halker«, eröffnete ihm eine der beiden Typen, die sich bei den Händen hielten. »Der ehemalige Kommandant Karny Halker. Da bist du überrascht, Teusso, wie?«


  Der Kommandant der Neu-Orbiter krauste die Stirn.


  »Ich habe keine Zeit für solche Scherze«, erwiderte er gereizt. »Verschwinde!«


  »Du scheinst nicht zu begreifen. Du wolltest mich beseitigen, aber ich bin nicht tot. Mein Bewusstsein ist nur in einen anderen Körper übergewechselt.«


  Teusso wechselte einen Blick mit Stet. Er glaubte, eine Fehlentwicklung vor sich zu haben. Als er seinem Stellvertreter befehlen wollte, jemanden zu rufen, der die beiden gestörten Orbiter abführen sollte, kamen fünf Tobbon-Typen herein. Es war offensichtlich, dass Stet sie alarmiert hatte.


  »Bringt die beiden weg!«, befahl Stet.


  Die Tobbon-Typen wollten Halker und seine Nebengestalt packen. In dem Moment spürte Teusso eine Welle von Emotionen über sich hereinbrechen, die ihn zu erdrücken drohten. Ein blutroter Schleier legte sich über seine Wahrnehmungen. Er verlor die Kontrolle über sich und stürzte sich brüllend auf die Tobbon-Type, die neben ihm stand. Blindlings schlug er auf Per Stet ein.


   


  Karny Halker zog sich mit seiner Nebengestalt schrittweise zurück. Er konzentrierte seinen Hass auf Teusso und beobachtete befriedigt, dass die anderen Tobbon-Typen ihre Wut an ihm ausließen.


  Als Teusso ächzend zu Boden ging, lachte Halker laut auf. Im gleichen Moment endete der Kampf.


  »Nun, wie war das, Bronf?«, fragte er spöttisch. »Genügt dir das, oder muss ich dir erst zeigen, dass ich alle Orbiter in der Anlage zu solchen Kämpfen zwingen kann?«


  »Wer bist du?« Teusso machte einen verstörten Eindruck und schien die Orientierung völlig verloren zu haben.


  »Habe ich es dir nicht gesagt? Ich bin Karny Halker, dein Vorgänger als Kommandant von Woornar.«


  Teusso schüttelte den Kopf. Er erhob sich und ging zögernd auf Halker zu. »Und wer ist er?« Dabei zeigte er auf die Nebengestalt Halkers.


  »Das bin ich ebenfalls«, antwortete der ehemalige Kommandant. »Meine Körpermasse ist so groß, dass ich dazu gezwungen war, eine Nebengestalt zu schaffen.«


  Er sah Teusso an, dass dieser ihn für geistesgestört hielt und nun nach einer Möglichkeit suchte, ihn möglichst rasch loszuwerden.


  »Sieh dich vor!«, riet Halker seinem Gegenüber. »Wenn ich will, verwandle ich die Anlage in ein Tollhaus, in dem jeder gegen jeden kämpft. Ich kann aber auch dafür sorgen, dass sich die Wut in eine bestimmte Richtung auswirkt. Ihr habt die Anlage übernommen. Nun, ich nehme an, damit seid ihr noch nicht zufrieden. Ihr werdet versuchen, die Flotte ebenfalls an euch zu bringen. Dabei könntet ihr jemanden gebrauchen, der die Kampfkraft eurer Einheiten vervielfacht.«


  »Willst du damit sagen, dass du mit uns kämpfen willst?«


  Karny Halker begründete seine Haltung. Der Neu-Orbiter hörte verblüfft zu und streckte ihm schließlich die Hand entgegen.


  »Willkommen bei uns«, sagte er. »Beim Kampf um Martappon kannst du uns tatsächlich nützlich sein.«


   


  Amtranik-Keijder mobilisierte alle einsatzfähigen Orbiter auf Martappon. Immer wieder unterstrich er dabei, dass er der Beauftragte des Ritters der Tiefe war und dass er die Anlage in Alarmzustand versetzt hatte. Jen Salik würde versuchen, mit garbeschianischen Waffen anzugreifen und das Zentrum der Anlage zu zerstören. Das galt es mit aller Kraft zu verhindern.


  Mit Shakans Unterstützung stellte der Hordenführer ein Spezialkommando zusammen, das den Auftrag hatte, Saliks Raumschiff sofort nach der Landung zu stürmen.


  »Du wirst das Kommando führen!«, sagte Keijder, und Shakan, der Kommandeur der Wachflotte, fühlte sich geehrt.


  »Zunächst schaltet ihr die Besatzung aus. Da es Orbiter sind, nehmt ihr sie nur gefangen und sorgt dafür, dass das Schiff nicht gegen unseren Willen starten kann.«


  Der Garbeschianer spürte, dass er mit dieser Anweisung den richtigen Ton traf. Shakan hätte es nicht so ohne Weiteres akzeptiert, die Orbiterbesatzung töten zu müssen.


  »Danach greift ihr Salik an«, fuhr Keijder fort. »Ihm eine Chance zu geben wäre ein tödlicher Fehler. Ihr werdet ihn töten, sobald ihr ihn seht. Wenn ihr es nicht tut, wird er euch zuvorkommen. Denkt daran, dass er ein garbeschianischer Hordenführer ist.«


  »Wir geben dir die Erfolgsmeldung, wenn Salik tot ist«, erwiderte Shakan. Er bedauerte, dass Salik nicht allein in einem kleineren Raumschiff kam. Dann wäre alles leichter gewesen, es hätte genügt, das Schiff abzuschießen.


  Shakan verließ die Hauptzentrale.


  »Wäre es nicht besser, wenn wir die Aktion durchführen würden?«, fragte Davath.


  Keijder schüttelte den Kopf. »Das wäre ein psychologischer Fehler. Die Orbiter sind immer noch unsicher. Sie fürchten, getäuscht zu werden, und sie fühlen sich für Martappon verantwortlich. Deshalb müssen sie diese Aktion übernehmen. Ihr haltet euch im Hintergrund. Sollten die Orbiter scheitern, was ich nicht ausschließen kann, werdet ihr eingreifen.«


  »Wir bringen ihn um, falls es ihm gelingen sollte, das Schiff zu verlassen«, versprach der Labori und knackte mit den Zähnen.


  Die anderen Laboris in der Zentrale schwiegen, doch ihre Haltung verriet die grimmige Entschlossenheit, mit aller gebotenen Härte zu kämpfen.


  Eigentlich hätte Keijder ruhig und gefasst sein können. Er brauchte sich vor Salik nicht zu fürchten, selbst dann nicht, wenn der Mann tatsächlich ein Ritter der Tiefe war. Salik kam allein, er konnte sich auf keinen Fall gegen eine Übermacht behaupten.


  Keijder verschränkte die Arme. Er brauchte sich wirklich keine Sorgen zu machen.


  Trotzdem wuchs sein Unbehagen. Er sagte sich, dass Salik entweder nach einem verwegenen Plan handelte oder tatsächlich über Waffen verfügte, die ihn überlegen machten.


  Amtranik-Keijder wurde sich dessen bewusst, dass die Laboris ihn beobachteten. Er reagierte erleichtert, als fünf Tobbon-Typen in die Zentrale kamen, um ihre Arbeit an den verschiedenen Schaltstationen aufzunehmen. Er machte einem der Orbiter Platz und verließ die Zentrale, um eine Kleinigkeit zu essen.


   


  Auf Woornar, dem zweiten Planeten der Sonne Roggyein, betrat der ehemalige Kommandant Karny Halker die Schleuse eines gelandeten Raumschiffs. Gleichzeitig drangen auf vierzehn anderen Landeplätzen Neu-Orbiter in die Schiffe ein und griffen die ahnungslosen Besatzungen an.


  Mit acht Tobbon-Typen schwebte Halker in einem Antigravschacht nach oben. Die Orbiter schwiegen. Sie waren auf ihre spezielle Aufgabe vorbereitet worden. Karny Halker nahm nur an diesem Einsatz teil, weil er sich ein Urteil über die Möglichkeiten bilden wollte, die sich aus den neuen Konstellationen ergaben. Bronf Teusso vertraute ihm.


  Als sie den Antigravschacht verließen, trat ihnen eine Schatten-Type entgegen. Es handelte sich um die Kommandantin. Außer ihr befanden sich wohl noch drei Orbiter in der Zentrale. Halker wusste, dass es irgendwo im Schiff noch einen Ingenieur gab, doch der hatte keine Möglichkeit, Alarm auszulösen.


  Die Neu-Orbiter handelten schnell und entschlossen. Bevor die Zentralebesatzung überhaupt begriff, waren alle überwältigt und ihre Persönlichkeiten gelöscht.


  Karny Halker hatte sich die Übernahme nicht so leicht vorgestellt. Nun zweifelte er nicht mehr daran, dass es Teusso und den anderen Neu-Orbitern in kürzester Zeit gelingen würde, alle zwölftausend Schiffe zu übernehmen.


  Er sah sich in der Hauptleitzentrale um. Danach musste er das Schiff verlassen, weil alle vorgesehenen Neu-Orbiter an Bord waren und der Start unmittelbar bevorstand.


  Die kurze Inspektion hatte ihm genügt. Vorübergehend hatte Halker mit dem Gedanken gespielt, Woornar an Bord eines der Schiffe zu verlassen. Jetzt wusste er, dass es an Bord nicht viel anders war als in der Anlage. Das Innere eines Raumschiffs war auf keinen Fall mit der freien Natur von Woornar zu vergleichen.


  18.


   


   


  Das Kontrollschiff mit Jen Salik war auf Martappon gelandet. Shakan, der mit seinem Einsatzkommando in einem Unterstand gewartet hatte, sah, dass einige der Männer die Waffen überprüften.


  »Wir kennen unsere Aufgabe«, sagte der Kommandeur. »Salik ist ein garbeschianischer Betrüger. Deshalb darf es keine Rücksicht geben.«


  An der Spitze des Kommandos verließ er den Unterstand. In einem Gleiter flog die Gruppe zur bereits geöffneten Hauptschleuse des Raumschiffs. Zwei Simudden-Typen traten ihnen entgegen. Einer von beiden setzte zur Begrüßung an, doch Shakan ließ ihn nicht zu Wort kommen. Auf sein Zeichen fielen zwei Tobbon-Typen über beide Orbiter her und überwältigten sie blitzschnell.


  Das Einsatzkommando stürmte ins Schiff, drang, ohne auf Widerstand zu stoßen, in die Zentrale vor und schaltete die Besatzung aus. Shakan ignorierte den Protest des Kommandanten.


  »Wo ist er?«


  Seine Stimme bebte. Fast erschien es Shakan, als verstehe er erst allmählich die enorme Bedeutung, die Saliks Besuch auf Martappon hatte. Ein überaus gefährlicher garbeschianischer Betrüger schaffte es, so nahe zu kommen …


  Ein Besatzungsmitglied deutete auf eine Tür. Shakan packte den Mann an den Schultern und stieß ihn voran.


  »Führe uns zu ihm!«, befahl Shakan. »Mach schon!«


  Dicht gefolgt von fünf Tobbon-Typen, stürmte er weiter. Die Waffe hielt er schussbereit und würde sofort feuern, sobald er Salik vor sich hatte.


  Die Tür öffnete sich.


  Shakan riss die Waffe hoch, sein Finger senkte sich auf den Auslöser.


  Ein kleiner Mann mit etwas spitz geratener Nase und kurzem Haar trat aus der Tür. Er blickte den Kommandeur an.


  »Ist das die neue Art, einen Ritter der Tiefe zu empfangen?«, fragte Jen Salik mit sanft ironischem Unterton.


  Shakan ließ die Waffe sinken. Auch seine Begleiter schienen schlagartig vergessen zu haben, dass sie gekommen waren, um Salik zu töten.


  Ihr Zorn und ihr Hass auf den vermeintlichen Betrüger schlugen jäh um. Ihr Gespür ließ das Empfinden aufkommen, das auch Quiryleinen gehabt hatte, als er Salik zum ersten Mal gegenüberstand.


  »Ein Ritter der Tiefe«, sagte Shakan schwer. Die Erkenntnis, dass er beinahe einen Fehler gemacht hätte, der nie wiedergutzumachen gewesen wäre, ließ ihn zittern.


  »Wenn du das glaubst, solltest du dann nicht endlich deine Waffe wegstecken?«, fragte Salik eindringlich.


  Shakan beeilte sich, den Strahler an die Magnethalterung am Gürtel zu bringen. Er stammelte eine Entschuldigung.


  »Endlich wissen wir, wer der Betrüger ist.« Sein aufkommender Zorn galt Keijder. Bei keiner Begegnung mit ihm hatten sich ähnliche Empfindungen eingestellt wie jetzt, da er Salik vor sich sah.


  »Keijder muss eine überragende Persönlichkeit und ein äußerst geschickter Psychologe sein, der viel von euch weiß«, sagte Jen Salik. »Wie sonst wäre es ihm gelungen, euch zu täuschen?«


  Shakan fühlte Schwäche in den Beinen. Das ganze unerträgliche Ausmaß des Betrugs wurde ihm plötzlich bewusst. Keijder hatte den Ritter der Tiefe angeklagt, ein Garbeschianer zu sein. Nun zeigte sich jedoch, dass Keijder der Betrüger war. Keijder musste ein garbeschianischer Hordenführer sein, alle Aktivitäten wiesen darauf hin.


  »Ich muss sofort eine Warnung weitergeben!«, sagte der Kommandeur erregt. »Keijder bringt alles in Gefahr. Er darf keine Sekunde länger …«


  »Warte!«, unterbrach Jen Salik leise. »Wir gehen zu ihm. Er wird sich zu diesem Vorwurf äußern.«


  »Ich soll nicht Alarm schlagen?«, fragte Shakan überrascht.


  »Es ist taktisch klüger, wenn wir zu Keijder gehen und ihn mit der Wahrheit konfrontieren. Wenn wir ihn zu früh warnen, wird es unnötige Kämpfe geben.«


  »Das ist wahr«, sagte Shakan, dem immer unbehaglicher zumute wurde. »Etliche Vertraute sind bei ihm, sie nennen sich Laboris. Sie haben die Macht an sich gerissen, und wir haben sie nicht daran gehindert.«


  »Ich mache euch keinen Vorwurf«, erklärte Salik ruhig. »Jetzt kommt es darauf an, Keijder festzunehmen und blutige Auseinandersetzungen zu verhindern.«


  »Das wird sich kaum vermeiden lassen. Die Laboris sind ihm treu ergeben.«


  Salik gab Shakan durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er das Schiff verlassen wollte.


  »Wir werden dich so abschirmen, dass die Laboris nicht auf dich schießen können«, sagte Shakan.


   


  Amtranik-Keijder war außer sich vor Wut und Enttäuschung, dass es nicht gelungen war, Jen Salik sofort zu eliminieren. Er saß in der Hauptzentrale von Martappon. Bei ihm waren zwölf Laboris und neun Orbiter. In den Überwachungsholos sah er die Schleuse des gelandeten Raumschiffs. Shakan und einige Mitglieder der Schiffsbesatzung tauchten darin auf. Sie schirmten einen kleinen Mann mit braunem Haar ab, sodass es den im Hinterhalt wartenden Laboris unmöglich war, auf ihn zu schießen, ohne zugleich Orbiter zu verletzen. Da eine solche Tat fraglos offene Kämpfe zwischen den Orbitern und den Laboris ausgelöst hätte, blieb der erwartete Schuss aus. Der Vorbeißer entschied sich dafür, auf eine bessere Gelegenheit zu warten.


  »Seht euch das an«, sagte Amtranik-Keijder mühsam beherrscht zu den Orbitern in der Zentrale. »Sie sind ebenfalls ein Opfer des Garbeschianers geworden. Sie behandeln ihn so ehrerbietig, als wäre dieser Betrüger tatsächlich ein Ritter.«


  »Vielleicht ist er das wirklich?«, fragte eine Schatten-Type.


  Der Hordenführer schnaubte verächtlich. »Wie wollt ihr den Kampf gegen die Garbeschianer jemals gewinnen, wenn schon ein einziger von ihnen eure Hilflosigkeit so offensichtlich werden lässt? Was wollt ihr tun, wenn sie erst zu Tausenden einfallen?«


  Die Orbiter schwiegen betreten.


  Amtranik erhob sich. Er hatte alles getan, damit es nicht zu einer direkten Auseinandersetzung zwischen ihm und Salik kam. Seine Bemühungen waren vergeblich gewesen. Salik war so stark, dass er ihm nicht ausweichen konnte. Das war umso bitterer für ihn, als es ihm nicht gelungen war, dem Gegner eine tödliche Falle zu stellen. Alle Maßnahmen, die er getroffen hatte, waren von einer unbekannten Macht rückgängig gemacht worden. Amtranik zweifelte kaum noch daran, dass sein Anschlag auf den Vario-Roboter fehlgeschlagen war und dass dieser sein Widersacher war.


  Eine Tobbon-Type betrat die Zentrale. »Shakan lässt dir ausrichten, dass du in den großen Versammlungssaal kommen sollst«, sagte der Orbiter.


  »Was ist das für ein Ton?«, begehrte Amtranik auf. »Er kann mich höchstens bitten, mehr nicht.«


  »Dann bittet Shakan dich«, erklärte der Bote unbeeindruckt.


  Amtranik hatte Mühe, seinen Zorn vor den Orbitern zu verbergen. Nachdem er die Zentrale verlassen hatte, rief er die wichtigsten Laboris zu sich.


  »Einer von euch muss Salik töten«, sagte er zu Davath. »Ich habe keine Zeit, denjenigen zu bestimmen. Übernimm das.«


  »Salik wird die Orbiter vielleicht auf seine Seite bringen, aber uns niemals.«


  »Alles muss so aussehen, als hätte ein Orbiter Salik getötet«, sagte Keijder. »Sollten sie sich danach nicht beruhigen, schlagen wir los. Wie weit sind wir mit der Besetzung der Flotte?«


  »Da von Woornar keine Alarmmeldung gekommen ist, können wir davon ausgehen, dass alles planmäßig verläuft.«


  »Einer von unseren Leuten soll die Funkzentrale in der VAZIFAR übernehmen. Falls die Situation hier kritisch wird, muss er die Flotte rufen.«


  Amtranik-Keijder betrat den Versammlungssaal. Über zweihundert Orbiter hatten sich eingefunden. Eine Simudden-Type kam ihm entgegen und führte ihn zu einem Tisch. Zwei Antigravsessel schwebten einander entgegengesetzt.


  Amtranik setzte sich. Er blickte starr zu der Tür, durch die Jen Salik kommen musste. Unruhe entstand, als sich zwanzig Laboris zwischen die Reihen der Zuhörer drängten.


  Was Amtranik schon vermutet hatte, wurde zur Gewissheit, als Jen Salik den Raum betrat. Die Orbiter sprangen auf, ein überraschtes Raunen ging durch den Saal. Amtranik wusste im selben Moment, dass der kleinwüchsige Mann den Ritterstatus zu Recht beanspruchte.


  Seinen uralten Hass konnte Amtranik kaum noch zurückhalten. Ein Beben durchlief seinen Leib. Ungläubig starrte er Salik an.


  Amtranik wartete darauf, dass einer der Laboris den tödlichen Schuss auf Salik abgab. Doch keiner der Laboris bekam eine günstige Schussposition. Er zweifelte plötzlich. Konnte er sich wirklich gegen Salik behaupten?


  Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf fuhr, wurde Amtranik sich bewusst, dass er im Begriff stand, schon vor der eigentlichen Entscheidung aufzugeben. Er sprang auf.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte er dröhnend. »Wie könnt ihr es wagen, ihn zu mir zu führen, ohne vorher meine Zustimmung eingeholt zu haben?«


  »Muss man einen Garbeschianer um Erlaubnis fragen, wenn ein Ritter Zutritt zur Anlage verlangt?«, entgegnete Jen Salik. Gelassen stand er neben seinem Sessel, als drohte ihm keinerlei Gefahr.


  »Niemand nennt mich ungestraft einen Garbeschianer!« Amtranik konnte seinen Hass kaum noch verbergen. Er breitete die Arme aus, als wolle er alle versammelten Orbiter umfassen. »Merkt ihr, welches Spiel dieser Garbeschianer treibt? Spürt ihr tief in euch dieses seltsame und schwer zu beschreibende Gefühl, das euch einreden will, er sei ein Ritter? Spürt ihr die Wirkung der garbeschianischen Waffe?«


  Er wusste, dass die Orbiter den Ritter an den Emotionen erkannten, die seine Nähe in ihnen auslöste. Diese Empfindung als Waffenwirkung zu beschreiben war das beste Mittel, ihre Zweifel wachzuhalten und zu stärken.


  »Misstrauen zu säen ist von jeher eine Gabe der Garbeschianer gewesen«, erwiderte Jen Salik, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Keijder hat euch betrogen. Er war allein, ein Hordenführer ohne Macht. Was lag näher für ihn, als sich Macht dort zu holen, wo es leicht zu sein scheint, andere zu betrügen?«


   


  Jen Salik war keineswegs so ruhig, wie er sich gab. Tatsächlich wühlte ihn die Begegnung mit Amtranik auf. Er spürte, dass er seinem Erzfeind gegenüberstand – einem Feind, der aus tiefer Vergangenheit gekommen war, um die Schrecken von einst wiederauferstehen zu lassen. Letzte Gewissheit hatte er dennoch nicht und würde sie jetzt auch nicht finden.


  Nach der Begegnung mit Quiryleinen und nach dem abgewehrten Angriff Shakans hatte er geglaubt, die Orbiter schon durch seine Ausstrahlung für sich gewinnen zu können. Doch sie schwankten zwischen ihm und Keijder.


  »Hört nicht auf ihn!«, drängte Amtranik. »Glaubt ihm nicht, nur weil er euch äußerlich ähnlicher ist als ich. Denkt über alles nach, was in den letzten Tagen geschehen ist. Habe ich nicht dafür gearbeitet, dass die Anlage sich gegen einen Überfall der Garbeschianer verteidigen kann? Habe ich nicht dafür gesorgt, dass weitere zwölftausend Raumschiffe mit Orbitern besetzt werden? Hätte das ein Hordenführer getan und eine solche Streitmacht gegen sich selbst aufgebaut? Narren und Dummköpfe sind die Garbeschianer nie gewesen. Vielmehr gehört es zu ihren Methoden, dass sie die Herzen und Gehirne ihrer Gegner vergiften und sie mit Blindheit schlagen, um sie ins Verderben zu führen.«


  Die Orbiter redeten erregt durcheinander. Sie waren extrem verunsichert und wussten weniger als zuvor, wie sie sich entscheiden sollten.


  Jen Salik merkte, dass er an Boden verlor. Er wusste nicht, was in der Anlage geschehen war und was Keijder wirklich getan hatte. Für ihn stand dennoch zweifelsfrei fest, dass er einem garbeschianischen Hordenführer gegenüberstand. Keijder hatte eine starke Ausstrahlung, die geradezu magische Kraft eines Demagogen. Er konnte mit wenigen Worten und knappen Gesten überzeugen, wo andere mit größtem Aufwand nichts erreichten.


  Keijder hatte gewiss keine Flotte mit Orbitern besetzt, sondern mit Mannschaften, die in seinem Sinn handeln würden. Wenn er sich in der Anlage festgesetzt hatte, dann mit dem Ziel, sich ein Heer von Mitkämpfern zu schaffen. Und dabei war er so geschickt vorgegangen, dass die Orbiter gar nicht erkennen konnten, was vor ihren Augen geschah. Falls doch Orbiter misstrauisch geworden waren, hatte Keijder sie zweifellos aus dem Weg geräumt.


  »Ich bin nicht hier, um euch mit Gefühlen zu verwirren«, sagte Jen Salik. »Das wäre zu billig, und das wäre kaum das, was ihr von eurem Ritter erwarten dürft. Ich appelliere an euren Verstand und an euer Urteilsvermögen. Denkt zurück an die letzten Tage. Was ist geschehen? Was hat sich verändert, seit Keijder hier ist? Sind nicht einige von euch spurlos verschwunden, als hätte es sie nie gegeben? Ist es nicht zu Zwischenfällen gekommen, die vorher undenkbar gewesen wären? Wo ist der Oberkommandierende der Flotte, von dem Keijder gesprochen hat? Kann er mir sagen, wie die neuen Besatzungen dieser Schiffe aussehen?«


  »Nein – das kann ich nicht«, erklärte Shakan mit lauter Stimme. »Keijder hat alles getan, um mich von dieser Flotte abzulenken. Er hat mich als neuen Kommandanten eingesetzt, nachdem sich Goonerbrek als Verräter entpuppt hat.«


  »Wer hat ihn entlarvt? Du etwa? Oder war es Keijder?«


  Shakan streckte den Arm aus und zeigte auf den Hordenführer. »Es war Keijder.«


  Für einen Moment sah es so als, als wolle der angebliche Kodebewahrer sich auf Shakan stürzen. Im Saal wurde es totenstill.


  Einer von Keijders Leuten schrie mit bellender Stimme einen Befehl. Zwei andere stürzten mit angeschlagenen Waffen nach vorn – so schnell, dass keiner der Orbiter eingreifen konnte.


   


  Karny Halker beobachtete, wie Bronf Teusso und die von ihm befehligten Orbiter nach und nach die Raumschiffe übernahmen, die Woornar umkreisten.


  Teusso wurde immer dreister. Er ließ mehr und mehr Schiffe gleichzeitig landen, um seine Pläne schneller verwirklichen zu können. Es gab keine Pannen, kein Orbiter in den anderen Einheiten schöpfte Verdacht.


  Halker wurde sich seines Zwiespalts deutlicher bewusst. Einerseits hasste er die Anlage, weil sie nach seiner Überzeugung versucht hatte, ihn um das zu bringen, was er als wahres Leben empfand. Er verschwendete keinen Gedanken an die Frage, ob die anderen Orbiter ein Leben in der freien Natur ebenso lebenswert fanden wie er, sondern setzte das als selbstverständlich voraus. Andererseits meldete sich sein Gewissen. Er war Kommandant von Woornar gewesen und ließ nun zu, dass Teusso und seine Neu-Orbiter eine Flotte übernahmen.


  Er wich allen Gesprächen mit anderen Orbitern aus. Längst war er sich dessen bewusst, dass er die Übernahme der Flotte hätte sabotieren können. Mithilfe seiner Gefühle konnte er die Orbiter lenken, er hätte Misstrauen bei den Besatzungen hervorrufen oder heftige Kämpfe auslösen können, aber er wollte es nicht.


  Zunächst hatte er die Nähe von Teusso gesucht, um sich einzubringen. Doch allmählich war ihm immer deutlicher bewusst geworden, dass Teusso ihn gar nicht in seiner Nähe haben wollte. Teusso hatte nur das Ziel, alle Raumschiffe schnellstens zu übernehmen und mit der Flotte aufzubrechen.


  Damit war Karny Halker einverstanden. Sobald Teusso fort war, würde er Woornar wieder allein für sich und für die Orbiter haben, die sich dem Rebellen nicht angeschlossen hatten.


  Als Halker die Tür eines Arbeitsraums öffnete, sah er vier Tobbon-Typen, die etwa fünfzig Schatten- und Simudden-Orbiter mit angeschlagenen Energiewaffen bewachten. Eine Axe-Type injizierte den Gefangenen das persönlichkeitslöschende Präparat.


  Halker prallte zurück und rannte auf den nächsten Antigravschacht zu. Er ließ seine Nebengestalt zurückblicken und sah, dass einer von Teussos Männern mit der Waffe auf ihn zielte. Er warf sich zur Seite und flüchtete durch ein kleines Labor auf einen schmalen, abwärtsführenden Gang. Hinter einem schmalen Mauervorsprung verharrte er, eng an die Wand gepresst. Eines der Augen seiner Nebengestalt wurde zu einem Stielauge, mit dem er um die Ecke blickte.


  Sein Verfolger kam bis auf wenige Dutzend Schritt heran, kehrte dann jedoch um und suchte in der entgegengesetzten Richtung. Lautlos schlich Karny Halker weiter und brachte sich in einem abwärtsgepolten Antigravschacht in Sicherheit.


  Endlich hatte er die ganze Wahrheit erfasst. Bronf Teusso würde abziehen, aber keinen Orbiter in der Anlage lassen, dessen Persönlichkeit nicht gelöscht worden war. Andernfalls musste er damit rechnen, dass jemand eine Alarmmeldung nach Martappon absetzte.


  Karny Halker machte sich heftige Vorwürfe, weil er diese so einfach erscheinende Bedingung für Teussos Abzug nicht schon eher erkannt hatte. Er verließ den Antigravschacht und zog sich in eine Lagerhalle für Ersatzteile zurück. Er kroch in einen der Behälter und verschloss ihn von innen, sodass nur ein winziger Spalt frei blieb. Aus der Körpermasse seiner Nebengestalt formte er einen Rüssel, durch den er die benötigte frische Luft ansaugte.


  Er zwang sich zur Ruhe. Trotzdem dachte er nur noch daran, in welchem Zustand Teusso die Orbiter zurücklassen wollte. Keiner würde mehr in der Lage sein, für sich selbst zu sorgen, geschweige denn für die anderen. Immer deutlicher sah Karny Halker vor seinem geistigen Auge das Bild vor Hunger und Durst zusammenbrechender Orbiter, die nicht mehr wussten, dass sie nur die Ausgabestellen aufzusuchen brauchten.


  Eine ungeheuerliche Aufgabe wartete auf ihn. Sobald Teusso mit seinen Orbitern abgezogen war, musste er damit beginnen, die Zurückgebliebenen zu den Prägungsmaschinen zu führen und ihnen eine neue Persönlichkeit zu geben. Tausende würden zu behandeln sein, wobei sie selbst mit eingreifen konnten, sobald ihnen wieder alles Wissen über die lebensnotwendigen Abläufe zur Verfügung stand.


  Hin und wieder fragte er sich, wie es überhaupt möglich sein konnte, dass sich Orbiter so verhielten wie Teusso. Es dauerte lange, bis ihm aufging, dass die Bezeichnung Orbiter gar nicht zutreffend war, sondern dass es richtiger gewesen wäre, Teusso einen Garbeschianer zu nennen.


  Halker hörte, dass sich das Schott zum Lagerraum öffnete. Schwere Schritte verrieten ihm, dass eine Tobbon-Type eintrat. Er zog den Rüssel zurück, um sich nicht zu verraten.


  Von ihm hing das Leben aller Orbiter auf Woornar ab.


   


  Jen Salik hatte den beiden auf ihn gerichteten Strahlern nichts entgegenzusetzen. Er musste die Entschlossenheit von Keijders Leuten erkennen …


  … und in dem Moment blitzte es vor den beiden auf. Ein eiförmiges metallenes Etwas kam unter einem der Tische hervor. Mit einem langen Arm riss es den Angreifern die Beine unter dem Leib weg. Sie stürzten. Ihre Thermoschüsse zuckten schräg in die Höhe und verbrannten Teile der Wandverkleidung, ohne jedoch jemanden zu verletzen. Das war der Moment, in dem sich die ersten Orbiter aus ihrem Schrecken lösten, sich auf die Angreifer stürzten und sie entwaffneten.


  Der eiförmige Roboter schwebte langsam an der Wand in die Höhe.


  »Keijder!«, rief er. »Ich klage dich an, einen Ritter der Tiefe ermorden zu wollen. Du hast deinen Laboris befohlen, Jen Salik zu erschießen.«


  Mehrere Orbiter stürzten sich auf die anderen Laboris, die zu Keijders Schutz in den Saal gekommen waren. Andere eilten auf den Hordenführer zu.


  In Amtranik-Keijder brach der angestaute und bislang mühsam unterdrückte Hass gegen den Wächterorden auf. Sein Erzfeind war dem sicheren Tod entronnen. Die Enttäuschung und die Wut über diesen Fehlschlag raubten dem Garbeschianer vollends die Kontrolle über sich.


  Mit einem Aufschrei stürzte Amtranik sich auf den Ritter der Tiefe und verkrallte seine Hände um den Hals des Widersachers.


  Damit verspielte Amtranik-Keijder den Rest seiner Glaubwürdigkeit. Die Orbiter griffen Keijder an und zerrten ihn von Salik zurück. Fünf Tobbon-Typen nahmen den Ritter der Tiefe in ihre Mitte und schützten ihn auf diese Weise.


  Die Laboris griffen indessen an, um ihren Hordenführer zu befreien. Auch ohne Waffen schafften sie es, Keijder schnell zu befreien. Rücksichtslos bahnten sie sich mit ihm einen Weg zum Hauptausgang. Es war offensichtlich, dass sie zum nächsten Antigravschacht wollten, um schnell zu ihrem Schiff zu gelangen.


  »Haltet sie auf!«, brüllte Shakan.


  Die Alarmsirenen heulten. Heftige Explosionen erschütterten die Anlage, ein Türschott wurde aus der Wand herausgerissen und krachte dröhnend auf den Boden.


  Jen Salik fand sich unversehens in einer Führungsrolle, die er gar nicht wollte. Er war von Anfang an entschlossen gewesen, das Orbiterproblem zu lösen, das hatte er Julian Tifflor auch deutlich gesagt. Keineswegs hatte er damit gerechnet, plötzlich das Kommando über die Orbiter von Martappon übernehmen zu müssen. Und doch drängten sie ihm diese Rolle auf, deren Konsequenzen er noch gar nicht durchdenken konnte. Sie blickten ihn fragend an und warteten auf seine Befehle und Entscheidungen.


  »Lasst nicht zu, dass Keijder startet!« Jen Salik zwang sich dazu, ruhig zu sprechen. »Sichert die Ausgänge, keiner von ihnen darf die Anlage verlassen.« Er hoffte, die Flucht des Erzfeinds auf diese Weise verhindern zu können.


  Die Orbiter eilten davon. Nur die Tobbon-Typen blieben bei ihm.


  »Wir gehen in die Hauptleitzentrale«, entschied Salik. Er wollte auf jeden Fall unnötiges Blutvergießen vermeiden. Deshalb zögerte er, Orbiter gegen die zu allem entschlossenen Laboris und Keijder einzusetzen. »Die Roboter sollen den Fliehenden den Weg abschneiden.«


  Einer der Orbiter eilte zum Kontrollpult in der Zentrale. Sein Gesicht war aschfahl, als er sich nach wenigen Momenten wieder umwandte.


  »Die Garbeschianer haben vorgesorgt«, sagte er. »Sie haben sämtliche Roboter neutralisiert.«


  Für Salik wurde damit schlagartig deutlich, dass Keijder nach einem langfristigen Plan gearbeitet hatte. Der Hordenführer der Garbeschianer hatte durchaus in Erwägung gezogen, dass er in der Anlage scheitern könnte, und sich sorgfältig vorbereitet.


  Der Vario-500 schwebte heran. »Keijder, wir sollten ihn besser Amtranik nennen, hat sich nach allen Richtungen abgesichert. Einige seiner Maßnahmen konnte ich rückgängig machen, aber wohl nicht alle.«


  »Ich danke dir«, sagte Jen Salik und wandte sich an die Orbiter, die den Funkleitstand besetzt hatten. »Die Flotte muss gewarnt werden! Gebt sofort eine Meldung weiter. Kein Schiff darf jetzt noch auf Woornar landen.« Eiskalt überlief es ihn bei dem Gedanken daran, dass die Garbeschianer sich in den Besitz einer schwer bewaffneten Flotte von Keilschiffen gebracht haben konnten. »Außerdem darf Keijders Raumschiff auf keinen Fall starten!«, fügte er hinzu.


  Shakan betrat die Hauptleitzentrale. Er blutete aus einer Wunde an der Stirn.


  »Keijder ist eingekreist«, sagte er hastig. »Er hat sich mit seinen Laboris in einem Lagerraum verbarrikadiert. Von dort kann er nicht mehr entkommen.«


  Jen Salik sagte dem Kommandeur, zu welchem Schluss er bezüglich der Raumflotte von Woornar gelangt war.


  Shakan erschrak sichtlich. »Ich glaube, wir brauchen nicht darüber nachzudenken, ob die Flotte für uns noch greifbar ist«, entgegnete er. »Es ist wohl besser, wenn wir gleich davon ausgehen, dass sie verloren ist.«


  »In dem Fall müssen wir mit einem Angriff auf Martappon rechnen«, stellte Jen Salik fest.


   


  Amtranik hatte sich wieder gefangen. Er stand in der Mitte eines Lagerraums, Kisten und Kästen reichten an einigen Stellen bis unter die Decke. Daneben lagen unverpackte Ersatzteile und standen Maschinen, die offenbar für eine Auslieferung vorbereitet worden waren.


  »Der Raum hat drei Ausgänge«, berichtete Davath. »Alle wurden verbarrikadiert. Die Individualtaster zeigen, dass auf den Gängen Orbiter warten.«


  »Sie warten darauf, dass wir einen Ausbruch versuchen«, erwiderte der Hordenführer.


  »Sollten wir nicht versuchen, eine Nachricht an die VAZIFAR abzusetzen?«, fragte Davath. »Yesevi Ath könnte den Start vorbereiten.«


  »Was die Orbiter fraglos bemerken würden«, entgegnete Amtranik. »Das würde ihnen bestätigen, dass wir Martappon verlassen wollen.«


  »Wollen wir das nicht?«, fragte Davath erstaunt.


  »Doch, aber das brauchen wir Salik nicht so offen zu zeigen. Noch weiß er nicht, ob wir ausbrechen oder die Hauptzentrale angreifen werden. Deshalb ist er gezwungen, seine Kräfte zu splitten. Das verbessert unsere Chancen.« Amtranik deutete einfach in die Höhe. »Wir ziehen uns auf diesem Wege zurück. Während die Orbiter uns an den Türen erwarten, verschwinden wir nach oben. Damit verschaffen wir uns wenigstens einen Vorsprung.«


  Die Laboris durchsuchten den Raum. Einer von ihnen fand schon bald geeignete schwere Desintegratoren. Amtranik war mit den Räumlichkeiten bereits so gut vertraut, dass er den Bereich angeben konnte, in dem ein Durchbruch am leichtesten möglich war. Die Laboris stapelten mehrere Container übereinander, danach bearbeiteten sie die Decke mit drei Desintegratoren gleichzeitig. Die auflösenden Strahlenbündel fraßen sich schnell und lautlos in das Material. Staub wölkte auf.


  Die Laboris wollten eine kreisförmige Scheibe aus der Decke schneiden, doch der Ausschnitt senkte sich bereits herab, als sie den Kreis zu etwas mehr als der Hälfte vollendet hatten. Ein breiter Spalt bildete sich in der Decke.


  »Das genügt«, sagte Amtranik.


  Ein klobiger Reinigungsroboter rutschte durch den Spalt herab. Die Laboris fingen ihn auf, um zu verhindern, dass er dröhnend aufschlug.


  Amtranik schob Davath zur Seite und zog sich durch den Spalt nach oben. Er gelangte in einen kleinen Raum, in dem mehrere Reparaturroboter standen.


  Als er den Zugang öffnete, blickte er auf einen leeren Gang hinaus. Er kehrte um und rief Davath nach oben. Gemeinsam liefen sie bis zum nächsten Schott und öffneten es. Dahinter lag ein Verteiler, von dem mehrere Korridore abzweigten. Amtranik wandte sich nach links, während Felz Davath in Richtung des zentralen Antigravschachts vordrang.


  Kurze Zeit später kehrte der Hordenführer wieder um. Er traf mit Davath wieder am Verteiler zusammen. Auf beiden Korridoren war ein unbemerktes Durchkommen unmöglich.


  »Und was jetzt?«, fragte der Labori.


  »Wir müssen noch einmal durch die Decke gehen«, antwortete der Hordenführer.


  Sie kehrten zu den wartenden Laboris zurück und erfuhren, dass es im Lagerraum noch still war. »Die Orbiter wissen also bislang nicht, dass wir ausgebrochen sind«, stellte Amtranik fest.


  Er ließ zwei Laboris als Wachen zurück und wechselte mit den anderen in ein Labor über. Maschinen führten hier Zellanalysen durch, die zur Normenkontrolle der Orbiter notwendig waren.


  Dieses Mal verzichteten die Laboris darauf, einen Stapel zu errichten, um darauf das herausgeschnittene Deckenstück aufzufangen. Wie zuvor erreichten sie wieder, dass sich das halb abgetrennte Deckenstück abwärtssenkte.


  Amtranik betrat einen Generatorenraum, in dem zwei Wartungsroboter an den Maschinen arbeiteten. Die Laboris hatten die Bodenplatte unmittelbar neben einem tonnenschweren Aggregat herausgeschnitten. Wären sie einige Meter weiter zur Seite gegangen, wäre möglicherweise der massige Generator abgestürzt und hätte alle unter sich begraben.


  Ohne sich um die Roboter zu kümmern, ging der Hordenführer zu einem Kontrollpult. »Von hier aus werden die Antigravaggregate für den mittleren Abschnitt des Zentralschachts mit Energie versorgt«, stellte er fest. »Wir können unsere Verfolger abschütteln, wenn wir den zentralen Schacht in der mittleren Höhe lahmlegen. Wir befinden uns dann bereits über der Stelle, die Orbiter nicht.«


  »Und was ist mit den anderen Schächten?«, fragte Davath.


  »Die bleiben weiterhin intakt, aber das nützt Salik wenig. Bevor er seine Orbiter umdirigiert und in den anderen Schächten nach oben geschickt hat, sind wir längst an Bord der VAZIFAR. Danach wird der Ritter feststellen, dass Defensiv- und Offensivwaffen der Anlage nicht mehr funktionieren. Er kann die VAZIFAR nicht mit Fesselfeldern aufhalten, geschweige denn das Schiff abschießen. Vielmehr wird er hilflos zusehen müssen, wie wir starten und verschwinden.« Er lächelte grimmig. »Danach werden Salik und die Orbiter erst die richtige Überraschung erleben.«


  »Wir ziehen uns also nicht aus dem Roggyein-System zurück?«


  »Auf keinen Fall!«, rief Amtranik entrüstet. »Wir haben eine Flotte von zwölftausend Raumschiffen, die wir gegen Salik und die Anlage einsetzen können.«


   


  Karny Halker zuckte zusammen, als ihn eine dröhnende Stimme aufforderte, den Container zu verlassen.


  »Ich weiß, dass du da drinnen bist, Halker. Der Individualtaster zeigt es mir an.«


  Der ehemalige Kommandant von Woornar sah ein, dass es sinnlos gewesen wäre, sich länger zu verbergen. Es schien, als könne er Teussos Häschern doch nicht entkommen. Er öffnete den Container und trat heraus. Vor ihm stand eine Tobbon-Type, die in der Linken einen Energiestrahler, in der Rechten eine Hochdruckampulle hielt.


  »Komm schon!«, forderte der Neu-Orbiter. »Es bringt nichts, wenn du dich weigerst.«


  Halker wunderte sich, dass er so ruhig und gelassen blieb. Die Drohung beeindruckte ihn nicht. Er bildete aus einem Teil der Körpermasse seiner Nebengestalt einen Tentakel, den er hinter sich verbarg, bis der Umformungsprozess abgeschlossen war.


  »Ich hatte gehofft, Bronf würde Wort halten«, sagte er, um sein Gegenüber abzulenken. Gleichzeitig schob er den Tentakel vorsichtig über den Boden auf den anderen zu. Er streckte seinen Arm aus, als sei er bereit für die Injektion. Der Neu-Orbiter ließ sich tatsächlich ablenken. Als er die Ampulle hob, packte Halkers Tentakel zu. Aufschreiend stürzte die Tobbon-Type zu Boden. Halker schlug ihr die Waffe zur Seite und griff nach der Druckkanüle, die auf den Boden gefallen war. Er injizierte dem Neu-Orbiter das Präparat.


  Halker atmete auf. Zugleich erkannte er, dass er keinesfalls in der Anlage bleiben durfte. Er musste an der Oberfläche abwarten, bis alle Neu-Orbiter mit den Schiffen gestartet waren.


  Die von ihm überwältigte Tobbon-Type saß regungslos auf dem Boden. Halker hob den Strahler auf und nahm auch den Waffengurt des Überwältigten an sich..


  »Wir treten als Neu-Orbiter auf«, sagte er zu seiner Nebengestalt. »Vielleicht kommen wir so durch.«


  Er verließ den Raum und lief zum Zentralschacht, in dem Neu-Orbiter nach oben schwebten.


  Als Halker sich in den Schacht schwingen wollte, heulte der Alarm. Erschrocken fuhr er zurück. Er hatte nicht erwartet, dass es Teusso so schnell gelingen würde, die Taster mit seinen Individualdaten zu programmieren.


  Mehrere Neu-Orbiter vom Treffner-Typ kamen durch den Schacht näher. Sie waren mit Strahlern bewaffnet.


  Halker hastete davon.


   


  Amtranik führte die Gruppe der Laboris an. Sie befanden sich auf der obersten Etage, nur mehr Hangars und Steuerräume lagen über ihnen.


  Als sie sich dem Hauptschacht bis auf etwa fünfzig Meter genähert hatten, gellte der Alarm auf.


  Amtranik entblößte die Zähne. »Es hat lange gedauert, bis Salik bemerkt hat, dass wir ausgeflogen sind«, sagte er. »Aber nun wird es ernst.«


  Gemeinsam stürmten sie weiter. Aus einer Seitentür traten vier ahnungslose Simudden-Typen. Erschreckt blieben sie stehen, als sie Keijder und die Laboris sahen. Davath feuerte sofort. Seine Schüsse töteten zwei der Orbiter. Dann schossen auch die anderen Laboris. Sie ließen den Orbitern keine Chance.


  Amtranik war der Erste, der den Antigravschacht erreichte, und er sprang mit einem weiten Satz hinein. Davath folgte ihm dichtauf.


  Der Blick nach unten zeigte etwa zweihundert Meter tiefer etliche Orbiter. Sie gestikulierten heftig.


  »Seht sie euch an!«, rief Davath. »Sie können uns nicht folgen, weil die Antigravs in dem Bereich nicht mehr arbeiten. Trotzdem wagen sie nicht, auf uns zu schießen, weil sie den Schacht beschädigen könnten.«


  Der Hordenführer zeigte nach oben. »Dort sind mit Sicherheit auch welche. Und die werden nicht zögern, sobald sie uns sehen.«


  Ein Schott riegelte den Schacht ab. Doch auch hier hatte Amtranik vorgesorgt. Die Individualtaster sprachen auf ihn an und sendeten den Öffnungsimpuls an das Schott. Es glitt zur Seite und gab den Gang frei, der in den Hangar führte.


  Zwanzig Orbiter waren hier, doch sie zögerten ein wenig zu lange, das Feuer zu eröffnen, und sie behinderten sich gegenseitig. Amtraniks Schüsse töten die Ersten von ihnen, und schon griffen auch die Laboris an. Es dauerte nur wenige Momente, dann lebte keiner der Orbiter mehr.


  Amtranik stürmte weiter in den Hangar. Kein Raumschiff stand hier, trotzdem waren die Deckenschalen eingefahren und gaben den Blick in den leuchtend blauen Himmel Martappons frei.


  Mehrere Gleiter standen hier. Der Hordenführer stürmte auf die Maschinen zu, gleichzeitig setzten sich die Deckenschalen in Bewegung. Salik versuchte, die Flucht der Garbeschianer mit dem letzten Mittel zu verhindern, das ihm noch blieb.


  Amtranik setzte sich hinter die Steuerelemente eines Gleiters. Er startete als Erster, die anderen Fahrzeuge folgten aber schon dichtauf. Jetzt kam es auf Sekunden an. Sie mussten ausreichend Höhe gewonnen haben, bevor sich die Schalensegmente zu weit geschlossen hatten.


  Unter ihnen erschienen mehrere Orbiter. Abermals waren die Laboris schneller, sie schossen auf alles, was sich bewegte.


  Die Gleiter jagten in die Höhe. Unmittelbar hinter ihnen schnappten die Deckensegmente zu.


  Amtranik blickte zurück.


  »Du hast es nicht geschafft, Jen Salik, mich aufzuhalten«, stieß er zornbebend hervor. »Irgendwann endet jedes Leben, deines wird bald zu Ende sein.«


  Er war seinem Erzfeind entkommen. Dennoch hatte er eine Niederlage erlitten.


  Amtraniks Blicke richteten sich auf die VAZIFAR. Er sah, dass die Schleusen sich öffneten, unübersehbares Zeichen dafür, dass Yesevi Ath und die anderen Laboris die Näherkommenden bemerkt hatten.


  Die Gleiter flogen in die Hangars ein.


  »Sofort starten!«, befahl Amtranik. »Die Schutzschirme aufbauen! Wir brechen durch.«


  Felz Davath lief neben ihm, als er zur Hauptzentrale rannte. »Die Orbiterflotte wird uns einen heißen Empfang bereiten«, sagte der Labori.


  Amtranik entblößte sein Gebiss und lachte mit bellenden Geräuschen. »Davon bin ich noch nicht überzeugt. Eine kleine Überraschung haben wir schon noch für Salik.«


   


  Jen Salik war enttäuscht und beunruhigt, dass es Amtranik und seinen Leuten gelungen war, aus der Anlage zu fliehen. Dennoch glaubte er nicht daran, dass der Hordenführer es schaffen würde, mit seinem Raumschiff in den freien Raum durchzubrechen.


  Im Roggyein-System stand schließlich noch eine Orbiterflotte, die nicht von Amtraniks Manipulationen betroffen war.


  »Warne den Garbeschianer!«, befahl Jen dem Kommandeur der Wachflotte. »Er soll wissen, dass wir einen Startversuch nicht hinnehmen werden. Sein Schiff wird vernichtet, sobald er durchzubrechen versucht.«


  Shakan stellte eine Funkverbindung zur GAVRIELL her und gab die Warnung durch. Der Labori in der Bildübertragung wies ihn mit geringschätziger Gebärde ab und unterbrach die Verbindung.


  »Wie sie wollen«, sagte Salik. »Wenn wir sie nicht anders aufhalten können, müssen wir zu den äußersten Mitteln greifen. Gib den Einsatzbefehl an die Flotte!«


  Shakan schaltete auf die Frequenz des Flaggschiffs. Eine Stichflamme schoss aus dem Kontrollpult, die Funkanlage explodierte. Den scharfkantigen Trümmerstücken entging Jen Salik nur, weil er sich instinktiv duckte. Shakan wurde allerdings getroffen und brach bewusstlos zusammen.


  Auf dem Hauptschirm war zu sehen, dass die GAVRIELL startete.


  »Fesselfelder einsetzen!«, rief Jen Salik.


  »Feldprojektoren sprechen nicht an.«


  »Sperrfeuer!«


  Dicke Energiebahnen jagten über das garbeschianische Raumschiff hinweg. Sekundenlang schien es, als wolle Amtranik alles auf eine Karte setzen, dann verlor sein Schiff wieder an Höhe und landete.


  Jen Salik fühlte keinen Triumph. Er wusste, dass die Auseinandersetzung noch lange nicht entschieden war.


  Die Ortungen zeigten, dass die GAVRIELL alle Energie in die Abwehrschirme leitete.


  »Ich möchte wissen, was Amtranik vorhat«, sagte Jen Salik.


  »Funkspruch nach Woornar!«, befahl der Hordenführer. »Die Flotte soll eingreifen.«


  Das Gesicht einer Tobbon-Type erschien.


  »Mein Name ist Bronf Teusso«, sagte der Mann, der fast ebenso breit wie groß war. »Die Flotte untersteht meinem Kommando.«


  »Wir sitzen auf Martappon fest und brauchen Unterstützung.«


  »Auf Woornar ist alles nach Plan verlaufen«, erklärte Teusso. »Zwölftausend Raumschiffe fliegen Martappon an.«


  Amtranik lehnte sich aufatmend zurück.


  Der Funkspruch war verschlüsselt gewesen. Salik würde trotzdem schnell erfahren, welche Machtmittel einem Hordenführer der Garbeschianer zur Verfügung standen. Der Ritter würde es spätestens dann begreifen, wenn die Flotte von Woornar in der Ortung erschien.


  19.


   


   


  Karny Halker kroch aus dem Kessel einer Kunststoffschmelze, die Vorprodukte für Stiefel herstellte. Hier hatte er sich einige Stunden lang versteckt. Hin und wieder hatte er eine Ohrmuschel gebildet und diese vorsichtig durch eine Öffnung hinausgeschoben, um zu horchen. Erst jetzt war er sicher, dass Bronf Teusso und seine Neu-Orbiter die Anlage verlassen hatten.


  Halker verließ den Raum, in dem er abgewartet hatte, und trat auf einen Gang hinaus. Hilflos kauerten Axe- und Brack-Typen auf dem Boden. Er ging an ihnen vorbei, ohne sie anzusehen. Sie alle brauchten seine Hilfe, da Teussos Männer ihre Persönlichkeit ausgelöscht hatte. Aber es gab nicht nur sie, sondern unzählige andere Orbiter, denen er ebenfalls helfen musste.


  Unerwartet hörte er ein leises Scharren hinter sich. Er fuhr herum.


  Eine Brack-Type stürzte sich auf ihn und versuchte, ihm ein langes Messer in den Leib zu stoßen. Karny Halker reagierte zu spät, das Messer drang tief in seine Brust. Er fühlte einen heftigen Stich und brach zusammen.


  »Mitten ins Herz.« Die Brack-Type blickte triumphierend auf ihn herab.


  Die Nebengestalt, die nicht umgefallen war, beugte sich über Halker, packte ihn am Arm und zerrte ihn in den Antigravschacht. Gemeinsam sanken sie nach unten.


  Der ehemalige Kommandant konzentrierte sich auf die Nebengestalt. Sie war seine Hoffnung. Er wollte so schnell wie möglich den Schacht wieder verlassen, daher lenkte er sie zum nächsten Ausstieg und ließ sich von ihr auf den anschließenden Korridor ziehen. Erst danach kümmerte er sich um die verletzten Gefäße und Nervenbahnen. Er weitete die Stichwunde, sodass er mit den Augen der Nebengestalt sein Herz sehen konnte. In breitem Strom quoll das Blut aus der Wunde. Er merkte bereits, dass ihm die Konzentration schwerfiel. Trotzdem gelang es ihm, die Wunde zu schließen und Gefäße und Nervenbahnen wieder miteinander zu verbinden.


  Geschwächt durch den Blutverlust, blieb er liegen. Er versuchte, das ausgestoßene Blut in die Adern zurückzuführen, das gelang ihm jedoch nicht. Daher bildete er eine Öffnung in der Brust, durch die das vergossene Blut abfließen konnte. Dann sorgte er für einen Ausgleich zwischen sich und der Nebengestalt, sodass der Blutverlust kaum noch ins Gewicht fiel.


  Er hatte nicht damit gerechnet, angegriffen zu werden. Auch jetzt verstand er noch nicht, wieso ihn jemand überfallen hatte. Es gab keine Neu-Orbiter mehr auf Woornar, alle waren mit der Flotte verschwunden. Oder hatte Teusso einige Agenten zurückgelassen?


  Halker sah sich um.


  Er befand sich in dem durch transparente Wände von einer größeren Halle abgetrennten Bereich. Großvolumige Maschinen produzierten Ersatzteile für Raumschiffe. Die ausgestoßenen Produkte glitten normalerweise in einen Sonderschacht, in dem sie von Antigravfeldern zur Weiterverarbeitung nach oben getragen wurden. Einige Teile hatten sich jedoch verklemmt. Der Rest türmte sich zu einem Berg, der bereits ein Drittel der Halle einnahm. Die Maschinen produzierten dennoch weiter.


  Halker biss die Zähne zusammen. Er war überzeugt davon, dass Teusso auch diese Maschinen fehlgesteuert hatte, um die Anlage von Woornar langsam, aber sicher zu zerstören.


  Er betrat die Produktionsanlage und schaltete sie ab. Das Dröhnen der Maschinen und das Kreischen der zusammengepressten Fertigteile verstummten.


  Hinter einem Maschinenblock erhoben sich zwei Tobbon-Typen. »Das ist er«, sagte einer von ihnen. Er trug eine rote Kombination. In den Händen hielt er ein langes Stahlstück mit scharfer Kante.


  »Früher oder später musste er ja kommen«, entgegnete der andere, der eine graue Kombination trug. Er war mit einem Messer bewaffnet.


  »Was ist los?« Halker wich langsam zurück. »Wieso greift ihr mich an?«


  »Tun wir das?«, höhnte der Rote.


  »Bronf Teusso hat die Persönlichkeiten aller Orbiter gelöscht. Wieso eure nicht?«


  Die beiden lachten. Sie liefen auf Halker zu, aber er dachte nicht daran, sich auf einen Kampf einzulassen. Er war der einzige Orbiter, der die anderen retten konnte, die hilflos in der Anlage zurückgeblieben waren. Wenn er nichts für sie tat, würde niemand etwas für sie tun. Die Neu-Orbiter, die Teusso zurückgelassen hatte, bestimmt nicht. Halker vermutete, dass sie ohnehin mit dem letzten auf Woornar verbliebenen Raumschiff starten würden, sobald sie ihn beseitigt hatten. Die Frage war nur, warum Teusso sie nur mit primitiven Waffen und nicht mit Energiestrahlern ausgerüstet hatte.


  Halker ließ seine Nebengestalt etwa zwei Meter zur Seite hin ausweichen. Der beide Körper verbindende Organfaden war nahezu gestreckt. Halker verlängerte ihn.


  Die beiden Tobbon-Typen kamen auf ihn zu. Sie wollten ihn töten, daran gab es keinen Zweifel.


   


  Vierhundertzweiundsiebzig Millionen Kilometer von Karny Halker und Woornar entfernt stand der Terraner Jen Salik in der Hauptzentrale auf Martappon. Auf den Holoschirmen vor ihm zeichnete sich das Raumschiff der Garbeschianer ab.


  Die GAVRIELL lag unter starken Schutzschirmen, die von den Waffen der Anlage nicht durchbrochen werden konnten. Zwischen Keijder und Jen Salik war eine Pattsituation eingetreten.


  »Alles deutet darauf hin, dass dem Hordenführer die Woornar-Flotte in die Hand gefallen ist«, sagte Shakan. Er war der neue Schaltmeister von Martappon und weiterhin Kommandeur der Wachflotte. Er zeigte auf eines der Ortungsbilder. Eine Spirale aus leuchtenden Punkten entfernte sich vom zweiten Planeten. Sie verriet, dass sich die Flotte aus der Umlaufbahn gelöst und Kurs auf Martappon genommen hatte.


  Jen Salik legte die Stirn in Falten. Die bevorstehende Auseinandersetzung erfüllte ihn mit größtem Unbehagen. Er verabscheute Gewaltanwendung und suchte nach einer unblutigen Lösung des Problems. Mittlerweile glaubte er kaum noch daran, dass eine solche Lösung möglich sein würde.


  »Ich will mit dem Vario reden. Wo ist er?«


  »Ich bringe dich zu ihm«, sagte Shakan.


  Wenige Minuten später stand Jen Salik dem Roboter gegenüber, der ihm das Leben gerettet und Keijder als Betrüger entlarvt hatte.


  »Ich danke dir für dein Eingreifen«, eröffnete Salik das Gespräch.


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte der Vario-500. »Ich konnte nicht zulassen, dass Keijder sein Unwesen treibt. Er hat versucht, auch mich zu vernichten, und es wäre ihm fast gelungen.«


  »Ich bin froh, dass er gescheitert ist«, sagte der Terraner. Anson Argyris war ihm kein Unbekannter. Der Freifahrerkaiser des Planeten Olymp war eine legendäre Erscheinung. Die wahren Zusammenhänge hatte Jen Salik jedoch erst von Julian Tifflor erfahren.


  Und nun berichtete der Vario-500, wie er nach Martappon gelangt war. Der Roboter schilderte, wie er hier einem Unbekannten begegnet und in einen Kampf mit ihm verwickelt worden war. Er beschrieb, wie die Orbiter sie überrascht und zum Planeten Durzuul gebracht hatten, wo der andere als Ritter der Tiefe identifiziert worden war.


  »Er hat von sich behauptet, Armadan von Harpoon zu sein«, sagte der Vario-500. »Mir war jedoch aufgefallen, dass dieser angebliche Ritter der Tiefe Schwierigkeiten hatte, technische Anlagen zu bedienen. Er, als Erbauer der Anlage, hätte jedoch wissen müssen, wie mit alldem umzugehen ist. Einiges war ihm bekannt, doch er vergaß immer mehr, was zu tun war. Sein Wissen schien regelrecht zu zerfallen, als sickerte es aus ihm heraus.«


  Der Roboter schilderte das gefährliche Spiel, auf das er sich eingelassen hatte, um den falschen Ritter zu entlarven, und wie dieser vergeblich versucht hatte, ihn zu exekutieren.


  »Wie erwartet ist er gescheitert. Er war kein Ritter der Tiefe, das erkannten die Orbiter ebenfalls. Deshalb musste er fliehen. Die Orbiter haben ihn verfolgt und tödlich verletzt. Bevor er starb, konnte ich noch einmal mit ihm reden.«


  Jen Salik fühlte sich eigenartig angesprochen von dem Schicksal jenes Mannes, der fälschlicherweise den Ritterstatus für sich in Anspruch genommen hatte.


  »In seinen letzten Minuten schien er sich zu wandeln«, erläuterte der Vario. »Vorher war er hart, tückisch und gefährlich gewesen. Nun aber bekam er einen fast gütigen Zug. Ich hatte den Eindruck, als sei da noch eine andere Persönlichkeit. Vielleicht war es die von Igsorian von Veylt.«


  »Igsorian von Veylt?«


  »Er sprach von ihm. Er sagte, dass er gern ein richtiger Ritter der Tiefe gewesen wäre, aber das wohl nie erreicht hat. Er hoffte, dass der echte Igsorian von Veylt, wo immer er sein möge, ihm einmal vergeben werde. Und dass sein Ende nicht das auslöst, was eine alte Legende verheißt. Du kennst diese Prophezeiung?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wenn der letzte Ritter der Tiefe stirbt, werden alle Sterne erlöschen.«


  »Wenn er das gesagt hat, kann er keiner von beiden gewesen sein«, stellte Salik fest. »Andererseits scheint er zumindest von Veylts Wissen an sich gebracht zu haben, wie immer das geschehen sein mag.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass dieser Mann tatsächlich Igsorian von Veylt war«, korrigierte der Vario. »Ich denke, er war Harden Coonor – dieser Name fiel. Harden Coonor gab sich als Armadan von Harpoon aus, weil er wusste, dass dieser sehr viel mit der Anlage zu tun hatte. Vielleicht hat er geglaubt, die Orbiter so für sich gewinnen zu können. Tatsächlich aber war die Persönlichkeit des Igsorian von Veylt in ihm, und ich konnte den Verlust dieser Persönlichkeit beobachten, während sich zugleich das wahre Ich Harden Coonors in den Vordergrund drängte – bis zu dessen Tod.«


  »Wann starb der Mann?«, fragte Salik beiläufig, während er noch über das nachdachte, was er eben erfahren hatte. Der Bericht des Roboters berührte ihn stark.


  »Am 30. August, also vor genau zwei Monaten«, antwortete der Vario-500.


  Jen Salik zuckte zusammen. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinab. In dem Moment wurden ihm Zusammenhänge klar, die er vorher nicht einmal erahnt hatte.


  Der 30. August 3587 war jener Tag, an dem das neue Wissen besonders stark über ihn hereingebrochen war.


  Salik dachte zurück an sein Leben in Amsterdam. Es war ohne große Aufregung verlaufen, bis eines Tages jenes seltsame Wissen in ihm wach wurde, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. Es war stetig umfangreicher geworden und hatte ihn schließlich nach Terrania City zu Julian Tifflor geführt. Mit seinen neuen Kenntnissen ausgerüstet, war es ihm gelungen, bei den Orbitern einen Aufschub des Ultimatums zu erreichen. Schließlich hatte er Tifflor gegenüber sogar geäußert, dass er glaube, das Orbiter-Problem lösen zu können.


  Nun befand er sich auf der Zentralwelt der Anlage und hatte soeben erfahren, dass ihm das Wissen von Harden Coonor zugeflossen war, der an seinem Anspruch gescheitert war, ein Ritter der Tiefe zu sein.


  Hatte er mit dem Wissen auch einen Teil der Persönlichkeit Igsorian von Veylts übernommen? Erkannten ihn die Orbiter als Ritter der Tiefe an, weil er in einem noch ungeklärten Maß Igsorian von Veylt war?


  Das Heulen des Alarms fraß sich in seine Überlegungen vor.


  Jen Salik drängte alle Gedanken an Harden Coonor und Igsorian von Veylt beiseite. Er eilte in die Hauptzentrale zurück. Auf den ersten Blick erkannte er, dass die Flotte von Woornar Martappon eher erreichen würde als angenommen.


   


  Die beiden Tobbon-Typen griffen ihn an. Karny Halker wich ihnen nicht aus, vielmehr schickte er seine Nebengestalt urplötzlich nach vorn.


  Der Gegenangriff verblüffte den Orbiter in der roten Kombination so, dass er zögerte, mit dem schwertähnlichen Stahlstück zuzuschlagen. Die Nebengestalt prallte gegen ihn und schleuderte ihn zu Boden. Der Stahl rutschte klirrend gegen eine Maschine.


  Gleichzeitig war der andere Angreifer heran. Halker konnte dem Messer nicht vollständig ausweichen. Die Klinge bohrte sich in seine Seite, verletzte ihn aber nicht ernsthaft. Er spürte nicht einmal Schmerzen, zumal er sich völlig darauf konzentrierte, seine Bewegungen mit denen der Nebengestalt abzustimmen. Es gelang ihm nicht ganz. Das hatte zur Folge, dass er mit allen vier Armen wild um sich schlug.


  Der ehemalige Kommandant traf den mit dem Messer bewaffneten Orbiter am Hals und setzte ihn für einige Sekunden außer Gefecht. Dabei registrierte er, dass der andere das Stahlstück wieder aufgenommen hatte und sich wütend auf die Nebengestalt stürzte. Halker ließ sie zur Seite springen, sodass der Angriff ins Leere ging, und nahm den Roten in die Zange. In einer endlich einhelligen Bewegung mit der Nebengestalt schlug er wuchtig zu.


  Der Rotgekleidete sank bewusstlos zu Boden. Halker wandte sich dem anderen zu, der soeben schwankend auf die Beine kam und das Messer nach vorn stieß. Halker und die Nebengestalt drangen gleichzeitig auf den Gegner ein, der für einen Moment nicht wusste, wen er zuerst attackieren sollte. Als er sich entschied, war es schon zu spät. Dumpf krachten zwei Fäuste an seinem Kopf und ließen ihn lautlos zu Boden gehen.


  Halker schüttelte beide Köpfe. »Narren …«, sagte er, dachte dabei jedoch mehr an Bronf Teusso und die Neu-Orbiter. »Ihr werdet euch nicht durchsetzen.«


  Er klopfte seiner Nebengestalt anerkennend auf die Schulter. »Du hast dich gut geschlagen, Kleiner. Du darfst bei mir bleiben.« Er lachte über seinen eigenen Witz, als er die Halle verließ. Mittlerweile hatte er keineswegs mehr das Bedürfnis, sich von der Hälfte seiner Körpermasse zu trennen. Es war durchaus vorteilhaft, einen zweiten Kämpfer an der Seite zu haben.


  Als er sich in den Antigravschacht schwang, war er vorsichtig, wollte sich nicht noch einmal überraschen lassen. Er trug die Verantwortung für Tausende von Orbitern, die ohne seine Hilfe innerhalb weniger Tage sterben würden.


  Als er die Halle betrat, in der die Schulungs- und Prägungsmaschinen standen, hob er die Arme ein wenig, um kampfbereit zu sein. Alle Sessel waren belegt, die Orbiter blickten jedoch ins Leere. Einige krochen auf der Suche nach Essbarem über den Boden. Dabei befand sich neben der Halle eine Kantine.


  Ohne die Orbiter aus den Augen zu lassen, ging Halker zum Schaltpult. Er war überzeugt davon, dass sich sogar hier in der Halle mindestens einer von Teussos Agenten befand. Wahrscheinlich warteten sie nur darauf, dass er ihnen den Rücken zuwandte.


  Er betrat die Kabine mit dem Schaltpult, ließ die Nebengestalt als Wache vor der Tür stehen. Als er die Schaltungen kontrollierte, zögerte er. Ihm kam der Verdacht, dass Teusso möglicherweise eine tödliche Falle aufgebaut hatte. Sein Tod würde zugleich das Ende aller Orbiter auf Woornar bedeuten.


  Es widerstrebte ihm, das Risiko abzuwälzen. Trotzdem verließ er die Kabine und ging zu einer Brack-Type. Er nahm den Orbiter an der Hand, führte ihn zum Schaltpult und zeigte ihm, welche Flächen er drücken musste. Danach zog er sich weit zurück. Für eine quälend lange Zeitspanne schien es, als sei der Versuch gescheitert, dann reagierte die Brack-Type endlich.


  Ein Ruck ging durch die Orbiter im Saal. Nur eine Axe-Type reagierte nicht sofort.


  Halker zeigte seinem unfreiwilligen Helfer die nächste Schaltung. Kurz darauf nahmen die Prägungsmaschinen ihre Arbeit auf.


  Ein außerordentlich wichtiger Schritt war getan. In Kürze würden ihm wenigstens fünfzig Helfer zur Verfügung stehen, mit denen er alle weiteren Aktionen durchführen konnte. Danach würde nicht mehr alles nur von ihm abhängen.


  Karny Halker ging an der Wand entlang, bis er sich etwa zehn Meter hinter der Axe-Type befand, die ihm aufgefallen war. Dann eilte er lautlos einige Schritte in Richtung Hallenmitte. Er meinte, die Axe-Type leicht überwinden zu können, doch sie schnellte plötzlich hoch.


  Entsetzt sah Halker den Desintegrator in ihrer Hand. Das war die einzige Waffe, die ihm wirklich gefährlich werden konnte, da sie alles Gewebe auflöste. Seine Fähigkeit, das Äußere zu verändern und Wunden zu heilen, nützte ihm dann nichts mehr.


  Die Distanz zwischen ihm und dem Angreifer war noch zu groß. Halker erkannte sofort, dass er keine Chance hatte.


  Im gleichen Moment hörte er ein Geräusch hinter sich und erkannte, dass er in eine Falle gelaufen war. Die Axe-Type hatte nur die Aufgabe, ihn abzulenken, damit ein anderer von hinten angreifen konnte.


   


  Jen Salik registrierte, dass überall in der Anlage Roboter damit beschäftigt waren, die von Amtranik-Keijder veranlassten Fehlschaltungen zu beseitigen. Die positronischen Kontrollen spürten Fallen auf, die Keijder angelegt hatte, um sich abzusichern. Geholfen hatte das dem Hordenführer wenig.


  Die Flotte von Woornar kam näher. Natürlich würden die Schiffe lange vor den anderen Flotten über Martappon sein, die aus den übrigen Sonnensystemen der Anlage anflogen, um den Angriff auf Martappon abzuwehren.


  Jen Salik fragte sich, wer Keijder wirklich war. Er hatte gespürt, dass dieses Wesen ihn abgrundtief hasste, und er erinnerte sich an Keijders Blick, als dieser sich seiner Niederlage bewusst geworden war. In dem Moment hatte er das Gefühl gehabt, dem Bösen an sich gegenüberzustehen.


  Er hörte die Stimmen der Orbiter um sich, spürte das pulsierende Leben, das Martappon erfüllte, aber dennoch war er einsam. Jen Salik dachte daran, wie er Amsterdam verlassen hatte, um nach Terrania City zu gehen, wie er sich bemüht hatte, zu Tifflor vorzudringen, welche Schwierigkeiten er dabei überwunden hatte. Nicht einmal hatte er gezögert, neue Aufgaben in Angriff zu nehmen, und dabei hatte er nur selten daran gedacht, dass er sich mit jedem Schritt, den er tat, mehr Verantwortung auflud.


  Wie hätte er auch ahnen können, dass er eine Position erreichen würde, in der er über die Orbiter bestimmen konnte?


  Er hatte das Bedürfnis, mit jemandem über seine Probleme zu sprechen, aber er durfte die Hauptleitzentrale nicht mehr verlassen. Erst nach der Auseinandersetzung mit dem Hordenführer würde er Zeit haben, sich bei einem Freund aufzustützen.


  Bei Shakan?


  Ausgeschlossen. Der Orbiter sah in ihm den Ritter der Tiefe, und ein Ritter suchte nicht nach Hilfe und Verständnis. Ein Ritter hatte eine starke Persönlichkeit zu sein, die weder psychische Not noch Unsicherheit und schon gar kein Zaudern kannte.


  Bislang schreckte Jen Salik vor der Rolle zurück, in die ihn eine nicht erkennbare Macht hineindrängte. Er wehrte sich dagegen, obwohl er mit aller Deutlichkeit erkannte, dass er seine neue Rolle akzeptieren musste.


  Konnte er sich einen Orbiter als Gesprächspartner erschaffen? Die technischen Voraussetzungen dafür waren gegeben. Jen Salik schüttelte den Kopf. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er einen solchen Schöpfungsakt realisieren könnte.


  Anson Argyris! Der Vario-500 war der ideale Partner. Salik wunderte sich darüber, dass er nicht sofort an den Roboter gedacht hatte.


  Er lächelte. Solange der Vario-500 in seiner Nähe war, durfte er sich nicht allein gelassen fühlen. Hatte der Roboter nicht schon vor seiner Ankunft dafür gesorgt, dass Keijders Fallen entschärft wurden?


  »Wir müssen etwa drei Stunden lang durchhalten«, sagte Shakan, der in dem Moment zu ihm trat. »So lange hat Keijder etwa viertausend Raumschiffe mehr als wir. Erst wenn die Wachflotten der anderen Systeme eintreffen, werden wir dem Garbeschianer und seiner Flotte weit überlegen sein.«


  Die Schiffe von Woornar würden in wenigen Minuten in Reichweite der Geschütze sein.


  »Haben wir eine Chance, drei Stunden zu überstehen?«, fragte Salik.


  »Ich denke schon«, antwortete Shakan. »Fraglich ist nur, ob wir verhindern können, dass Keijder startet.«


  »Wenn die GAVRIELL startet, konzentrieren wir uns ganz auf sie. Wir werden nicht zulassen, dass Keijder entkommt.«


  »Glaubst du, dass er uns so viel schaden kann?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Terraner. »Ich will nur verhindern, dass er mit seiner Flotte in der Tiefe des Alls verschwindet.«


  »Du glaubst, dass er den Kampf beendet und flieht, sobald er den Weltraum erreicht hat?«, fragte der Kommandeur der Wachflotte erstaunt.


  »Er weiß, dass Verstärkung aus den anderen Systemen kommt. Also bleibt ihm nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen.«


   


  Von Todesangst erfasst, sprang Karny Halker zur Seite. Der grüne Desintegratorstrahl traf ihn an der Schulter. Ein unerträglicher Schmerz raste durch beide Körper, der Schock warf sie gemeinsam zu Boden. Halker wartete auf den nächsten Schuss und wunderte sich nach einem hastigen Atemzug, dass er noch lebte.


  Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er beide Angreifer ebenfalls auf dem Boden liegen sah. Die Waffen waren ihnen entfallen, beide hielten sich die rechte Schulter, als wären sie ebenfalls getroffen worden. Endlich verstand Halker, was ihm das Leben gerettet hatte. Es war die neu gewonnene Fähigkeit, mithilfe seiner Gefühle andere zu beeinflussen. Er erinnerte sich, wie leicht es ihm gelungen war, die Neu-Orbiter in dem Hangar übereinander herfallen zu lassen.


  Jetzt hatten seine Angst und der Schock des Desintegratortreffers die beiden Axe-Typen umgeworfen.


  Karny Halker richtete sich auf und ließ seine Nebengestalt beide Waffen einsammeln. Nachdenklich blickte er auf die beiden Angreifer hinab.


  Er blinzelte. Ein winziges Tier krabbelte über den Boden. Halker vergaß in dem Moment alles andere. Er ließ sich auf die Knie sinken und bückte sich zu dem Insekt hinunter. Es war etwa einen Zentimeter lang, hatte einen dreigeteilten Körper mit acht langen Beinen und einen dreieckigen Kopf mit hoch aufragenden Fühlern und einem gezackten Dorn.


  Karny Halker schaute zur Tür, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte. An der Wand leuchtete ein Symbol. Es zeigte ihm an, dass er sich über tausend Meter unter der Oberfläche des Planeten befand.


  »Das ist unmöglich«, sagte er zu seiner Nebengestalt. »Hier unten kann kein Tier sein. Wie sollte es in die Anlage gekommen sein? Oben gibt es Schleusen und Sicherungen, Energievorhänge und Desinfektionskammern, die verhindern, dass so etwas in die Anlage gerät. Und jetzt dies. Es ist nicht wahr.«


  »Was regst du dich auf?«, fragte eine helle Stimme.


  Halker blickte hoch. Vor ihm stand eine Schatten-Type. Ihre lebendigen Augen verrieten ihm, dass sie das Schulungs- und Prägungsprogramm hinter sich hatte. Sie war von einem der Plätze in der Nähe gekommen. Auch aus den anderen Sesseln erhoben sich Orbiter, die wieder über eine Persönlichkeit verfügten.


  »Hier ist ein Insekt«, erwiderte er und zeigte auf das winzige Tier.


  »Na und?« Die Frau machte einen Schritt vorwärts und zerquetschte das Insekt unter ihrem Fuß, bevor er es verhindern konnte.


  Aufschreiend sprang Halker auf. Seine beiden Gesichter röteten sich vor Zorn. Die Schatten-Type sank gurgelnd auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Beklommen blickte Karny Halker auf sie hinab. Sein Zorn legte sich schnell, als er sich seiner Macht mit erdrückender Deutlichkeit bewusst wurde. Bisher hatte er seine neue Fähigkeit wie ein Geschenk angenommen und sich kaum Gedanken darüber gemacht. Das war schlagartig anders geworden.


  Er erkannte, dass er seine Gefühle besser unter Kontrolle halten musste. Wenn er nicht behutsam mit seiner Fähigkeit umging, würden ihn die anderen nicht nur fürchten, sondern bald aus ganzer Seele hassen. Sie würden darüber nachdenken, wie sie ihn aus ihrer Gesellschaft eliminieren konnten, um sich selbst zu befreien.


  Karny Halker wollte jedoch nicht allein sein. Er trug die Verantwortung, und er wollte alle Orbiter in eine bessere Zukunft führen. Dabei wusste er, dass die Zukunft nur kurz sein würde.


  Auch er besaß nur eine künstlich aufgepfropfte Persönlichkeit und ein beschränktes Wissen, das ihn zum Kommandanten machte. Er wusste, dass die Orbiter unfruchtbar waren. Wenn er sie an die Oberfläche führte, dann würde in der freien Natur eine Orbiter-Welt entstehen, die einige Jahrzehnte Zeit hatte, sich zu entwickeln. Danach würden alle nacheinander sterben, und vielleicht würden ein paar Spuren ihrer Welt bleiben. Anders würde es nur sein, wenn jemand kam und neue Orbiter in der Anlage entstehen ließ. Doch daran glaubte er nicht. Er selbst würde das auf keinen Fall tun. Allerdings gestand er sich ein, dass er nicht darüber zu entscheiden hatte, was aus der Anlage wurde. Die Tatsache, dass sie manipuliert worden war, bedeutete nicht unbedingt ihr Ende.


  »Steh auf!«, befahl er der Schatten-Type, als er merkte, dass sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte.


  »Entschuldige«, sagte sie stammelnd. »Ich wusste nicht, dass dir dieses Tier so wichtig war.«


  Er lächelte. »Schon gut, das konntest du wirklich nicht wissen. Es ging mir auch nicht um dieses Tier. Mich hat vor allem beschäftigt, wie es in die Anlage gekommen ist. Darüber hinaus werden wir alle umdenken müssen. Wir werden Tiere nicht töten, wenn sie einmal hier eindringen sollten.«


  Die Frau blickte ihn mit großen Augen an.


  »Du wirst bald verstehen, warum«, sagte er.


  Er ging zu den anderen neu geschulten Orbitern und veranlasste, dass die beiden Axe-Typen, die ihn überfallen hatten, eingesperrt wurden.


  »Ich weiß noch nicht, was ich mit ihnen mache«, erklärte er. »Vorerst müssen sie isoliert werden, damit sie kein Unheil anrichten können.«


  Er unterhielt sich mit einigen Orbitern und konnte kurz darauf aufatmen. Die Maschinerie hatte fehlerfrei gearbeitet. Nun war er in der Lage, mit diesen Orbitern die wichtigsten Stationen zu besetzen.


  »Wir teilen uns in Gruppen zu drei Personen auf«, ordnete er an. »Bei jeder Gruppe soll möglichst eine Tobbon-Type sein, damit sich alle bei einem Überfall behaupten können. Als Erstes werdet ihr euch Waffen besorgen.«


  Er winkte eine der Tobbon-Typen zu sich heran. »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Tor Dockan«, antwortete der Koloss.


  »Gut, du wirst mich begleiten. Komm!«


  Während er den Raum verließ, erteilte er einer Brack-Type den Befehl, wenigstens zwanzig Orbiter aus den anliegenden Räumen an die Schulungsgeräte zu führen und sie mit Persönlichkeiten zu versehen, deren Wissensstand er vorher nach eigenen Überlegungen einprogrammiert hatte.


  Dann sank er mit seinem Begleiter im Antigravschacht abwärts.


  »Wir müssen uns davon überzeugen, dass die Anlage ausgeschaltet ist«, erklärte er Dockan. »Neue Orbiter sollen nicht mehr entstehen. Jedenfalls vorläufig nicht.«


  Als sie die Gen-Programmierung erreichten, sahen sie, dass die Anlage tatsächlich stillgelegt war. Karny Halker atmete auf. Er war froh, dass Teusso den Strom der negativ geformten Neu-Orbiter gestoppt hatte. Dadurch blieben ihm nun viele Probleme erspart.


  Doch auch so würde es lange dauern, die gesamte Anlage zu überprüfen und so umzustellen, dass nirgendwo mehr eine Maschine sinnlos produzierte.


  »Sollten wir Martappon nicht davon unterrichten, dass wir bald wieder alles unter Kontrolle haben?«, fragte Dockan.


  Karny Halker blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. Eine heftige Entgegnung lag ihm auf den Lippen, doch er beherrschte sich. Dockan kannte die Sehnsucht nach der freien Natur noch nicht. Daher wäre es falsch gewesen, ihm Vorwürfe zu machen oder ihm die ganze Wahrheit jetzt schon zu sagen.


  Halker lächelte, und es machte ihm Spaß, seine Nebengestalt antworten zu lassen.


  »Wir unterrichten Martappon, wenn hier tatsächlich alles wieder nach Plan läuft«, erwiderte er. »Wann das sein wird, das steht noch in den Sternen. Du hast gesehen, dass ein Insekt tief in die Anlage eingedrungen ist. Wer weiß, wie es oben aussieht? Vielleicht haben diese Insekten große Kolonien angelegt. Wenn das der Fall ist, werden wir noch lange zu tun haben.«


  Tor Dockan verstand nicht, was er meinte.
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  »Es ist so weit«, sagte Shakan.


  Jen Salik schreckte aus seinen Gedanken hoch. Auf den Ortungsschirmen zeichneten sich die beiden Flotten ab, die in Kürze aufeinanderprallen würden.


  Martappons Verteidiger bildeten dicht gestaffelt einen Schirm aus Raumschiffen über der Hauptanlage. Die GIR-Flotte von Woornar griff in Keilformation an und zeigte damit von Anfang an die Absicht, den Abwehrschirm zu durchstoßen.


  »Sie werden erhebliche Schwierigkeiten haben«, sagte Shakan. »Wenn sie Formation und Geschwindigkeit beibehalten, rasen sie bis in die Atmosphäre von Martappon. Damit bringen sie uns zwar in erhebliche Bedrängnis, aber sie belasten ihre Raumschiffe bis aufs Äußerste. Es wird Verluste geben.«


  »Das scheint sie nicht zu stören«, erwiderte Jen Salik. »Wichtig ist ihnen nur, dass Keijder freikommt.«


  Die Bildwiedergabe wechselte auf einigen Schirmen und zeigte den Planeten von außerhalb der Atmosphäre. Deutlich waren die Polregion und der unter einem Energiefeld liegende äquatoriale Kontinent zu erkennen. Im Äquatorbereich brodelte eine Chlorgasatmosphäre, die für Orbiter gedacht war, die entsprechende Lebensbedingungen benötigten. Die Polregion, in der sich Jen Salik befand, bot das Bild eines gemäßigten Landstrichs mit nicht allzu üppiger Vegetation. Von der Anlage war nichts zu sehen. Sie verbarg sich unter einem tarnenden Energiefeld, das eine natürliche Landschaft vortäuschte. Auch die GAVRIELL war weder optisch noch mithilfe normaler Ortungen zu erkennen. Allerdings war sich jeder in der Zentrale auf Martappon bewusst, dass schon Peilimpulse genügten, um die anfliegende Flotte auf das riesige Schiff aufmerksam zu machen. Das Energiefeld war für einen solchen Fall nicht ausgelegt.


  Die anfliegende Flotte spaltete sich auf. Fünf Keilspitzen entstanden, die auf verschiedene Regionen des Abwehrschirms zielten.


  »Feuer eröffnen!«, befahl Shakan.


  Sekunden später blitzte es über Martappon auf. Erst zeigte die Energieortung ein dichtes Gitternetz der Waffenstrahlen, dann hatte es den Anschein, als verwandelten sich die Keilschiffe der GIR-Flotte in Glutbälle. Einige hundert Raumschiffe gingen auf Ausweichkurs, die anderen jagten der Konfrontation entgegen.


  Jeden Moment musste das Chaos über Martappon hereinbrechen.


   


  Karny Halker ahnte nichts von der Auseinandersetzung um den vierten Planeten. Er ging mit der Tobbon-Type Tor Dockan durch die Anlage von Woornar und schaltete die sinnlos produzierenden Maschinen ab. Zugleich vergrößerte sich die Zahl der neu geprägten und geschulten Orbiter.


  Der Kommandant war ständig darauf gefasst, wieder angegriffen zu werden, doch alles schien friedlich zu sein.


  »Ich glaube, die Gegner warten«, sagte Dockan. »Sie haben Zeit. Sie lassen zu, dass einige tausend Orbiter geprägt werden, weil sie sich zwischen ihnen besser verbergen können.«


  Sie betraten einen Kontrollraum, von dem aus die um Woornar kreisenden Satelliten gesteuert wurden. Eine hagere Treffner-Type hantierte mit einem positronischen Messgerät an einer der Maschinen.


  Karny Halker wollte sich schon abwenden, als ihm bewusst wurde, dass der Orbiter einen völlig normalen Eindruck machte.


  »Was …?« Weiter kam er nicht. Der Hagere stürzte sich auf ihn. Ein dünner Gegenstand blitzte auf. Halker sprang zurück. Dadurch geriet Tor Dockan zwischen ihn und den Angreifer. Das blitzende Ding fuhr Dockan in die Seite; er schrie gellend auf und brach zusammen.


  Die Treffner-Type wandte sich wieder Halker zu. Sie riss das Mordinstrument hoch, doch in der nächsten Sekunde wich sie zurück.


  Eine grüne Schlange ringelte sich vor dem Angreifer. Sie war etwa einen Meter lang und hatte drei mehrfach gezackte Hörner auf dem Kopf. In ihrem weit geöffneten Maul leuchteten zwei lange Zähne, aus denen Gifttropfen rannen.


  Karny Halker war nicht weniger verblüfft und bestürzt als sein Gegner. Dockans Tod entsetzte ihn, und am liebsten hätte er die Treffner-Type auf der Stelle bestraft. Allerdings war auch sie nur ein von Teusso programmiertes Werkzeug.


  Als er von dem Gedanken abließ, den Tod seines Begleiters zu rächen, glitt die Schlange lautlos zur Seite. Sie blieb vor Halkers Füßen liegen.


  Er ließ sich in die Hocke nieder und strich mit einem Finger vorsichtig über den Schlangenleib. Das Tier ringelte sich um sein Handgelenk, dann glitt es wieder auf den Boden und verschwand hinter einem Aggregatblock.


  »Wie ist das möglich?«, fragte der Hagere zögernd. »Wieso bedroht sie dich nicht?«


  »Das wirst du vielleicht bald erfahren«, sagte Halker. »Leg die Waffe weg! Teusso wollte, dass du mich tötest. Wie viele seid ihr?«


  »Ich bin allein«, sagte die Treffner-Type erstaunt. »Bronf Teusso hat mir befohlen, dich zu töten. Mit der Elektrosonde könne ich dich überraschen. Eine andere Waffe wollte er mir nicht geben.«


  Halker führte den Hageren in eine medizinische Station und verabreichte ihm eine paralysierende Injektion, die ihn für einige Stunden außer Gefecht setzen sollte.


  »Hoffentlich kann mir bald jemand erklären, wie die Tiere in die Anlage kommen«, sagte Halker leise, als er mit seiner Nebengestalt zum zentralen Antigravschacht ging. »Und vor allem, warum sie kommen.«


  Er schwebte nach oben. Schließlich stand er vor einem offenen Schott, das zum Hangar führte. Hier hatten die Neu-Orbiter die Anlage verlassen. Insekten kamen in dichtem Strom die senkrechten Hangarwände herab, sie krochen durch das Schott, bewegten sich dem abwärtsgepolten Antigravschacht entgegen. Es mussten Zehntausende sein. Und zwischen ihnen erschienen Schlangen, Eidechsen, Vögel und sogar kleine Pelztiere.


  Karny Halker wich unschlüssig bis an die Gangwand zurück. Er fragte sich, was die Tiere anlockte. Sie zeigten keinerlei Scheu vor ihm, anders als vor wenigen Tagen, als er draußen gewesen war.


  Halker dachte an die Orbiter. Wie würden sie reagieren, wenn sie die Tiere sahen? Würden sie versuchen, alle zu töten? Würden sie sich vor ihnen fürchten wie die Treffner-Type? Womöglich brachten diese Tiere die Anlage in Gefahr.


  Er sorgte dafür, dass keines der Tiere zerquetscht werden konnte, dann schloss er das Hangarschott und kehrte in die unteren Etagen zurück.


  Spürbare Unruhe herrschte. In der Zentrale kam ihm eine Frau entgegen.


  »Ich bin Lenoy, deine Stellvertreterin«, sagte sie.


  »Bist du das?«, entgegnete er spöttisch, da er sie nicht zu seiner Stellvertreterin ernannt hatte. Er blickte sich flüchtig um. In der Zentrale schien alles in Ordnung zu sein.


  »Ich bin es, weil ich so geprägt und geschult worden bin«, erklärte Lenoy eisig. »Ob dir das passt oder nicht, es ist so.«


  »Es passt mir nicht.«


  »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Dabei spielt es keine Rolle, was dem einen oder anderen nicht gefällt.«


  »Irrtum«, widersprach Halker. »Die Zeiten haben sich geändert. Du redest, wie die Maschinen es dir beigebracht haben. Aber ich will das nicht. Ich will, dass du aus eigener Kraft denken und empfinden lernst. Du hast ein Gehirn. Benutze es.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es geht um die Natur von Woornar.«


  »Oh, ich verstehe. Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Ich habe dich gesucht, aber du hast dich nicht gemeldet.«


  Der Kommandant blickte auf sein Handgelenk. Dann entsann sich, dass er sein Armband weggeworfen hatte, weil es unwichtig geworden war.


  »Tiere dringen bei uns ein«, fuhr Lenoy fort. »Ich habe den Befehl gegeben, die Anlage zu säubern.«


  »Was hast du?« Zornig ging Halker auf die Frau zu. »Du lässt die Tiere töten?«


  Überraschenderweise beeindruckte sie sein Zornesausbruch nicht im Geringsten. Ihre Augen verengten sich. Forschend blickte sie ihn an.


  »Bist du mit dieser Maßnahme etwa nicht einverstanden?«


  »Das bin ich nicht!«, herrschte er Lenoy an. »Wir werden die Anlage verlassen und in Zukunft auf der Oberfläche leben – mit den Tieren und den Pflanzen in einer großen Gemeinschaft.«


  Sie wurde blass. Hilfe suchend blickte sie sich um, doch keiner der anderen Orbiter in der Zentrale reagierte.


  »Wir sind betrogen worden«, fuhr Halker fort. »Du glaubst, dass die Oberfläche von Woornar eine unbewohnbare Hölle ist.«


  »… eine Hitzehölle, in der niemand existieren kann.«


  »Woher kommen die Tiere?«


  »In den oberen Etagen wird ein Labor sein. Die Tiere sind aus ihren Käfigen ausgebrochen.«


  »Ich zeige dir, wie es draußen aussieht.«


  Sie fuhr entsetzt vor ihm zurück. Zwei kräftige Tobbon-Typen kamen und stellten sich hinter sie.


  Karny Halker wollte keine Auseinandersetzung in der Zentrale. Er erkannte, dass er einen Fehler zugelassen hatte. Er hatte darauf verzichtet, die Prägungsmaschinen hinsichtlich der Aussagen über die Oberfläche des Planeten zu manipulieren. Nun sah er sich einer stetig wachsenden Zahl von Orbitern gegenüber, für die Woornars Oberfläche eine Gluthölle war. Woornar war der zweite Planet des Systems, und noch auf dem vierten Planeten, Martappon, war es so heiß, dass nur die Polregionen angenehme Lebensbedingungen boten.


  Doch so war es nicht. Tief im subplanetarischen Bereich arbeiteten Maschinen, die die Atmosphäre von Woornar manipulierten und Klimazonen schufen, in denen jeder Orbiter ohne Schutzanzug leben konnte.


  »Nun gut, Lenoy, wenn du nicht willst, werde ich dich nicht zwingen«, sagte Halker ruhig. »Vergiss jedoch eines nicht: Kommandant bin ich, und ich bleibe es.«


   


  Jen Salik konnte kaum mehr tun, als zuzusehen, wie sich die Schlacht um Martappon entwickelte.


  Immer mehr Raumschiffe der GIR-Flotte durchbrachen die Abwehrfront weit vor der Atmosphäre des Planeten. Zuerst hatten die Angreifer einfach nur in die Umgebung des Gebietes geschossen, in dem sie die GAVRIELL vermuteten. Inzwischen stachen die Energiefluten in die von der Anlage projizierten Schutz- und Tarnfelder und wurden dort abgelenkt.


  Jen Salik sah, dass die Belastungsanzeigen der Defensivschirme schnell bedrohliche Werte annahmen.


  »Wir können das Garbeschianer-Schiff nicht zurückhalten«, sagte Shakan. »Wenn Keijder jetzt startet, müssen wir ihn freigeben, oder unsere Schutzschirme über der Anlage brechen zusammen.«


  »Noch versucht er es nicht«, entgegnete Jen Salik gelassen. Doch kaum hatte er ausgesprochen, da veränderten sich die beobachteten Energiewerte der GAVRIELL.


  »Er startet!«, rief der Kommandeur der Wachflotte.


  Zweihundertzwanzig Keilraumschiffe der Neu-Orbiter waren in die Atmosphäre von Martappon eingedrungen und feuerten aus allen Projektoren auf die Anlage. Die Belastungsanzeigen ließen bedrohlich werdende Werte erkennen.


  »Das Feuer auf die GAVRIELL konzentrieren – Startversuch verhindern!«, befahl Salik.


  »Wenn wir das tun, brechen unsere Schutzschirme zusammen«, protestierte Shakan.


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«


  Der Kommandeur zögerte, dann gab er den Befehl weiter.


  Die Ortungen zeigten inzwischen mehr als dreihundert gegnerische Raumschiffe, die sich der Position der GAVRIELL näherten.


  Die Geschütze der Anlage legten schwerstes Sperrfeuer über den startenden Koloss, dessen Schutzschirme davon extrem belastet wurden.


  »Wir schaffen es«, sagte Salik. »Der Labori muss den Start abbrechen. – Das Feuer verstärken!«


  Shakans Gesicht nahm einen fatalistischen Ausdruck an. Es schien, als habe der Kommandeur der Wachflotte die Anlage bereits aufgegeben, als glaube er nicht mehr daran, dass sie dem nächsten Angriff noch standhalten könne.


  Über neunzig Prozent der zur Verfügung stehenden Energie flossen in die Geschütze.


  Ein sonnenheller Feuerball löste sich von der Anlage. Mit flammenden Schutzschirmen hob die GAVRIELL ab. Vermutlich setzte der Labori die letzten Reserven seines Schiffes ein, um von Martappon zu entkommen.


  Die ersten Einheiten der GIR-Flotte feuerten. Gleißende Strahlenbündel durchschlugen die geschwächten Defensivschirme der Anlage.


  »Das Feuer einstellen!«, sagte Jen Salik.


  »Feuer einstellen«, wiederholte Shakan. »Defensivschirme aufbauen!«


  Über der Anlage entstanden neue Energieschirme. Innerhalb weniger Sekunden wurden sie unter dem Beschuss der Angreifer zur lodernden Kuppel, als gehe eine neue Sonne über dem Planeten auf.


  »Keijder startet!« Shakans Stimme überschlug sich, sein Gesicht ließ Wut und Enttäuschung erkennen.


  Die Angreifer jagten hoch über der Anlage hinweg. Sie entfesselten einen wahren Orkan, der die Atmosphäre aufwühlte. Weitere Schiffe durchstießen die Verteidigungslinien. Wie Raubvögel stießen sie auf die Anlage herab, und ihre Geschütze rissen glühende Narben, wo die Oberfläche des Planeten nicht durch Energiefelder geschützt wurde.


  Die Anlage erwiderte das Feuer nicht. Alle Energie floss nun in die Schirmfeldprojektoren.


  In einer verwischten Mischung aus optischer Erfassung und Ortungsbild war zu sehen, dass die GAVRIELL mit hoher Beschleunigung aufstieg. Die Wachflotte attackierte die Fliehenden zwar, hatte aber dem Druck der GIR-Flotte wenig entgegenzusetzen, die das Schiff der Garbeschianer schützte.


  Die Flucht war nicht mehr zu verhindern.


  Gut eine Stunde würde es noch dauern, bis von den anderen Sonnensystemen Verstärkung eintraf.


  »Wir verlieren den Hordenführer«, sagte Jen Salik bitter. »Unsere Schiffe sollen die GAVRIELL angreifen. Wir müssen wenigstens verhindern, dass sie in den Überlichtflug geht. Ohne den Garbeschianer und seine Leute ist die GIR-Flotte nicht einmal die Hälfte wert.«


  Shakan gab die Anweisung weiter. Doch die GAVRIELL steckte bereits in einem Pulk von Keilraumschiffen, der von Minute zu Minute dichter wurde.


  »Keijder meldet sich!«, erklang es von der Funkzentrale.


  »Auf den Hauptschirm damit!«, rief Shakan.


  Keijders schwarze Kugelaugen schienen geradezu tückisch zu funkeln. Er entblößte das Gebiss mit den mächtigen Zähnen.


  »Das wirst du noch bereuen, Jen Salik!«, sagte er dröhnend. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich aufhalten? Armseliger Narr.«


  »Ich weiß nicht, was du vorhast«, entgegnete Salik ruhig. »Beeindrucken kannst du uns damit nicht. Du hast dein Ziel nicht erreicht, und das wirst du auch nicht.«


  Der garbeschianische Hordenführer lachte schrill.


  »Niemand hält Amtranik auf, den Kommandanten der VAZIFAR. Bis heute hatte ich wenig in der Hand, doch nun stehen zwölftausend Raumschiffe hinter mir. Wir werden uns holen, was uns einst verwehrt wurde, Jen Salik.«


  Amtranik-Keijders Mimik veränderte sich fast schlagartig. Salik glaubte, einen gequälten Ausdruck erkennen zu können, aber schon im nächsten Moment straffte sich der Hordenführer wieder.


  »Dir scheint der Weltraum nicht zu bekommen«, stellte Jen Salik fest.


  Amtranik blickte flüchtig zu jemandem, der sich offenbar in seiner Nähe, jedoch außerhalb des optischen Erfassungsbereichs befand. Salik hatte den Eindruck, dass sich ein Hauch von Unsicherheit in den großen dunklen Augen des Garbeschianers spiegelte. Aber schon wandte sich der Hordenführer wieder ihm zu.


  »Diese Galaxis wird den Namen Amtranik fürchten!«


  »Du fühlst dich zu sicher, Amtranik«, erwiderte Jen Salik. »Du wirst bald begreifen, wie sehr du dich täuschst. Die Zeiten der Horden von Garbesch sind vorbei. Das ist Vergangenheit, endgültig!«


  Der Hordenführer griff sich an den Hals – im selben Moment brach die Funkverbindung ab.


  »Die VAZIFAR beschleunigt mit extrem hohem Wert«, stellte Shakan fest. »Unsere Schiffe werden nicht verhindern können, dass sie in den nächsten Minuten in den Überlichtflug geht. Und dass die GIR-Flotte dem Hordenführer folgt. Sollen wir versuchen, so viele Keilschiffe wie möglich abzu…?«


  Jen Salik schüttelte den Kopf.


  »Kein Blutvergießen«, erwiderte er. »Ich glaube, das ist nicht notwendig.«


  »Nicht notwendig? Amtraniks Drohungen lässt das Schlimmste befürchten. Wahrscheinlich zieht er sich in ein Versteck zurück, aus dem heraus er später erbarmungslos zuschlagen wird.«


  »Daran glaube ich nicht«, widersprach Salik. »Ein Gefühl sagt mir, dass es anders kommen wird. Hast du bemerkt, dass Amtranik körperliche Schwäche zeigte? Und möglicherweise auch einer oder mehrere seiner Laboris.«


  »Das ist mir nicht aufgefallen.«


  Jen Salik blickte auf seine Hände. Er war sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte. Der Ausdruck des garbeschianischen Gesichts war eindeutig gewesen. Nicht nur Unwohlsein hatte sich darin gespiegelt, sondern auch Erschrecken.


  Shakan musterte den Terraner eindringlich.


  »Keijder hat uns endlich eingestanden, wer er wirklich ist«, sagte er zögernd, als falle es ihm schwer, das auszusprechen.


  »Alle haben es gehört«, bestätigte Salik.


  »Demnach kann es nicht mehr den geringsten Zweifel darüber geben, dass du wirklich ein Ritter der Tiefe bist.« Fast wie einen Freudenschrei brachte der Kommandeur den Satz über die Lippen. Die anderen Orbiter in der Zentrale nahmen den Jubel auf. Endlich war es sicher, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte.


  Der Terraner Jen Salik war ein Ritter der Tiefe!


   


  Auf Woornar war Karny Halker damit beschäftigt, so viele Orbiter wie möglich an die Schulungsmaschinen zu führen. Inzwischen hatte er Unterstützung. Vor den Hallen mit den Prägungsmaschinen versorgten normalisierte Orbiter die Wartenden mit Speisen und Getränken und führten sie anschließend zu den Maschinen.


  Halker rief an die hundert Orbiter zusammen, wobei er darauf achtete, dass alle Typen vertreten waren, und führte sie in die oberste Etage. Da das Hauptschott geschlossen war, drangen nun keine Tiere mehr ein.


  »Hört mich an!«, rief er seinen Begleitern zu. »Ein neuer Abschnitt in der Geschichte der Orbiter hat begonnen. Ihr werdet gleich eine Welt betreten, von der ihr glaubt, dass sie gar nicht existiert. Die Anlage hat euch falsch unterrichtet. Es gibt eine Welt auf der Oberfläche des Planeten, in der zu leben sich lohnt. Ich führe euch hinaus.«


  »Das darfst du nicht«, erwiderte eine Frau in seiner Nähe. »Wenn du das Schott öffnest, werden wir sterben, falls draußen kein Raumschiff steht, das schützende Energiefelder errichtet.«


  Halker lächelte. »Ich war schon draußen und weiß, dass es nicht so ist. Eine Welt wartet auf uns, die schöner ist als alles, was ihr euch vorstellen könnt. Vertraut mir.«


  Er ließ das Schott aufgleiten. Einige Orbiter wollten erschrocken zurücklaufen, doch sie kamen an den Männern und Frauen hinter ihnen nicht schnell genug vorbei.


  »Seht euch um!«, rief Karny Halker. »Atmet die Luft von der Oberfläche, sie ist nicht zu heiß.«


  Er ging in den Hangar hinaus. Einige Vögel, die Insekten aufgepickt hatten, flatterten zu dem wuchernden Grün hinauf, das sich über die oberen Kanten des Hangars schob.


  Halker schaute zurück. Die ersten Orbiter traten hinter ihm ins Freie. Sie blickten zum blauen Himmel hinauf, der ihnen fremd und unheimlich vorkommen musste, und sie machten sich gegenseitig auf die Pflanzen hoch über ihren Köpfen aufmerksam.


  Halker fragte sich, wieso die Schulungsmaschinen den Orbitern einprägten, Woornar sei eine unbewohnbare Welt. Jeder konnte mit eigenen Augen sehen, dass diese Information falsch war, sobald er aus der Anlage an Bord eines gelandeten Raumschiffs ging. Oder waren die Orbiter blind für diese Wahrheit, wenn es so weit war, dass sie die Anlage verlassen mussten? Gab es auf den anderen Planeten auch falsche Informationen? Womöglich waren die Orbiter nur für ein Leben an Bord von Raumschiffen bestimmt.


  Karny Halker wäre froh gewesen, wenn er mit jemandem über diese Fragen hätte sprechen können.


  Er ging zu einer der Transportplatten, die in Schottnähe standen.


  »Ich bringe euch nach oben«, sagte er, wobei er Mühe hatte, das erregte Durcheinander der Stimmen zu übertönen.


  Er befahl zehn Treffner-Typen zu sich und ließ die Platte steigen, glitt über die Hangarkante hinweg und landete zwischen üppig wuchernden Pflanzen. Sofort nachdem seine Passagiere abgestiegen waren, holte er die zweite Gruppe.


  Inzwischen lachten die Orbiter. Ungeduldig drängten sie sich um die Antigravplatte. Jeder wollte zuerst nach oben. Eine euphorische Stimmung machte sich breit.


  Als endlich alle oben waren, nahm Halker sich die Zeit, sie zu beobachten. Sie liefen zwischen Bäumen und Büschen herum, betasteten die Blätter, machten einander auf Vögel aufmerksam, die auf den Ästen saßen oder in der Luft ihre Kreise zogen, oder liefen hinter flüchtendem Kleingetier her.


  Der Kommandant war zufrieden mit sich und mit den Männern und Frauen, die er ins Freie geführt hatte.


  »Wir werden hier draußen leben, aber die Anlage weiterhin nutzen, soweit sie unser Leben vereinfacht«, sagte er. »Wir werden unsere Kleidung und unsere Nahrungsmittel weiterhin von den Maschinen produzieren lassen, damit wir uns auf die angenehmen Dinge konzentrieren können. Unsere Wohnungen werden wir hier draußen errichten, und auch dabei werden uns die Maschinen der Anlage helfen. Ich lasse euch jetzt allein, um allen anderen den Weg zu zeigen. Ich lasse von den Robotern eine Rampe errichten, die es uns leichter macht, zwischen dem Hangar und der Oberfläche zu wechseln.«


  Halker flog in die Anlage zurück.


  An die tausend Orbiter fanden in den nächsten Stunden den Weg ins Freie, und Karny Halkers Begeisterung nahm kein Ende.


  Schließlich kehrte er in die Hauptzentrale zurück, um sich einen Überblick über den Stand der Dinge in der Anlage zu verschaffen.


  Lenoy trat ihm entgegen. »Karny Halker, ich konnte bisher nicht verhindern, was geschah«, sagte sie. »Inzwischen ist meine Position jedoch besser geworden. Ich befehle dir daher, die Orbiter wieder in die Anlage zu bringen.«


  Der Kommandant blickte die Frau verblüfft an, dann lachte er laut. »Meine Stellvertreterin rebelliert. Nun gut, wie du willst. Dann verschwindest du eben wieder im Nichts.«


  »Das wird nicht der Fall sein.«


  Lenoy legte ihre rechte Hand an den Gürtel. Halker spürte einen heftigen Schlag gegen beide Körper. Jegliches Gefühl wich aus seinen Beinen, und er stürzte zu Boden. Paralysiert blickte er zur Decke. Die Frau beugte sich über ihn und drückte ihm die Augen zu, damit sie nicht austrockneten.


  »Es musste sein«, sagte sie zu den anderen Orbitern in der Zentrale. »Halker hat offensichtlich den Verstand verloren.«


  Der Kommandant sah nichts und spürte nichts, aber er hörte, was geschah. Er wusste genau, dass er mit klarem Verstand gehandelt hatte, auf der anderen Seite machte er seiner Stellvertreterin keinen Vorwurf. Sie war programmiert worden wie ein Roboter und verfügte nur über das ihr eingegebene Wissen. Ihr erster Einspruch gegen seine Pläne hätte ihn schon aufmerksam machen müssen.


  Er versuchte, die Lähmung mit seinen neuen Fähigkeiten zu überwinden, aber er merkte schnell, dass Lenoy ihn richtig eingeschätzt hatte. Sie wusste offenbar, wo seine Stärken und wo seine Schwächen lagen.


  »Jetzt ist er so weit«, hörte er sie sagen. »Er kann sich nicht mehr wehren. Gebt ihm die Injektion.«


  Eiskalt überlief es ihn. Am liebsten hätte er geschrien und um Gnade gefleht, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte jemand.


  »Es ist«, betonte Lenoy ärgerlich. »Beeile dich!«


  »Er tut mir leid.« Die Stimme klang gepresst.


  Karny Halker konzentrierte sich auf den Orbiter, der ihm die Injektion verabreichen sollte. Er wollte ihn mit Gefühlen überschwemmen, um ihn dadurch handlungsunfähig zu machen. Tatsächlich wich der andere vor ihm zurück.


  »Ich kann es nicht«, hörte Halker ihn sagen.


  »Gib mir die Ampulle!« Lenoys Stimme klang wütend.


  Karny Halker schloss aus den Geräuschen, dass die Frau neben ihm niederkniete. Er spürte, dass sich die Injektionsnadel in seine Haut bohrte.


  In diesem Moment lenkte er seine ganzen Willenskräfte zu der Einstichstelle. Es gelang ihm, das Gewebe umzubilden und eine undurchlässige Hohlkugel aus Horn um die Nadelspitze zu schaffen und das Präparat aufzufangen. Innerlich bebend, lauschte er in sich hinein.


  »Das war’s«, sagte die Schatten-Type. »Ab sofort bin ich Kommandantin von Woornar.«


  »Das ist nicht zulässig«, widersprach jemand. Halker glaubte, die Stimme des Positronikspezialisten Effran Jagga zu erkennen. »Der Stellvertretende Kommandant kann nur vorübergehend die Führung übernehmen und ist verpflichtet, schnell für einen neuen Kommandanten zu sorgen.«


  »Wir haben eine Ausnahmesituation«, sagte Lenoy aufbrausend.


  »Das ändert nichts an den Bestimmungen.«


  Die Frau schwieg so lange, dass Karny Halker schon glaubte, sie habe die Zentrale verlassen. Dann aber seufzte sie. »Du hast recht. Wir müssen für einen neuen Kommandanten sorgen.«


  Halker hätte am liebsten laut gelacht. Lenoy war eben doch nur eine Stellvertreterin und hatte nicht das Format zur Kommandantin. Deshalb musste sie nachgeben.


  »Bringt ihn hinaus!«, ordnete Lenoy an. »Er kann sich anderswo erholen, nicht hier in der Zentrale.«


  »Ich hole eine Transportplattform«, sagte eine Brack-Type. »Für uns ist er zu schwer.«


  Karny Halker war jetzt völlig ruhig. Sein einziges Problem war, die Hornkugel mit dem Präparat unauffällig loszuwerden.


  Wenig später hob ihn ein Roboter hoch, legte ihn auf eine Plattform und brachte ihn hinaus. Irgendwo auf dieser Etage blieb er schließlich sich selbst überlassen.


  Halker sonderte die Hornkugel ab, indem er eine Öffnung im Unterarm entstehen ließ. Er hörte, dass die Kugel über den Boden rollte und irgendwo anschlug.


  Allmählich ließ die Paralyse zwar nach, doch war er sich dessen bewusst, dass es noch mindestens eine Stunde dauern würde, bis er wieder voll handlungsfähig war. Bis dahin konnte Lenoy einen neuen Kommandanten programmiert und weitere Schwierigkeiten heraufbeschworen haben. Das wollte er verhindern. Er musste seine Fähigkeiten nutzen.


  Karny Halker dachte an die Natur und an die Orbiter, die bereits die Anlage verlassen hatten. Sehnsucht nach der Welt an der Oberfläche erfüllte ihn, bis er geradezu Schmerzen empfand, weil er seinem Verlangen nicht nachgeben konnte.


   


  Auf dem Weg zum Programmzentrum überlegte Lenoy, was sie gegen die Heranbildung eines neuen Kommandanten tun konnte. Als sie den Schulungsbereich betrat, warteten noch Hunderte von Orbitern.


  Sie ging zu einem der Prägungsplätze, schob den Orbiter zur Seite, der eben erst Platz genommen hatte, und setzte sich selbst in den Sessel. Allerdings überließ sie sich nicht der Apparatur, sondern fragte die Daten des Kommandanten ab.


  Die Enttäuschung kam schnell. Sie konnte nicht zur Kommandantin werden, weil diese Positionen keineswegs willkürlich vergeben wurden, sondern nach einer genauen Analyse. Zurzeit waren nur zwei Orbiter erfasst, die über ausreichende Qualifikationen verfügten. Beide hatten ihre Prägung aber noch nicht erhalten.


  Enttäuscht zog Lenoy sich zurück, um in Ruhe nachzudenken.


  Wenn sie verhindern wollte, dass ihr ein neuer Kommandant vorgesetzt wurde, musste sie nur dafür sorgen, dass keiner entstand.


  Sie machte sich auf die Suche nach den genannten Orbitern. Es waren Schatten-Typen. Lenoy führte beide zu den Prägungsmaschinen und vermittelte ihnen untergeordnete Persönlichkeiten, und sie wies ihnen anschließend Aufgaben zu, um sie zu beschäftigen.


  Ihr Armbandinterkom summte. Lenoy nahm das Gespräch entgegen.


  »Wir haben Probleme«, sagte Effran Jagga. »Du solltest möglichst schnell kommen.«


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Jagga antwortete nicht, er hatte schon wieder abgeschaltet. Ärgerlich über diese Disziplinlosigkeit lief Lenoy zum Antigravschacht zurück. Es herrschte reger Betrieb, viele Orbiter schwebten in die Höhe.


  Lenoy atmete auf, als sie nach einer Weile den zur Hauptzentrale führenden Korridor betrat. Mehrere Axe-Typen kamen ihr schnell entgegen. Die Männer rissen sie im Vorbeigehen mit sich in den Schacht zurück.


  »Was fällt euch ein?«, rief sie, von jäher Panik erfasst. »Lasst mich sofort raus!«


  »Du weißt nicht, was du sagst«, antwortete einer der Männer, während sie gemeinsam weiter nach oben schwebten. »Kennst du keine Sehnsucht?«


  Er griff nach ihrem Haar und ringelte es sich um die Finger. Lenoy schlug nach ihm, erreichte aber nur, dass er lachend ihre Hände festhielt.


  »Weißt du nicht, wer ich bin?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie blickte nach oben. Nur noch wenige Meter trennten sie vom Ende des Schachts. Dutzende Männer und Frauen kamen dort nicht schnell genug weiter.


  »Doch. Ich weiß es«, antwortete die Axe-Type und stieß Lenoy von sich.


  Sie schwebte zwischen die Wartenden, die in einem hektischen Durcheinander versuchten, den Antigravschacht zu verlassen. Ein breiter Strom von Menschen wälzte sich durch den Gang zum Hangar, und von unten schwebten immer noch Orbiter herauf.


  »Niemand hat euch erlaubt, die Anlage zu verlassen!«, schrie die Stellvertretende Kommandantin. Keiner achtete auf sie. Sie wurde mitgerissen, stürzte und klammerte sich an das Bein einer Tobbon-Type. Der Koloss beugte sich zu ihr herab und zog sie an den Schultern hoch. Lachend stellte er sie auf die Füße.


  »Wir wollen doch nicht, dass du hierbleiben musst, Kleine«, sagte er.


  Lenoy blickte ihn fassungslos an. Es ging ihr nicht in den Kopf, dass jemand so mit ihr sprach.


  Sie stolperte zwischen den anderen Orbitern auf den Hangar zu, hatte keine Möglichkeit, dem Druck der Menge auszuweichen. Immer wieder drohte sie zu stürzen, doch als sie die Treppe erreichte, begriff sie, dass sie sich nicht länger sträuben durfte. Mit jeder Stufe entfernte sie sich weiter von der Macht. Aber sie hatte nicht die Kraft, die Orbiter in die Anlage zurückzutreiben.


   


  Ein Jubelschrei hallte durch die Anlage von Martappon. Die Orbiter feierten Jen Salik als ihren Ritter der Tiefe. Niemand bezweifelte jetzt noch, dass er den Ritterstatus zu Recht trug.


  Jen Salik stand dem Trubel recht hilflos gegenüber. Er war ein bescheidener Mann, der sich nie in den Vordergrund gestellt hatte.


  »Alle bedauern, dass sie Amtranik-Keijders Lügen geglaubt haben«, sagte Shakan.


  »Immerhin hätte es sein können, dass er die Wahrheit gesagt hat«, erwiderte der Terraner leise. »Ich mache keinem einen Vorwurf daraus.«


  »Mir gibt es schwer zu denken, dass Amtranik uns täuschen konnte«, fuhr Shakan fort. »Vorher glaubte ich stets, dass ich in der Lage sei, immer das Richtige zu tun. Eigentlich habe ich nie eine meiner Entscheidungen infrage gestellt. Nun ist das alles anders. Ich weiß, dass ich selbstkritischer sein muss.«


  »Wir müssen den Blick nach vorn richten«, sagte der Ritter. »Wenn wir nur über das Vergangene klagen, wird nichts anders. Ich brauche jetzt eine Funkverbindung zu Quiryleinen.«


  Die Orbiter lachten und schwatzten lautstark durcheinander. Jen Salik ließ ihnen das Vergnügen. Nachdem Amtranik mit seiner Flotte verschwunden war, bestand zumindest keine unmittelbare Gefahr für die Anlage. Zunächst galt es für Salik, sich einen Überblick über die Situation auf allen vierundzwanzig Welten der Orbiter zu verschaffen.


  Shakan war für wenige Minuten im Funkbereich verschwunden gewesen, nun drängte er sich wieder zwischen den Orbitern hindurch, deren Zahl in der Zentrale ständig wuchs.


  »Ich habe die Verbindung zu Quiryleinen. Soll ich sie in einen der abgetrennten Bereiche legen?«


  »Etwas mehr Ruhe ist wohl notwendig«, erwiderte der Terraner lächelnd. »Hast du Quiryleinen geschildert, was hier passiert ist?«


  Shakan erschrak. Betroffen blickte er Salik an.


  »Durfte ich das nicht?«, fragte er.


  »Natürlich ist das in Ordnung. Wir haben keine Geheimnisse vor ihm.«


  Shakan atmete erleichtert auf. Jen Salik folgte dem Kommandeur in einen der an die Zentrale angrenzenden Räume. Augenblicke später blickte Quiryleinen von der Bildwand herab.


  »Ich wusste, dass Sie sich durchsetzen würden, mein Ritter«, sagte Quiryleinen.


  »Amtranik hat zugegeben, ein garbeschianischer Hordenführer zu sein«, erwiderte Jen Salik. »Aber damit wollen wir uns nicht aufhalten.«


  »Haben Sie einen Befehl für mich?«


  »Allerdings. Die humanoiden Völker der Milchstraße dürfen nicht mehr belästigt werden, denn sie sind nachweislich keine Garbeschianer. Die Orbiterflotten müssen aus allen okkupierten Sonnensystemen abgezogen werden. Sie sollen in den Sektor YEIN-VSF-ll zurückkehren und sich zu meiner Verfügung halten.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Quiryleinen. Ein zufriedenes Lächeln lag in seinem Gesicht.
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  Der Industrielle Pierre le Servile, der etwa zur gleichen Zeit auf der fernen Erde sein Haus verließ, ahnte noch nichts von diesem Befehl.


  Er öffnete den Einstieg seines Gleiters und blickte zurück. Seine Frau und die drei Kinder standen vor der Villa, um ihn zu verabschieden. In ihren Augen sah er keinen Vorwurf, obwohl seine Familie und er in den nächsten Tagen aus der hohen Gesellschaft in bitterste Armut fallen würden.


  »Irgendwie werden wir es schaffen«, sagte er leise. »Wir werden Terra mit allen anderen verlassen und wie alle anderen wieder ganz von vorn beginnen. Ein zweites Mal werde ich einen solchen Fehler nie wieder machen.«


  Seine Frau lächelte müde. Zu oft hatte Pierre in letzter Zeit von einer besseren Zukunft gesprochen; sie glaubte nicht mehr daran.


  Er stieg in den Gleiter und startete.


  Vor einem halben Jahr hatte le Servile sich auf eine Spekulation eingelassen, weil er überzeugt gewesen war, dass er seine finanziellen Probleme dadurch mit einem Schlag lösen könne. Er hatte das fest geglaubt, nachdem er mit Julian Tifflor gesprochen hatte. Die Menschen waren zur Erde zurückgekehrt, also konnte alles nur noch bergauf gehen. Ein Wachstumsmarkt ohne absehbare Grenzen.


  Voller Bitterkeit erinnerte er sich daran, dass er fast laut aufgelacht hätte, als sich tatsächlich jemand auf dieses Spiel eingelassen hatte. Er hatte Aktien und andere Wertpapiere für Millionen gekauft und mit der Maßgabe wieder verkauft, dass der Käufer ihm die Wertpapiere nach den Kursen vom 30. Oktober 3587 bezahlen müsse. Dabei war er davon ausgegangen, dass die Kurse um ein Vielfaches höher sein würden.


  Tatsächlich waren die Kurse nach dem Ultimatum der Orbiter ins Bodenlose gefallen. Die Menschheit stand vor einer Evakuierung ihrer Heimatwelt, und die verbrieften Anteile waren kaum noch das Papier wert, auf dem sie gedruckt worden waren. Alle Immobilien und das Produktionsvermögen würden zurückbleiben und verfallen. Nur einen verschwindend kleinen Teil der Werte konnte die Menschheit wirklich mitnehmen. Nur diese Anteile wurden überhaupt noch gehandelt.


  Pierre le Servile hatte seinen gesamten Besitz verkauft, denn jene, die ihm vor einem halben Jahr die Papiere verkauft hatten, verzichteten nicht. Sie wollten Geld sehen, weil sie das an Bord der Raumschiffe mitnehmen konnten. Tatsächlich bewies die Geschichte, dass es immer wieder Menschen gelungen war, selbst unter extremen Bedingungen Reichtümer in Sicherheit zu bringen und sich damit an anderer Stelle eine neue Existenz aufzubauen. Das war ein gewaltiger Vorsprung vor all jenen, die buchstäblich nur ihre nackte Haut retten konnten.


  Pierre le Servile würde zwangsläufig zu jenen gehören, die mit leeren Händen alles hinter sich ließen. Er würde zudem von Glück sagen können, wenn seine Gläubiger ihn nicht bis an das Ende des Weltalls verfolgten.


  Während er zur Börse von Terrania flog, dachte er an die immer lauter werdenden Stimmen, die behaupteten, das Orbiter-Problem werde sich lösen. Für kurze Zeit hatte er gehofft, diese Gerüchte würden die Kurse wenigstens ein wenig nach oben treiben. Eine vergebliche Hoffnung.


  Inzwischen hatte Pierre sich entschlossen, die Spekulation abzuschließen. Zwei Tage vor der Fälligkeit. Er glaubte nicht mehr daran, dass sich noch etwas ändern würde.


  Als er die Börse betrat, kam ihm ein schlanker grauhaariger Mann entgegen und blickte spöttisch auf ihn herab.


  »Nun, le Servile? Erwarten Sie gute Geschäfte?«


  Pierre spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Ausgerechnet Gardener musste er über den Weg laufen, dem Mann, der seine Papiere gekauft hatte. Gardener war Baissier, und seine Spekulationen waren in einem kaum noch fassbaren Umfang aufgegangen. Für Papiere, in die Pierre Millionen investiert hatte, musste er kaum ein paar Hunderter hinlegen.


  Gardener lachte verächtlich. Er trat zur Seite, um le Servile Platz zu machen, doch der Industrielle blieb stehen.


  »Ich habe eine Bitte«, sagte Pierre mit hörbarer Überwindung.


  »Heraus damit!«, antwortete Gardener. Er trug einen azurblauen Anzug und schmückte sich mit einer weißen Blume im Knopfloch. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben noch zwei Tage Zeit. Das habe ich keineswegs übersehen. Trotzdem möchte ich Sie bitten, zu den heutigen Kursen abzurechnen.«


  Gardener schnalzte mit der Zunge.


  »Mein lieber Freund, warum sollte ich das tun? Die Kurse fallen. Heute bezahle ich 894, morgen werden es nur noch etwa 600 und am 30. Oktober höchstens 250 sein. Sagen Sie mir, warum um alles in der Welt ich heute schon abrechnen sollte.«


  »Weil ich am Ende bin.« Le Servile blickte zu Boden. Seine Wangenmuskeln zuckten. »Haben Sie Erbarmen mit meiner Familie. Wir wissen nicht mehr, was werden soll. Sie sagen, heute sind es 894? Ich bin bereit, auf der Basis von 500 abzurechnen.«


  »Fünfhundert?« Gardener räusperte sich. Er zückte ein Notizbuch und kritzelte hinein. Zumindest gab er sich den Anschein, als müsse er rechnen. Mehrmals blickte er le Servile über den Rand des Buches hinweg an und lächelte belustigt. Dann, als einige Minuten verstrichen waren, in denen sich der Industrielle immer öfter nervös mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn gefahren war, schüttelte er den Kopf.


  »Ich müsste ein Narr sein, wenn ich mich darauf einließe.«


  »Mr. Gardener«, sagte le Servile beschwörend. »Es geht um Millionen. Spielen dabei einige Hunderter tatsächlich eine Rolle? Für Sie ist das nicht mehr als ein Trinkgeld. Für mich bedeutet jeder Hunderter unendlich viel.«


  Gardener überlegte kurz. »Vierhundert«, sagte er.


  Pierre le Servile erbleichte. Seine Lippen bebten. Er brachte kein Wort hervor. Ihm fehlte einfach die Kraft, das niederträchtige Angebot zu akzeptieren.


  »Was ist?«, fragte der Spekulant ungeduldig. »Wie lange wollen Sie mich aufhalten? Unterschreiben Sie oder warten Sie ab, bis Ihre Papiere gar nichts mehr wert sind.«


  Gardener hielt ihm Notizbuch und Schreibstift hin. Zögernd griff le Servile nach beidem.


  »Unterschreiben Sie endlich«, forderte Gardener ärgerlich. »Ich habe keine Lust, wegen der läppischen paar Hunderter stundenlang mit Ihnen zu verhandeln.«


  Pierre le Servile nickte fahrig. Er zitterte, als er das Buch mit der linken Hand umklammerte und zur Unterschrift ansetzte.


  In dieser Sekunde hallte ein Schrei durch die Börse. Er brach sich in vielfachem Echo in dem alten Gemäuer – zumindest war das der erste Eindruck, der entstand. Doch sofort wurde klar, dass viele Stimmen in den Schrei einfielen.


  Le Servile ließ den Stift sinken. Unsicher blickte er auf. Er sah, dass Gardener die Stirn runzelte und sich dem Börsensaal zuwendete.


  Die ganze Wand leuchtete auf. Das Gesicht Julian Tifflors entstand in dem Holo, und dann erklang die Stimme des Ersten Terraners.


  »… wiederhole ich noch einmal, damit wirklich jeder mich versteht: Der Orbiter Quiryleinen hat soeben mitgeteilt, dass die Flotten der Orbiter abziehen werden. Alle, ich betone, alle Orbiterflotten ziehen sich zurück. Die humanoiden Völker der Milchstraße werden nicht mehr bedroht; die Orbiter haben erfahren, dass wir keine Garbeschianer sind. In diesen Minuten verlässt Quiryleinen mit seiner Flotte bereits das Solsystem. Die Menschheit hat wieder eine Zukunft.«


  Pierre le Servile schrie aus voller Brust. Er schleuderte das Notizbuch von sich, warf die Arme in die Höhe und lachte und weinte abwechselnd – und ließ Gardener nicht aus den Augen, der wie vom Donner gerührt vor ihm stand.


  In kleineren Holos erschienen die ersten neuen Notierungen. Die Kurse stiegen mit atemberaubender Geschwindigkeit.


  »Sie haben unterschrieben!«, keuchte Gardener.


  »Das habe ich nicht!«, brüllte der Industrielle. »Ich habe es nicht. Ich habe nicht unterschrieben. Ich habe nicht …«


  Der Atem blieb ihm weg. Er rannte aus der Börse und stürzte sich förmlich in seinen Gleiter, um zu seiner Familie zurückzufliegen.


   


  Der Mediziner Handrat Henderson öffnete die Tür seiner Wohnung und blickte die beiden Männer überrascht an, die vor ihm standen. Die Wohneinheit war in den Fels eines steil aufsteigenden Berghangs eingelassen und nur über einen mit Individualtastern bestückten Antigravlift zu erreichen. Sobald ein Fremder kam, wurde ein Alarmsignal ausgelöst.


  Henderson hatte sich immer auf diese Einrichtung verlassen dürfen, und bis zu diesem Moment hatte er sich sicher gefühlt.


  Während er noch darüber nachdachte, warum die Individualtaster versagt hatten, schoben ihn die beiden Männer rücksichtslos vor sich her. Sie schlossen die Tür.


  »Bist du allein?«, fragte der Größere von beiden. Er war ein Hüne. Das lange blonde Haar reichte ihm offen bis fast auf die Hüften.


  Der andere war kahlköpfig, in seinen rötlichen Augenbrauen waren winzige Verdichtungsfeldprojektoren verborgen. Henderson bemerkte die Felder verdichteter Luft, die die Linsenfunktion hatten, vor den Augen des Mannes.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte er schroff.


  Der Blonde schüttelte missbilligend den Kopf. »Gib dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, was die Stunde geschlagen hat.«


  Handrat Henderson lachte nervös. »Wollen Sie Geld? Schmuck oder Wertpapiere? Bitte bedienen Sie sich.« Er drehte sich halb zur Seite und streckte voller Bitterkeit die Arme aus. »Meine Wohnung ist voll von Kunstschätzen, die in einigen Tagen überhaupt nichts mehr wert sein werden. Nehmen Sie, was Sie wollen. Mich stört das nicht mehr. Ich bitte Sie nur, beschädigen Sie nichts. Vielleicht gelingt es anderen Intelligenzen, in Hunderten oder Tausenden von Jahren, Tahun wieder zu besiedeln, weil die Orbiter dann zur Vernunft gekommen sein werden. Wenn es so ist, sollten wir ihnen das Vergnügen gönnen, unsere Kunstwerke zu bewundern.«


  Die beiden Männer blickten einander an.


  »Der alte Trottel begreift überhaupt nichts«, sagte der Kahlköpfige.


  »Sie wollen keine Wertobjekte?«, fragte der Mediziner ratlos. »Was dann?«


  Der Blonde packte ihn am Kragenaufschlag und zog ihn zu sich heran. Vergeblich versuchte der Arzt, sich aus dem brutalen Griff zu lösen.


  »Dickerchen«, schnaubte der Blonde. »Wir haben seit Tagen nichts Vernünftiges mehr gegessen und getrunken. Bald werden die Raumschiffe werden landen und uns abholen – wenn wir Glück haben! Wahrscheinlicher ist, dass man uns auf Tahun zurücklässt, weil nicht genügend Raumschiffe da sind. Kurze Zeit später werden die Orbiter alles Leben auf diesem Planeten auslöschen. Wir werden also weder Hunger noch Durst haben, wenn alles vorbei ist. Wir werden überhaupt nichts mehr haben.«


  Henderson schüttelte den Kopf. Entsetzt dachte er an die gefüllten Vorratsräume, die sich der Wohneinheit anschlossen und die tief im Fels verborgen lagen. Dort lagerten die edelsten Weine, die auf den von Menschen besiedelten Planeten herangewachsen waren. Darunter waren Spezialitäten, von denen eine einzige Flasche wertvoller war als alle Kunstschätze in der Wohnung zusammengenommen. Handrat Henderson bedeuteten diese Weine mehr als alles andere, was er im Lauf vieler Jahre gekauft hatte. Nicht nur sein ganzes Kapital steckte in diesen Spezialitäten, sondern vor allem sein Herz.


  Er war allein. Nicht einmal ein Roboter war bei ihm, der ihn hätte schützen können. Seine Familie war Tausende von Kilometern entfernt in einem Freizeithaus, wo sie sich auf die Evakuierung vorbereitete.


  Handrat Henderson hatte viel von der extrem anwachsenden Kriminalität auf allen Planeten gehört. Überall glaubten Verzweifelte, die Situation ausnutzen zu können. Sie fürchteten sich vor dem Ende und warfen alle moralischen Bedenken über Bord. Sie verübten Verbrechen, um Dinge zu bekommen, die unter anderen Umständen für sie unerreichbar gewesen wären. Und sie übten Rache an denen, die sie hassten, weil sie glaubten, für ihre Tat niemals zur Rechenschaft gezogen zu werden. Sobald die Menschen evakuiert wurden, fragte wohl niemand mehr danach, was in den letzten Stunden davor noch geschehen war.


  Davon hatte Henderson zwar gehört, aber zugleich geglaubt, er würde nie von solchen Dingen betroffen sein. Nun sah er sich zwei Männern gegenüber, die offenbar keinerlei Bedenken hatten, ihn auszuplündern.


  »Sie können haben, was an Vorräten da ist«, sagte er stockend. »Die Kühlräume sind gefüllt. Die Automatik bereitet Ihnen zu, worauf Sie Appetit haben.«


  Die beiden Eindringlinge lachten.


  »Wir haben einen Tipp bekommen«, verriet der Blonde. »Uns geht es nicht um die Vorräte. Wir meinen das, was tiefer in den Felsen lagert.«


  Abwehrend streckte Henderson die Arme aus. »Da ist nichts, was für Sie von Interesse sein könnte. Man hat Sie falsch informiert.«


  Die beiden packten ihn an den Armen und schleiften ihn durch die Wohnung. Henderson schrie vor Schmerzen, doch damit änderte er nichts.


  Als sie ihn durch den Wohnsalon zerrten, von dem aus sich ein überwältigender Blick auf ein bewaldetes Tal bot, erklang die Stimme Julian Tifflors von der Bildwand. Nur Henderson verstand, was der Erste Terraner sagte.


  »Hören Sie doch!«, schrie er. »Hören Sie, verdammt! Die Orbiter ziehen ab! Wir werden nicht mehr evakuiert.«


  Die Männer ließen ihn verblüfft los. Tifflors Stimme füllte den Raum. Der Erste Terraner verkündete eine Nachricht, mit der niemand auf Tahun mehr gerechnet hatte.


  »Begreifen Sie?«, sprudelte Henderson heraus. »Das ist die Wende. Für uns alle. Jetzt wäre es geradezu töricht, ein Verbrechen zu begehen.«


  Der Blonde und der Kahlköpfige blickten einander an. Dann lachten sie und sprangen ausgelassen durch die Wohnung.


  Der Arzt drehte sich um und rannte aus dem Wohnsalon. Die Eindringlinge hielten ihn nicht auf.


  »Was ist das?«, fragte der Blonde, als Henderson zurückkehrte.


  »Ich glaub, ich seh nicht recht«, sagte der Kahle. »Der Onkel Doktor hat Medizinflaschen geholt.«


  »Freunde«, sagte Henderson, und Tränen schimmerten in seinen Augen. »Wir sind gerettet. Das lasse ich mir etwas kosten. Diese Weine hier sind wohl das Beste, was jemals in der Milchstraße in Flaschen gefüllt worden ist.«


  »Müssen es gleich drei Flaschen sein?«, fragte der Blonde.


  »Von mir aus können wir den ganzen Keller plündern«, antwortete der Mediziner. »Heute ist mir alles egal. Ich will feiern, und ihr seid eingeladen.«


  »So ist die Welt«, bemerkte der Kahlköpfige, nachdem er den ersten Schluck probiert hatte. »Eben noch hätte er sich lieber umgebracht, als uns etwas abzugeben, aber nun können wir saufen, soviel wir wollen.«


  »Das werden wir auch tun«, fügte Henderson hinzu. »Es wird das teuerste Besäufnis werden, das jemals stattgefunden hat.«


   


  Solche und ähnliche Szenen spielten sich auf vielen von Terranern besiedelten Planeten ab.


  Menschen, die längst resigniert hatten, gerieten in einen Freudentaumel, in dem sich nahezu alle auf ihre moralischen Prinzipien besannen.


  Es gab jedoch auch Kräfte, die es darauf anlegten, die neue Situation zu ihrem Vorteil und auf Kosten anderer auszunutzen. Doch solche Elemente hatten immer schon zur menschlichen Gesellschaft gehört.


   


  Die Schatten-Type Lenoy stand über dem Hangar, nachdem es ihr gelungen war, sich von den Orbitern zu lösen, die in die Wildnis strebten. Sie blickte zum sternenübersäten Himmel von Woornar hinauf. Ein lauer Wind wehte ihr ins Gesicht. Er trug den Duft der Bäume und Büsche heran, von deren Existenz Lenoy nichts geahnt hatte.


  Die Nacht war so hell, dass Lenoy die bizarren Pflanzen in ihrer Nähe sehen konnte. Aber nicht nur die Sterne verbreiteten dieses helle Licht, auch die Feuer, um die sich Hunderte von Orbitern drängten. Viele sangen und tanzten, und endlich verstand die Stellvertretende Kommandantin, dass Karny Halker die Wahrheit gesagt hatte. Trotzdem fühlte sie sich nicht in der gleichen Weise herausgefordert wie Halker. Lenoy dachte nicht daran, deshalb den Gehorsam zu verweigern.


  Im Gegenteil. Der Anblick der pflichtvergessenen Orbiter empörte sie.


  Sie ging zu einem der Feuer. »Hört mich an!«, rief sie, so laut sie konnte.


  Eine Tobbon-Type kam zu ihr. »Ich werde dir helfen«, sagte der Mann, und als sie ihm dankbar zunickte, brüllte er aus Leibeskräften. Augenblicklich wurde es still ringsum.


  »Ich habe mit euch zu reden«, sagte Lenoy. »Ihr seht an meiner Kombination, dass ich die Stellvertretende Kommandantin bin und dass ihr mir zu gehorchen habt.«


  Jemand lachte laut – und verstummte nach einigen Augenblicken gurgelnd.


  »Ich weiß, dass es euch hier draußen gefällt«, fuhr Lenoy fort. »Ihr werdet trotzdem nicht hierbleiben, sondern in die Anlage zurückkehren. Euer Platz ist bei den Maschinen, die ihr überwachen sollt, und an Bord unserer Raumschiffe, die den Kampf gegen die garbeschianischen Horden aufnehmen, aber nicht in dieser Wildnis. Deshalb befehle ich: Geht an eure Arbeit zurück, so, wie es bestimmt ist!«


  Die Tobbon-Type neben ihr lachte dröhnend, die Menge stimmte in das Gelächter ein.


  Lenoy herrschte die Orbiter an, dass sie ruhig sein sollten, doch keiner hörte auf sie.


  Schließlich legte ihr die Tobbon-Type, die ihr anfangs Gehör verschafft hatte, die Hand auf die Schulter. Der Druck wurde so kräftig, dass Lenoy sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Verschwinde!«, sagte der Orbiter. »Uns bringt niemand von hier weg, auch du nicht.«


  Die anderen verhöhnten sie. Eine Hemmings-Type drohte ihr gar, sie ins Feuer zu stoßen, wenn sie noch länger blieb.


  »Ich will zur Anlage!«, rief Lenoy der Tobbon-Type zu. »Lasst mich durch!«


  Der Mann hob sie mühelos hoch und setzte sie auf seine linke Schulter. Er trug sie durch die johlende Menge bis zur Treppe, die in den Hangar hinabführte.


  Zwei Tobbon-Typen kamen ihr entgegen, blieben vor ihr stehen und versperrten ihr den Weg.


  »Macht, dass ihr zur Seite kommt«, sagte sie ärgerlich. »Seht ihr nicht, wer ich bin?«


  »Hast du Augen im Kopf, Lenoy?«


  Sie erschrak und sah sich die beiden massigen Gestalten genauer an. Erst fiel ihr auf, dass sie durch einen dünnen Organfaden miteinander verbunden waren, dann bemerkte sie die Symbole des Kommandanten am Kragenaufschlag des einen.


  »Karny Halker«, entfuhr es ihr. Sie wich einige Schritte zurück, dann erst besann sie sich, dass sie dem Kommandanten eine persönlichkeitslöschende Injektion verabreicht hatte. Sie atmete auf. »Du bist nicht Karny Halker, du kannst es nicht sein. Wer bist du?«


  Er warf ihr etwas zu. Instinktiv fing sie die kleine Hornkugel auf.


  »Das blaue Zeug, das du mir in den Arm gejagt hast, ist da drin«, sagte der Kommandant heftig. »Es hat mich nicht gelöscht.«


  Sie ließ die Kugel fallen, als habe sie sich die Hände daran verbrannt. »Du bist nicht Karny Halker«, beharrte sie. »Ihn gibt es nicht mehr.«


  Die beiden Gestalten lächelten. »Und ob es ihn noch gibt. Er steht vor dir, in zweifacher Ausführung. Du wirst dich für das verantworten müssen, was du getan hast.«


  »Ich? Wofür sollte ich mich verantworten?« Lenoy lachte verstört. »Dafür, dass ich versucht habe, die Ordnung aufrechtzuerhalten und eine Kreatur unschädlich zu machen, die alle Orbiter in Gefahr gebracht hat?«


  »Ich habe niemanden in Gefahr gebracht. Ich habe lediglich eine Lüge entdeckt und die daraus notwendigen Konsequenzen gezogen. Durch mich haben die Orbiter ihre Freiheit gefunden. Alle werden ihr Dasein in einer Umgebung verbringen, in der es sich lohnt zu leben.«


  »Freiheit«, erwiderte Lenoy verächtlich. »Was verstehst du schon davon? Ich habe nicht einen freien Orbiter gesehen. Alle sind deine Sklaven, weil du sie nach deinem Willen lenkst. Nur mich kannst du nicht beeinflussen.«


  »Vielleicht bist du diese gefährliche Kreatur?«, fragte er ironisch. »Womöglich wärst du unter anderen Umständen längst als untauglich eliminiert worden. Doch Teusso oder andere haben die Anlage manipuliert, und deshalb dürfen Geschöpfe wie du frei handeln.«


  »Wenn ich eine Waffe hätte, würde ich dich töten«, rief Lenoy hasserfüllt.


  »Das haben schon andere versucht«, entgegnete Halker, schob sie zur Seite und schritt auf eines der Lagerfeuer zu.


  Frenetischer Jubel erhob sich unter den versammelten Orbitern, als sie ihn erkannten. Lenoy empfand es, als werde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Müde und erschöpft wandte sie sich ab und kehrte in die Anlage zurück. Inzwischen kamen ihr keine Orbiter mehr entgegen. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, als sie sich der Tatsache bewusst wurde, dass sie allein in der Anlage sein würde.


  Als Lenoy die Hauptzentrale betrat, kam ihr in den Sinn, woran sie überhaupt noch nicht gedacht hatte. »Ich muss Martappon verständigen«, sagte sie zu sich selbst. Gleichzeitig fragte sie sich, warum sie von dort noch nichts gehört hatte.


  »Du wirst dich wundern, Karny Halker«, murmelte sie. »Mit deinen wirren Träumen ist es bald vorbei.«


   


  Karny Halker rief die wichtigsten Orbiter zu sich. Es waren Männer und Frauen, die an den zentralen Schaltstationen der Anlage gearbeitet hatten und die zu den so genannten Oberen zählten. Ihr Wissen und ihre Fähigkeiten waren in der freien Natur zwar nur wenig wert, doch wollte der Kommandant ihre Intelligenz nutzen.


  »Wir brauchen zunächst Unterkünfte«, sagte er, als sich etwa fünfzig Orbiter versammelt hatten. »Wir müssen außerdem Einrichtungen haben, die uns ein angenehmes Leben an der Oberfläche ermöglichen. Die Produktionsanlagen können alles herstellen, was wir benötigen. Deshalb müssen wir Arbeitsgruppen bilden, die sich auf bestimmte Dinge konzentrieren. Zuvor werden wir klären, was am dringendsten benötigt wird.«


  Eine lebhafte Diskussion entstand, die von Halker so geschickt gelenkt wurde, dass sich die Führungsgruppe bald einig war. Alle wurden von einer Welle der Begeisterung getragen und machten sich mit einem wahren Feuereifer an die Arbeit.


  Bald liefen die ersten neuen Produktionen an. Durch die Tunnel, die von der Anlage aus zu vollautomatisch arbeitenden Bergwerken führten, strömten Rohstoffe heran. Absolute Präzision und ein hohes Arbeitstempo ließen die ersten Fertigteile schon nach wenigen Stunden entstehen. Sie wurden von Antigravplattformen transportiert, und eine begeisterte Menge nahm sie in Empfang und baute sie letztlich zusammen.


  Mit seiner Freude und Begeisterung riss Karny Halker die anderen Orbiter mit. Er gönnte sich selbst kaum eine Pause. Sobald er aber für ein paar Minuten Ruhe fand, legte er sich mit seiner Nebengestalt ins Gras und blickte zum nächtlichen Sternenhimmel hinauf.


  Dann lagen neben ihm Tausende Orbiter auf dem Boden und richteten wie er ihre Blicke auf die Sterne. In diesen Momenten wurde es ruhig, als sei alles Leben erloschen.


  Doch jedes Mal drängte Halker schon nach wenigen Minuten wieder zur Arbeit. Er wollte schnell die erste Phase seines Plans erfüllen – den Orbitern Lebensbedingungen zu bieten, die besser waren als in der Anlage.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war Karny Halker vorbehaltlos glücklich.


   


  Die Funkverbindung nach Martappon stand, das Gesicht einer Schatten-Type erschien im Holo. Die Frau trug ihr Haar offen wie Lenoy, sodass die Stellvertretende Kommandantin das Gefühl hatte, in einen Spiegel zu schauen.


  »Ich muss den Schaltmeister sprechen«, sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Es ist wichtig.«


  »Das will ich hoffen«, erwiderte ihre Gesprächspartnerin streng. »Auf Woornar muss allerhand geschehen sein. Wir hatten noch keine Zeit, uns damit zu befassen, weil wir hier selbst alle Hände voll zu tun hatten. Was hast du zu melden?«


  »Die Orbiter von Woornar haben die Anlage verlassen. Sie stehen unter dem Einfluss des Kommandanten, der offenbar den Verstand verloren hat.«


  »Wir werden uns darum kümmern.«


  »Es eilt«, sagte Lenoy beschwörend. »Sie siedeln sich auf der Oberfläche an.«


  »Weiter ist nichts?«, fragte die Schatten-Type von Martappon belustigt.


  »Genügt das nicht?«, erwiderte Lenoy heftig. Sie hatte erwartet, dass ihre Meldung heftige Reaktionen auslösen würde.


  »Lenoy«, sagte die Frau von Martappon nachsichtig, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Wir haben einen Ritter der Tiefe hier.«


  Lenoy verschlug es den Atem.


  »Einen Ritter der Tiefe?«


  »Allerdings. Hier ist einiges geschehen, von dem du nichts wissen kannst. Dagegen sind eure Schwierigkeiten schon fast bedeutungslos. Dennoch werde ich den Schaltmeister und vor allem den Ritter der Tiefe informieren. Vorerst spricht Jen Salik aber mit den Verantwortlichen auf dem Planeten Terra. Wir melden uns bei dir.«


  »Ja. Natürlich«, sagte Lenoy verwirrt. »Ich warte.«


   


  In der Bildübertragung des Hyperfunkgeräts zeichnete sich Jen Salik so deutlich ab, als befände er sich auf Terra und nicht irgendwo im Zentrumsgebiet der Milchstraße.


  Der ehemalige Klimaingenieur berichtete, was sich auf Martappon ereignet hatte. Er betonte, dass von den Orbiterflotten keine Gefahr mehr für die Menschheit ausging.


  »Das Ultimatum ist gegenstandslos geworden«, sagte er.


  »Diese Nachricht habe ich mittlerweile weitergegeben.« Julian Tifflor lächelte. »Überall auf unseren Welten herrscht eine ausgelassene Stimmung. Die Menschen feiern, dass sie nun wieder eine Zukunft haben.«


  »Zu Recht«, bestätigte Jen Salik. »Doch wir dürfen nicht vergessen, dass noch andere Gefahren für die Menschen und überhaupt für die Milchstraße bestehen.«


  »Im schlimmsten Fall werden wir doch die Heimat verlassen müssen«, sagte Tifflor. »Ich fürchte, daran denken momentan die wenigsten – sie denken, alles sei vorbei.«


  »Immerhin verfügen wir jetzt über eine große Evakuierungsflotte.«


  »Die Flotte steht unter Ihrem Kommando?«


  »Selbstverständlich.«


  »Phantastisch!«, sagte Tifflor begeistert. Er schüttelte lachend den Kopf, weil er sich erinnerte, wie der kleine und unscheinbare Mann sich allen Problemen zum Trotz bis zu ihm durchgebissen hatte. Salik war von vielen als Schwätzer abgetan worden und hatte doch ein Ziel erreicht, das sich niemand hätte vorstellen können.


  »Eines dürfen wir überhaupt nicht vergessen«, bemerkte Jen Salik. »Amtranik befindet sich mit den zwölftausend Keilraumschiffen der GIR-Flotte irgendwo in der Milchstraße. Wenn wir Ruhe haben wollen, müssen wir ihn unschädlich machen.«


  »Das ist uns allen klar«, bestätigte der Erste Terraner.


  Die Verbindung erlosch. Julian Tifflor wandte sich Homer Adams zu, der das Gespräch schweigend verfolgt hatte.


  »Was ist los?«, fragte er verwundert, als er Adams’ bedrückte Miene sah. »Stimmt etwas nicht?«


  »Kein Problem«, antwortete der ewig skeptische Adams. »Ich frage mich nur, ob Jen Salik nicht ein bisschen viel Macht für sich anhäuft.«


  »Ich sehe da keine Bedrohung«, sagte Tifflor.


  Adams nickte nachdenklich. »Vielleicht sollten wir jetzt schon darüber nachdenken, wie wir diese Armada von Keilschiffen einsetzen können, wenn der Evakuierungsfall ausbleibt …«


  »Das hat noch etwas Zeit«, entgegnete der Erste Terraner. »Zunächst geben wir Alarm für die LFT-Flotte und das Solsystem. Amtranik und seine Horde dürfen uns keineswegs überraschen. Die sechs Sporenschiffe werden besetzt. Immerhin könnten sie eine mächtige Waffe gegen Amtranik sein.«


  Adams fuhr sich mit der Linken durch das schüttere blonde Haar. »Was wird aus den Orbitern, die noch in den Anlagen leben?«, fragte er. »Ich möchte wissen, was Jen Salik mit ihnen macht. Was wird überhaupt mit der Anlage in ihrer Gesamtheit?«


  »Salik hat angedeutet, dass er sie abschalten will«, sagte Tifflor. »Und er hat versprochen, dass er uns weiterhin über alles unterrichten wird, was für uns von Interesse ist. Er will zunächst eine Übersicht gewinnen, was ihm in der Anlage zur Verfügung steht. Vor allem will er herausfinden, wie viele Zerstörungen die Weltraumbeben im Bereich der vierundzwanzig Planeten angerichtet haben. Dass es sie gegeben hat, ist bekannt. Die Inventur wird vermutlich mehrere Wochen in Anspruch nehmen. Danach wird Salik uns einen Bericht zukommen lassen. Er fühlt sich uns verbunden, das ist es, was mich beruhigt. Er wird ein Terraner bleiben, auch wenn die Orbiter ihm den Ritterstatus zugebilligt haben.«


  »Dennoch«, sagte Adams. »Ich wäre recht gern bei ihm auf Martappon.«


  22.


   


   


  Mit Shakan und zwei Robotern schwebte Jen Salik dreitausend Meter tief ins Innere Martappons.


  Shakan als neuer Schaltmeister hatte keinen Einspruch erhoben, als Jen Salik ihm erklärt hatte, dass er die gesamte Anlage abschalten wollte. Auch jetzt schwieg sich der Orbiter aus.


  Die Roboter erreichten die Schachtsohle zuerst. Auf ihren hochenergetischen Prallfeldkissen schwebten sie in den anschließenden Korridor, dessen Wände wie Marmor wirkten und sich damit deutlich von anderen Einrichtungen unterschieden.


  »Lass mich vorangehen«, bat Shakan. Obwohl er diesen Bereich noch nie betreten hatte, war er bestens informiert. Ohne zu zögern, schritt er an Jen Salik vorbei. Die kegelförmigen Roboter blieben im Zugangsbereich zurück.


  Jen Salik blieb ruhig und gelassen. Er wunderte sich wieder einmal über den Umfang des ihm zugeflossenen Wissens, das ihm nichts fremd erscheinen ließ.


  Das Ende des Korridors bildete ein massiv aussehendes Tor. Auf ihm befand sich ein Relief mit der Darstellung eines Brunnens in einer Stahlwüste.


  Shakans Gesicht wirkte inzwischen maskenhaft starr. Salik bemerkte, dass der Kommandant erregt war. Da Shakan den Kopf leicht nach hinten neigte, schienen die stark vorspringenden Jochbeine mit der fliehenden Stirn zu verschmelzen, sodass die kleinen Augen kaum noch zu sehen waren. Seine Haut wirkte noch dunkler und rissiger als sonst.


  Doch Salik achtete schon nicht mehr auf den Schaltmeister. Er taxierte das Tor. Das von Harden Coonor auf ihn übergegangene Wissen war lückenlos. Jen Salik reagierte, als sei er schon oft hier gewesen. Er wusste, dass sich in dem Tor ein Mentorezeptor befand, der dafür sorgte, dass sich nur Berechtigte nähern konnten.


  »Gib den Kodeimpuls!«, befahl er dem Orbiter.


  Auf seinem flachen Kommandogerät gab Shakan den Kode eines Ritters der Tiefe ein. Lautlos schwang das Tor auf.


  Jen Salik betrat zwei Wochen nach dem Hordenführer Amtranik die große Halle, deren Wände aus synthetischem Marmor und Gold bestanden. Er näherte sich dem Gebilde, das wie ein überdimensionaler Sarkophag aussah und von einem flimmernden Energiefeld überspannt wurde.


  Er hatte keineswegs das Gefühl, ein Eindringling zu sein. Als Ritter der Tiefe war er berechtigt, hier zu sein und an dieser Stelle nach seinem Willen zu handeln.


  Längst war er sich darüber klar, dass er seine eigene Persönlichkeit unaufhaltsam verlor und die des Igsorian von Veylt annahm. Dennoch fühlte er sich weiterhin als Terraner, und an seinen Charaktereigenschaften hatte sich nichts geändert. Auch verlor er nichts von seinen Erinnerungen an sein bisheriges Leben.


  Als Jen Salik noch rund fünfzehn Meter von dem sarkophagähnlichen Gebilde entfernt war, ertönten dumpfe Gongschläge.


  Der Boden wurde allmählich durchsichtig, die Halle füllte sich mit nebelhaften schwarzen Schatten. Doch dieser Effekt hielt nicht lange an, die Schatten zogen sich von selbst zurück.


  Als Ritter der Tiefe benötigte Jen Salik kein Kommandogerät, um die zweite Hürde zu überwinden oder die Schatten zu vertreiben. Er wusste mittlerweile, dass der Hordenführer nicht ohne dieses Gerät ausgekommen war.


  Nachdem der bläulich strahlende Zylinder unter dem Boden sie aufgenommen hatte, fanden sich der Ritter der Tiefe und der Schaltmeister in einem kreisrunden Raum wieder. Vierundzwanzig würfelförmige Schalteinheiten standen hier. Jen Salik dachte nur flüchtig daran, dass dieser Raum weit von der Anlage entfernt irgendwo auf dem Planeten Martappon lag. Aber das Wo war bedeutungslos. Wichtig war allein, dass er die Hauptschaltanlage erreicht hatte.


  Salik und Shakan standen in dem gelben Ring, der die einzige Stelle bezeichnete, von der aus eine Rückkehr möglich war.


  Der Orbiter wirkte starr vor Ehrfurcht. Sein Gesicht wirkte in der Beleuchtung des Raumes eigenartig fahl. Ihm mussten die vierundzwanzig Schalteinheiten wie Heiligtümer erscheinen, und er schien tatsächlich noch nicht zu begreifen, dass er plötzlich in ihrer Nähe weilen durfte. Jen Salik fragte sich, ob Shakan sich darüber klar war, dass er im Grunde genommen sein Leben dieser Technik verdankte.


  Salik ging zu einer der Schalteinheiten, wobei er auf Anhieb die Woornar-Einheit fand.


  »Amtranik war hier«, sagte Shakan heiser. »Ich begreife nicht, wie er das fertiggebracht hat. Ein Hordenführer hat sich mithilfe der Anlage neue Horden verschafft. Seine Garbeschianer sind auf Woornar entstanden.«


  »Was uns Anlass geben sollte, die Anlage von Woornar besonders aufmerksam zu prüfen«, stellte Jen Salik fest.


  Die Schaltung, die er gleich darauf vornahm, ließ im Innern des Würfels einen pulsierenden Lichtpunkt aufleuchten.


  Minutenlang beobachtete der Ritter diesen einen Lichtpunkt, dann trat er zurück.


  »Hast du etwas entdeckt?«, fragte Shakan.


  »Nichts Überraschendes«, erwiderte der Ritter. »Wir wussten schon vorher, dass Amtranik die Schalteinheit verändert und damit die Gen-Programmierung der Produktionsstätte von Woornar manipuliert hat. Als Folge sind tatsächlich Orbiter entstanden, die ihm ergeben sind. Allerdings reichten seine mentalen Kräfte nicht aus, die Anlage so zu verändern, dass sie auf lange Sicht Garbeschianer erzeugt. Mittlerweile hat sich fast alles wieder normalisiert. Allerdings sind viele Orbiter entstanden, die Unregelmäßigkeiten körperlicher oder geistiger Art aufweisen dürften.«


  »Was wirst du tun?«, fragte Shakan.


  »Ich werde die Schalteinheiten zerstören und die Anlage damit für alle Zeit stilllegen. Niemand wird sie jemals wieder aktivieren.«


  »Das bedeutet, dass es eines Tages keine Orbiter mehr geben wird.« Shakans Stimme klang ruhig und leidenschaftslos, seine Feststellung wurde von keinerlei Gefühlen begleitet. Er bedauerte die Tatsache nicht, dass es nie wieder Orbiter geben würde. Wenn ein Ritter der Tiefe entschied, dass es so sein sollte, dann gab es nichts, was dagegen sprach. Shakan war ein Kunstwesen, das wie alle Orbiter kaum eine innere Teilnahme für seinesgleichen kannte. Deshalb bat er Jen Salik weder um einen Aufschub noch um eine Einschränkung seiner Maßnahme. Jedes andere Intelligenzwesen hätte wahrscheinlich an den Ritter der Tiefe appelliert, wenigstens eine der vierundzwanzig Anlagen bestehen zu lassen und auf ein Mindestmaß ihrer Produktion zu schalten, damit die Orbiter nicht in absehbarer Zeit gänzlich aus dem Universum verschwanden. Shakan kannte solche Überlegungen nicht. Er beobachtete interessiert, doch ohne innere Teilnahme, wie Jen Salik sich der Schalteinheit wieder zuwandte.


  Der Lichtpunkt im Innern des Würfels wurde größer und färbte sich bläulich. Nach einigen Sekunden schoss eine rote Energienadel aus dem Punkt zum Rand des Würfels. Jäh erlosch das Licht, der Würfel stürzte lautlos in sich zusammen.


  Jen Salik ging zum nächsten Würfel. Hier wiederholte sich der Ablauf, bis der Würfel kollabierte und nur ein wenig Staub übrig blieb.


  Eine halbe Stunde später umgaben vierundzwanzig Staubflecken den gelben Ring, in dem Shakan auf den Ritter der Tiefe wartete.


  Die Anlage bestand zwar noch, aber sie konnte keine Orbiter mehr produzieren. Auch funktionierten noch zahlreiche Maschinen, deren Produktion notwendig war, um die Orbiter mit Konsumgütern und Ersatzteilen für ihre Raumschiffe zu versorgen. Jen Salik war entschlossen, die verschiedenen Anlagen nacheinander aufzusuchen und vor Ort diejenigen Einrichtungen lahmzulegen, die mit ihren Produktionsmöglichkeiten eine Gefahr darstellen konnten.


   


  Karny Halker schreckte auf, als der Boden schwankte. Er hatte fest und traumlos geschlafen und brauchte einige Sekunden, bis er wusste, wo er sich befand. Er saß auf einem Bett in dem einzigen Raum seines Hauses. Durch die Fenster fiel nur wenig Licht herein. Etwas Unbekanntes prasselte auf das Dach herab, und ein ihm unerklärliches Rauschen umgab das Haus.


  Er erhob sich und ging zögernd zum Fenster. Seine Nebengestalt blieb auf dem Bett liegen.


  Ratlos blickte er hinaus. Es regnete, aber Karny Halker hatte noch nie Regen gesehen. Er wusste nichts damit anzufangen. Unwillkürlich dachte er an eine Dusche, doch dieser Gedanke half ihm nicht weiter. Vor den anderen Häusern standen die Orbiter, die noch keine Unterkunft gefunden hatten. Sie waren völlig durchnässt.


  Der Kommandant ließ seine Nebengestalt nun doch aufstehen und ging mit ihr zur Tür.


  »Kommt herein!«, rief er mehreren Axe- und Schatten-Typen zu, die unter dem leicht vorstehenden Dach Schutz gesucht hatten.


  Dankbar traten sie ein, ohne darauf zu achten, dass ihre Schuhe schmutzverschmiert waren. Wenig später drängten sich vierzig Männer und Frauen im Haus zusammen. Von ihrer Kleidung tropfte das Wasser, der vorher saubere Boden wurde zur schmierigen Fläche. Die Orbiter suchten nach einer Erklärung, woher das viele Wasser kam, das vom Himmel stürzte. Obwohl einige von ihnen naturwissenschaftlich gebildet waren, kamen sie zu keinem brauchbaren Ergebnis. Ihr Wissen bezog sich hauptsächlich auf Technik und ihre Auswirkungen, nicht auf natürliche Phänomene. Erst als ein weiterer Orbiter im Haus Unterschlupf suchte, der als Wassertechniker geprägt war, löste sich das Rätsel. Seine Erklärung rief Heiterkeit hervor.


  »Warum gehen wir nicht hinaus und genießen den Regen?«, fragte Halker. »Es ist warm. Bald wird es aufhören zu regnen. Wer weiß, wann wir das wieder erleben können.«


  Die Orbiter nahmen seinen Vorschlag begeistert auf. Sie liefen in den Regen hinaus, blickten zu den dunklen Wolken hoch und ließen das Wasser auf sich herabprasseln.


  Keiner bemerkte, dass Wind aufkam. Ausgelassen rannten sie durch den dichter werdenden Regen. Erst als eines der Häuser von seinem Standort auf der Kuppe eines Hügels wegrutschte, wurden sie auf Gefahren aufmerksam, von denen sie bisher nichts geahnt hatten. Nachdem das Haus erst einmal in Bewegung geraten war, glitt es immer schneller den Hang hinab. Schließlich kippte es um und löste sich in seine Einzelteile auf.


  »Wir sollten in die Anlage zurückkehren. Dort gibt es so etwas nicht.«


  Überrascht wandte Halker sich um. Eine Treffner-Type hatte genau das ausgesprochen, was er selbst dachte.


  »Vielleicht hast du recht«, entgegnete der Kommandant.


  Einige Orbiter gingen auf den Hangar der Anlage zu.


  »Bleibt hier!«, rief Halker. »Es ist doch selbstverständlich, dass das Leben hier draußen anders abläuft als unter der Oberfläche. Wir wollen das langweilige und ereignislose Leben in der Anlage nicht mehr.«


  Die Männer kehrten um.


  Währenddessen stand Halker vor seinem Haus, das mittlerweile an einer Seite etwa einen halben Meter tief in den Schlamm eingesunken war. »Wir müssen noch viel lernen«, sagte er zu einer Simudden-Type. »Aber gerade das ist so anders, als wir es gewohnt sind. Das Wissen, das wir für diese Welt benötigen, wird uns nicht von Maschinen eingegeben, wir müssen es uns selbst erarbeiten. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin geradezu versessen darauf, etwas zu lernen.«


  »Mir geht es ebenso«, erwiderte die Simudden-Type, während ihr der Regen ins Gesicht peitschte.


   


  Die Stellvertretende Kommandantin Lenoy ging in der Hauptzentrale von Woornar auf und ab und wartete auf die Rückmeldung von Martappon. Sie dachte darüber nach, dass ein Ritter der Tiefe nach Martappon gekommen war.


  Ein solches Ereignis war von tief greifender Bedeutung. Darüber hätte jeder Orbiter sofort informiert werden müssen.


  Lenoy dachte jedoch nicht daran, den Ritter deshalb zu kritisieren oder Einspruch gegen das Verhalten des Schaltmeisters zu erheben, dazu hatte sie kein Recht. Sie fragte sich nur immer wieder, ob Karny Halker vielleicht doch das Richtige tat, indem er versuchte, sich aus der strengen Ordnung zu befreien und ein eigenständiges Leben zu führen.


  Ein Signal schreckte sie aus ihren Überlegungen auf. In mehreren Holos flackerten Symbole, und sie alle bezogen sich auf die Brutstätten, in denen das neue Leben entstand.


  Die Symbole veränderten ihre Farbe.


  Lenoy zweifelte an ihrem Verstand. Was sie sah, war schlicht unmöglich. Sämtliche Brutstätten waren ausgefallen.


  Verstört führte sie Kontrollschaltungen aus. Die Anzeichen waren richtig: Irreparable Schäden legten die Anlage lahm.


  Lenoy rief Reparaturroboter und schaltete auf Entlastungskreise, erreichte damit aber nichts. Sie überlegte bereits, ob sie an die Oberfläche gehen und den Kommandanten holen sollte, aber Martappon erschien ihr in dem Moment erfolgversprechender. Der Ritter, der sich dort aufhielt, konnte in dieser Situation am schnellsten Hilfe bringen.


  Sie sendete erneut ein Rufsignal. Fast augenblicklich erschien die Schatten-Type, mit der Lenoy schon einmal gesprochen hatte.


  »Nur nicht so ungeduldig«, sagte die Frau. »Du wirst den Ritter schon noch sprechen.«


  »Hier ist eine Katastrophe passiert.« Lenoy redete so hastig, dass sie sich wiederholen musste. »Ein Großteil der Einrichtungen ist ausgefallen.«


  »Das ist keine Katastrophe, sondern gehört zum Plan des Ritters. Er selbst hat die Anlage abgeschaltet.«


  Konsterniert blickte Lenoy die Schatten-Type an. Tausend entsetzliche Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie hielt für ausgeschlossen, dass ein Ritter die Anlage lahmlegen würde. So etwas konnte nur ein Garbeschianer tun, doch sie wagte nicht, das auszusprechen.


  »Ich verstehe«, sagte sie stockend, obwohl sie ganz und gar nicht begriff. »Das ist natürlich etwas anderes.«


  Sie wollte die Verbindung abbrechen, da wechselte das Bild. Sie sah das Gesicht eines Mannes, der zu keinem der ihr bekannten Typen passte. Er hatte eine etwas zu groß geratene spitze Nase und graublaue Augen, deren Wärme Lenoy seltsam berührte. Schnell war ihr klar, dass dieser Mann nur Jen Salik sein konnte, der Ritter der Tiefe.


  »Alles ist in bester Ordnung«, sagte er. »Ich werde in den nächsten Tagen nach Woornar kommen und dort nach dem Rechten sehen.«


  »Alle Orbiter haben die Anlage verlassen«, berichtete die Stellvertretende Kommandantin. »Sie versuchen, sich draußen anzusiedeln. Sie wollen nicht mehr in der Anlage bleiben, sondern in der freien Natur leben.«


  »Das ist nicht die schlechteste Idee. Ich komme bald.«


  Der Ritter der Tiefe schaltete ab.


  Lenoy wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


   


  Der Wind frischte auf, die Wolken wurden dunkler. Doch auch jetzt hatten Karny Halker und seine Orbiter dafür kein Auge. Der Kommandant redete zu seinen Anhängern und bezog seine Nebengestalt mit ein, um mit ihrer Hilfe seine Stimmkraft zu verdoppeln. Tatsächlich gelang es ihm, beide Sprachwerkzeuge so aufeinander abzustimmen, dass sie synchron klangen.


  »Es bringt uns nicht weiter, wenn wir herumstehen«, sagte er. »Wir müssen dafür sorgen, dass die fertigen Häuser abgesichert werden. Sie müssen befestigt werden, damit der Regen sie nicht wegspülen kann.«


  Ein Blitz zuckte aus dem Himmel herab, und krachender Donner folgte, so laut, dass die Stimme des Kommandanten darin unterging.


  Die Orbiter blickten zu den dichten brodelnden Wolken hinauf. Keiner von ihnen konnte sich erklären, von wo der Blitz gekommen war.


  Halker dachte an ein Raumschiff über den Wolken, das womöglich ein Geschütz abgefeuert hatte. Mit aller Kraft kämpfte er seine aufkommende Panik nieder. Sobald der erste Orbiter in Richtung des Hangars flüchtete, würde er auch die anderen nicht mehr zurückhalten können.


  Angespannt wartete er auf den nächsten Schuss, während er nach beruhigenden Worten suchte.


  Wieder zuckte ein Blitz aus den Wolken. Diesmal sah Halker deutlich, dass es kein Energiestrahl sein konnte, da er nicht geradlinig verlief.


  »Es ist ein Naturphänomen!«, brüllte er, einer Eingebung folgend. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Das wird bald vorbei sein.«


  Er erinnerte sich daran, dass etliche der versammelten Orbiter eine Ausbildung als Raumfahrer genossen hatten. Sie mussten wissen, wie sie sich nach der Landung auf einem Planeten zu verhalten hatten. Er wollte gerade nach diesen besonders geschulten Orbitern rufen und sie auffordern, zu ihm auf den Hügel zu kommen, da zuckte ein Blitz in die Menge. Mehrere Orbiter stürzten zu Boden.


  Wahrscheinlich waren sie tot. Halker verlor die Kontrolle über sich. Er verließ den Hügel, und die Menge wandte sich ebenfalls zur Flucht.


  Trotzdem fing er sich als Erster. Es musste zu einem totalen Zusammenbruch der Ordnung kommen, sobald die Fliehenden die Treppe hinab in den Hangar erreichten. Sie konnten nicht alle zugleich nach unten laufen.


  Er schaffte es nicht, die Orbiter aufzuhalten. Hilflos blickte er hinter den Flüchtenden her, und er hatte dabei das Gefühl, die schlimmste Niederlage seines Lebens erlitten zu haben.


  »Du bist gescheitert«, sagte er zu sich selbst. »Du bist kläglich gescheitert. Es ist so gekommen, wie Lenoy befürchtet hat.«


  Erst nach einigen Augenblicken fiel ihm auf, dass es nicht mehr regnete. Er blickte zu den schnell dahinziehenden Wolken hoch. Sie wirkten nicht mehr so düster und drohend wie zuvor. Das Donnergrollen war leiser geworden und klang nur noch aus der Ferne heran. Kein Blitz zuckte mehr aus der Höhe herab.


  Die Orbiter hatten ihre Flucht abgebrochen. Karny Halker hörte die Ersten lachen. Vergessen waren die Angst und das Entsetzen, die noch vor Minuten geherrscht hatten.


  »Geht an die Arbeit!«, bestimmte der Kommandant, als es wieder ruhig wurde. »Wir geben nicht auf. Wir krallen uns an der Oberfläche fest, bis wir die Herren sind.«


  Er sorgte dafür, dass die Toten begraben und die Verletzten versorgt wurden. Kräftig packte er selbst mit an, auch als es daranging, die Häuser zu stabilisieren.


  Als er die Stimme der Stellvertretenden Kommandantin hörte, ließ er den Baumstumpf sinken, mit dem er dicke Äste als Stützen für sein Haus in den Boden getrieben hatte.


   


  Lenoy verließ die Zentrale und schwebte im Antigravschacht bis zum Hangar. Überrascht stellte sie fest, dass Wasser durch den Gang hereinfloss.


  Sie ging bis an das Tor und betrachtete verstört den Regen.


  Jen Salik hatte ihr gesagt, dass es keine schlechte Idee sei, in der freien Natur zu leben. Ließ das nicht darauf schließen, dass er mit dem Vorhaben des Kommandanten einverstanden war?


  Als der Regen endete und das dumpfe Grollen nur noch aus der Ferne zu vernehmen war, trat Lenoy ins Freie. Eine warme, von Nässe triefende Luft schlug ihr entgegen.


  Zögernd blieb sie vor der Treppe stehen. Ihr schien es plötzlich wieder ein unkalkulierbares Risiko zu sein, die Anlage zu verlassen. Sie trug nicht einmal eine paralysierende Waffe.


  Allerdings sagte sie sich, dass es nach einer Herausforderung aussehen würde, wenn sie Halker mit einer Waffe gegenübertrat. Sie wollte keine Konfrontation, nur eine Änderung der Bedingungen, unter denen der Kommandant den Weg nach draußen angetreten hatte.


  Sie stieg die Treppe hinauf und blieb am Rand des Hangars erneut stehen. Das Unwetter hatte erhebliche Zerstörungen angerichtet. Mehrere Häuser waren zusammengebrochen, andere standen so schief, dass sie auseinandergenommen und neu zusammengesetzt werden mussten.


  In Lenoys Nähe arbeiteten mehrere Männer an einem Haus. Sie sicherten es durch Baumstämme ab, die sie nahe an den Wänden des Gebäudes in den Boden trieben.


  Lenoy ging zu einer anderen Gruppe, die mit einem geschliffenen Stück Stahl einen Baum fällte. Dachten sie nicht daran, dass es viel einfacher gewesen wäre, einen Desintegrator zu benutzen? Die Männer arbeiteten wild und überhastet, als käme es auf jede Sekunde an. Dabei schlug nur einer mit dem Stahlstück zu. Die anderen bewegten ihre Arme zuckend und ruckend, als hielten sie ebenfalls Stahl in den Händen. Doch ihre Hände waren leer und ihre Bewegungen sinnlos.


  Etwa zehn Meter weiter schleppte eine verletzte Treffner-Type ein sperriges Kunststoffteil. Der Mann konnte kaum gehen, er rutschte geradezu über den aufgeweichten Boden.


  »Hör auf damit!«, rief Lenoy. »Geh in die Anlage, deine Wunden müssen versorgt werden.«


  Der Mann beachtete sie nicht. Er humpelte an ihr vorbei, als hinge sein Leben davon ab.


  Verwirrt lief Lenoy weiter.


  Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Sie fragte sich, ob die Orbiter zu Halkers Sklaven geworden waren. Hatte sein Einfluss sich so verstärkt, dass niemand mehr wusste, was er tat?


  Wohin sie auch blickte, überall bot sich ihr das gleiche Bild. Sie sah Orbiter, die wie besessen arbeiteten und sich wie Roboter verhielten.


  Sie suchte Halker und fand ihn bei einem Haus, das sich an einer Seite abgesenkt hatte.


  »Du gehst zu weit!«, sagte sie, als sie den Kommandanten erreichte.


  Seine beiden Gestalten drehten sich zu ihr um und blickten sie voller Abneigung an. »Warum mischst du dich ein? Das alles geht dich gar nichts an.«


  »Doch, Karny Halker! Du bist krank, und ich muss etwas unternehmen, damit nicht noch mehr geschieht.« Sie lächelte bittend. »Du solltest mit mir in die Anlage kommen und dich in Ruhe mit mir unterhalten. Ich bin nicht mehr dagegen, dass wir die Anlage verlassen und uns hier draußen ansiedeln, ich bin nur gegen die Bedingungen, unter denen du dieses Experiment begonnen hast.«


  »Was hast du einzuwenden?« Er klang ärgerlich und herausfordernd. Vor allem war ihm anzuhören, dass er nicht daran dachte, sich Vorschriften machen zu lassen.


  »Schau dich doch um«, bat Lenoy. »Du hast die Arbeit eingestellt, weil du mit mir redest, und mittlerweile arbeitet kein einziger Orbiter mehr.«


  Halker blickte in die Runde.


  »Na und? Sie sind eben neugierig, und sie brauchen eine Pause.«


  »Nein«, widersprach Lenoy. »Sie sind deine Sklaven, die davon abhängig sind, was du denkst und fühlst. Du hast sie so sehr in deiner Gewalt, dass sie ohne dich gar nichts mehr tun.«


  Der Kommandant dachte einige Minuten lang nach, dann grinste er abfällig. »Na und?«, fragte er. »Ist das nicht ein passabler Weg, das Projekt erst einmal in Gang zu bringen? Später, wenn wir die erste Aufbauphase abgeschlossen haben, gebe ich sie frei.«


  »Du wirst sie niemals frei leben lassen«, warf Lenoy ihm vor. »Du willst eine Welt errichten, in der zu leben sich nicht lohnt. Aber das wird dir nie gelingen. Ein Ritter der Tiefe ist nach Martappon gekommen. Er steht deinem Projekt gar nicht ablehnend gegenüber, aber er wird niemals dulden, was hier geschieht. Er wird verhindern, dass du eine Diktatur aufbaust, in der jeder nur deinen Gefühlen gehorchen muss.«


  Halkers Augen verdunkelten sich. Er senkte die Köpfe und blickte zu Boden.


  »Was soll ich tun?«, fragte er leise. »Wie soll ich meine Gedanken und Gefühle unterdrücken? Ich empfinde nun einmal etwas, und es ist nicht meine Schuld, dass die anderen von meinen Emotionen gelenkt werden.«


  »Du bist kein Orbiter mehr. Und die Orbiter verhalten sich nicht mehr so, wie sie sich verhalten sollten. Schon lange nicht mehr.«


  »Was soll ich denn tun?«, fragte er erneut.


  »Du musst uns verlassen. Geh in die Wildnis hinaus. Entferne dich weit von allen anderen, damit sie wieder frei werden.«


  Heftig schüttelte Halker den Kopf. »Ich denke nicht daran«, widersprach er erregt. »Das ist meine Idee, mein Werk. Ich will es zu Ende führen.«


  Lenoy fuhr erschrocken zurück. Von allen Seiten näherten sich plötzlich Orbiter, und sie nahmen die gleiche kampfbereite Haltung ein wie der Kommandant.


  »Karny Halker!«, rief sie wütend. »Was tust du?«


  Der Kommandant folgte ihr, als sie jetzt vor ihm zurückwich. Zugleich kamen die Orbiter von allen Seiten näher. Lenoy warf sich herum und hastete durch knöcheltiefen Schlamm auf den Hangar zu.


  »Tötet sie!«, befahl der Kommandant. »Sie hat uns verraten. Tötet sie!«


  Er rannte hinter ihr her. Die anderen Orbiter ebenso. Mehrere Treffner-Typen versuchten, ihr den Weg abzuschneiden. Lenoy täuschte sie und brachte eine Baumgruppe zwischen sich und die Angreifer.


  Eigentlich glaubte sie nicht, dass einer der Orbiter – von Karny Halker abgesehen – wirklich versuchen würde, sie zu töten. Eine solche Gewalttat hätte das Programm gar nicht zugelassen. Es genügte jedoch, wenn einer der Orbiter sie festhielt, bis Halker heran war.


  Sie glaubte schon, dem Kommandanten entkommen zu können, da stürzte sie über eine im Schlamm verborgene Baumwurzel. Halker jagte mit Riesensätzen heran und warf sich auf sie. In letzter Sekunde wälzte Lenoy sich zur Seite, sprang auf und hetzte weiter. Halkers Hände verfehlten sie nur knapp.


  »Du bist wahnsinnig!«, schrie sie ihm zu. »Willst du deine neue Gesellschaft auf einem Mord aufbauen?«


  Sie blickte über die Schulter zurück und sah, dass er stutzte. Sein Zögern verschaffte ihr ein wenig Luft, sie konnte ihren Vorsprung etwas ausbauen, da auch die anderen Orbiter stehen blieben.


  Aus der Ferne klang dumpfes Donnern heran. Lenoy achtete kaum darauf, sie rannte um ihr Leben.


  Sie war nur noch etwa hundert Meter vom Hangar und der Treppe entfernt, da bemerkte sie die Tobbon-Type dort. Jetzt bedauerte sie, dass sie nicht umgekehrt war, um sich eine Waffe zu holen.


  Sie blickte zurück. Halker holte wieder auf.


  »Bleib stehen!«, rief er. »Hör mich wenigstens an. Ich meine es gut mit allen. Ich will sie nicht versklaven. Ich will eine bessere Zukunft für sie.«


  Lenoy glaubte ihm, dass er es ehrlich meinte, und er tat ihr leid. Er konnte nichts für seine Fähigkeit, andere mit seinen Gefühlen zu beeinflussen.


  Sie war versucht, innezuhalten und ihn anzuhören, aber sie hatte Angst, dass er über sie herfallen und sie töten würde. Also lief sie weiter.


  In dem durchweichten Boden wurde jeder Schritt zur Qual.


  Am Rand des Hangars wartete die Tobbon-Type.


  »Du entkommst mir nicht, Lenoy!«, brüllte Halker.


  Wieder blickte sie zurück. Während sie die Beine kaum noch heben konnte, schienen seine Kräfte mit jedem Schritt zu wachsen. Noch einmal raffte sie sich auf, und dann stürzte sie und überschlug sich. Dieses Mal hatte sie nicht mehr die Kraft, sich schnell zu erheben.


  Keuchend beugte sich der Kommandant über sie. Er packte sie an der Schulter und drehte sie herum.


  »Niemand wird mich aufhalten!«, schleuderte Karny Halker ihr entgegen. »Du schon gar nicht.«


  »Und der Ritter der Tiefe?«, brachte sie mühsam hervor.


  Halker schüttelte den Kopf.


  »Komm zu dir«, sagte sie beschwörend. »Hast du vergessen, wie ein Orbiter zu sein hat? Was hast du aus den anderen gemacht? Begreife doch endlich, dass du nicht mehr unter uns leben darfst.«


  Seine Augen schlossen sich. Langsam erhob Lenoy sich aus dem Schlamm. Sie spürte, dass ihre Worte dieses Mal gewirkt hatten. Karny Halker verschloss sich nicht mehr vor ihr. Offenbar erkannte er, dass er sich tatsächlich so weit von der Norm entfernt hatte, dass es keine Gemeinsamkeit mehr gab. In seinen beiden Gesichtern zuckte es.


  Zögernd blickte die Stellvertretende Kommandantin zu den Orbitern hinüber, die Halker gefolgt waren. Sie sah, dass auch diese den Tränen nahe waren. Die geistige Beeinflussung durch den Kommandanten war so stark, dass sie keine eigenständigen Empfindungen mehr hatten. Sie fühlten, was Karny Halker fühlte.


  Die Orbiter waren zu einem Gemeinschaftswesen geworden, das in einem für Lenoy nicht mehr erträglichen Maß von Halker abhängig war. Sie ahnte, dass dieses Gemeinschaftswesen früher oder später zerbrechen und in einer Katastrophe enden würde, wenn es ihr nicht gelang, den Kommandanten aufzuhalten.


  Schritt für Schritt wich sie zurück. Das Donnern war lauter geworden. Sie blickte zu den Wolken hoch und sah, dass sich ein Keilraumschiff herabsenkte.


  »Das ist Jen Salik!«, rief sie. »Der Ritter der Tiefe kommt.«


  Sie wandte sich um und hastete auf den Hangar zu. Sie stürmte an der Tobbon-Type vorbei, die nicht versuchte, sie aufzuhalten. Endlich erreichte sie die Treppe und eilte die Stufen hinab.


  Halker schrie gequält auf. Er folgte ihr. Als sie das Ende der Treppe erreichte, sah sie seine beiden Körper auf der Treppe.


  »Zurück!«, rief sie. »Verschwinde!«


  Er stürzte sich förmlich die Treppe hinunter, weil er sie einholen wollte, bevor sie das Schott schließen konnte.


  Lenoy erreichte das Tor. Ihre Hand klatschte auf die Schaltfläche.


  »Lauf weg!«, schrie sie Halker zu, als sie sah, dass er das Ende der Treppe erreicht hatte. »Lauf doch!«


  Lautlos schwang das Tor zu.


  Gleichzeitig senkte sich das Keilraumschiff mit flammenden Düsen in den Hangar herab. Die sonnenheißen Gase der auslaufenden Triebwerke schlugen in den Hangar.


  Lenoy starrte auf den Holoschirm neben dem Tor. Sie sah Karny Halkers doppelte Gestalt etwa zwei Sekunden lang in der Glut stehen, dann wandte sie sich ab. Tränen standen ihr in den Augen.


  Dieses Ende hatte der Kommandant nicht verdient. Es bedeutete Freiheit für die Orbiter, die nun seine Pläne vollenden konnten, falls Jen Salik damit einverstanden war. Aber es bedeutete auch den Tod eines Mannes, der die zukünftige Entwicklung deutlich vorausgesehen hatte. Er musste gewusst haben, dass jemand kommen und die Anlage ausschalten würde.


  23.


   


   


  »Wir haben eine Gamma-Linie.«


  Larsa Hiobs Stimme drang kühl und gelassen aus dem Interkom, doch wer die Wissenschaftlerin kannte, der wusste, dass sie in diesem Moment äußerst erregt war. Eine Gamma-Linie! Das charakteristische Kennzeichen im Emissionsspektrum der seltensten Sorte von Modulquarzen. Wie hätte eine Spezialistin von Larsas Rang und Neigung da ruhig bleiben können?


  Es dauerte auch nur zwanzig Sekunden, bis Grador Shako im Beobachtungsraum der TRANTOR erschien. Er war ein kaum mehr als mittelgroßer, zur Fülle neigender Mann mit rotblondem Lockenhaar, blauen Augen und einem Gesicht voller Sommersprossen. Gamma-Linien verlangten sofortige Aufmerksamkeit.


  Shako, der das ganze Unternehmen für einen schlecht geplanten Witz hielt, war jedoch der Ansicht, es werde ihnen viel zu viel Bedeutung beigemessen.


  »Bist du deiner Sache sicher?«


  Larsa Hiob sah von ihrem Messplatz zu ihm auf. Sie war jung, nicht einmal vierzig, und von jener eigenartigen Attraktivität, die erst nach mehrmaligem Hinsehen auffiel. Larsa trug wie immer die lindgrüne Flottenkombination mit ihrem einfallslosen Schnitt.


  »Shako, du bist unglaublich«, sagte sie. »Werde ich mich irren, wenn es um eine Gamma-Linie geht?«


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, bekannte er mürrisch. »Woher kommt das Signal?«


  »Aus einem sternenreichen Sektor in der westlichen Peripherie des galaktischen Zentrums. Distanz tausendzweihundert Lichtjahre.«


  »Du willst uns nicht etwa da hinlotsen?« Sein Entsetzen war gut gespielt. Er wusste recht genau, dass die TRANTOR jede Spur eines Modulkristalls zu verfolgen hatte, egal, wohin sie führte. »Das ist Niemandsland! Wir wären von allen Relaisverbindungen zur Erde vollkommen abgeschnitten. Ausgerechnet jetzt, da die Zeiten so unsicher sind.«


  Larsa zeigte nicht die geringste Sympathie für diese Besorgnis.


  »Du kennst die Prozedur«, sagte sie. »Fang die neuesten Nachrichten ab, und wenn darin nicht die Rede davon ist, dass an der westlichen Peripherie das Universum untergeht, dann nichts wie hin!«


   


  Die Sonne war ein G3-Typ, gelb, mit einem leichten Stich nach Orange. Sie gehörte zu einer Population, in der die Sterne einen mittleren Abstand von vierzehn Lichtmonaten hatten. Einer der Bordrechner verarbeitete die Katalognummer der Sonne zu dem Namen Girza.


  Girza war die Mutter von sechs Planeten, fünf atmosphärelosen Einöden und einer wenig mehr als marsgroßen Welt mit dünner Sauerstoffhülle. Diese immerhin auf den ersten Blick interessant erscheinende Welt war die Nummer zwei des Systems. Die Schiffspositronik gab ihr den Namen Imbus.


  Auf Imbus hatte die hochfrequente Hyperstrahlung ihren Ausgang. Die TRANTOR, ein zum Forschungsschiff umgebauter ehemaliger Schwerer Kreuzer der terranischen Flotte, eine zweihundert Meter durchmessende Kugel, stand im Synchron-Orbit über der einzigen größeren Landmasse des Planeten.


  Die Nachrichten, die Shako aufgefangen hatte, bevor er sich bereit erklärte, mit der TRANTOR in dieses Gebiet einzufliegen, klangen beruhigend. Die Meldungen berichteten übereinstimmend, dass die mächtigen Orbiterflotten den Rückzug angetreten hatten. Es schien zu einer Einigung mit den Orbitern gekommen zu sein.


  Die einzig weniger angenehme Nachricht bezog sich auf einen Garbeschianer namens Amtranik. Ihm war es gelungen, sich in den Besitz einer Orbiterflotte aus zwölftausend Keilraumschiffen zu bringen. Grador Shako sah darin keinen Anlass zur Besorgnis. Die Milchstraße war vergleichsweise riesig. Warum sollte Amtranik ausgerechnet der TRANTOR in die Quere kommen?


   


  Da Grador Shako der Kommandant der TRANTOR und überdies ein Liebhaber guten Essens war, unterhielt er einen Kapitänstisch. Allerdings saßen daran nicht wie auf einer Vergnügungsfahrt an jedem Tag andere Gäste, sondern stets dieselben Besatzungsmitglieder.


  Larsa Hiob hatte sich zu Anfang gefragt, warum ausgerechnet sie zu den Auserwählten zählte. Es hatte wohl damit zu tun, dass sie die Leiterin des Forschungsteams war.


  Die Mahlzeiten an Bord waren nicht immer berauschend, wie Grador es gern gesehen hätte. Es gab viel synthetische Nahrung, und das Gefrierfleisch stammte von einer der plophosischen Sekundärwelten, wo offenbar zähe Rinder und fette Schweine als Zuchterfolg galten.


  Shako hackte mit der Gabel nach einem Bratenstück, als wolle er es umbringen. Das tat er oft, wenn er im Begriff stand, den Ärger über das minderwertige Mahl an seinen Tischgenossen auszulassen.


  »Nach meiner Ansicht ist das Gerede über die Einmaligkeit der Modulquarze nur das Geschwafel von Wissenschaftlern, die auf Regierungskosten durch die Milchstraße reisen wollen.« Die Gabel steckte senkrecht im Braten, Shako sah sich herausfordernd um. »Bis heute konnte mir niemand erklären, warum die Quarze so wichtig sein sollen.«


  »Das liegt daran, dass niemand dir die nötige Intelligenz zutraut.« Larsa lächelte hinterhältig. »Alle meinen, du würdest die Erklärung sowieso nicht verstehen.«


  »Ich begreife nicht, wie man übersehen kann, dass die Kristalle ein Mysterium besitzen«, sagte Rubin Frekk sanft. »Jeder muss erkennen, dass wir es mit einem ganz und gar ungewöhnlichen Produkt der Schöpfung zu tun haben.«


  Rubin Frekk – Marsgeborener, Anfang der dreißig, schlank und zierlich, mit einem mädchenhaft weichen Gesicht und blondem Bubikopf. Er hatte an Bord keinen besonderen Rang inne. Nur zwei Tage lang war Larsa unsicher gewesen, warum Shako ihn an seinem Tisch haben wollte; dann hatte sie die tägliche Routine durchschaut. Der Kommandant brauchte den Jungen, um ihn zu piesacken.


  »Sieh einer an«, knurrte Shako mit vollem Mund. »Unser Schneewittchen weiß etwas. Also heraus mit der Sprache: Warum sind die Modulquarze so wichtig?«


  »Sie reagieren auf äußere Stimuli, indem sie schwache, hochfrequente Hyperenergiepulse abgeben«, antwortete Frekk ungerührt. »Pulsform und -folge hängen von der Art des Stimulus ab und sind reproduzierbar. Modulquarze stellen die einzige in der Natur vorkommende Substanz dar, die informationsverarbeitende Fähigkeit besitzt.«


  Grador Shako machte mit der Gabel in der Hand eine verächtliche Geste.


  Paar Kox sagte: »Was spielt es schon für eine Rolle, warum Wissenschaftler die Kristalle für so wichtig halten? Wir haben den Auftrag, Modulquarze zu suchen, also suchen wir sie. Völlig unerheblich, was wir davon halten.«


  Kox war mit hundertzwanzig Jahren einer der Ältesten an Bord. Er gehörte zum Forscherteam, galt als Mädchen für alles. Er war hager und wirkte ausgetrocknet und hatte die Macke, überall und allezeit Frieden zu stiften.


  Grador Shako hatte auch für Paar Kox’ Bemerkung eine bissige Erwiderung bereit. Doch in diesem Moment näherte sich dem Tisch das bei Weitem merkwürdigste Mitglied der Tafelrunde.


   


  »Valba, du alte Schlampe«, rief der Kommandant erbost. »Warum kommst du schon wieder zu spät?«


  »Weil ich weiß, dass es dich aufregt, du rot gelocktes Scheusal«, antwortete Valba bissig und setzte sich an ihren angestammten Platz.


  Valba Sringhalu – 80 Jahre alt, dunkelhäutig, einen Meter fünfundsechzig groß und so breitschultrig und muskulös wie ein Hafenarbeiter, bar aller Femininität. Warum sie zur Tischrunde gehörte, war Larsa bislang unklar.


  Nachdem Valba sich aufgeladen hatte – die Qualität der Nahrung interessierte sie kaum, nur die Menge war von Bedeutung –, brachte Shako die Sprache von Neuem auf die Quarze.


  »Man hat Kristalle gefunden, in denen sich die Informationsübermittlung mit mehr als Lichtgeschwindigkeit fortpflanzt«, sagte Larsa, die inzwischen das Besteck beiseitegelegt hatte. »Die Mehrzahl der bisher aufgespürten Modulkristalle besteht aus Kieselsäure, daher der Name Quarz. Für die ungewöhnlichen Fähigkeiten eines Modulquarzes müssen jedoch Einschlüsse verantwortlich sein, die bislang nicht identifiziert werden konnten. Die Modulquarze sind offenbar als Speicher- und Rechenelemente für zukünftige Positronikgenerationen immens vielversprechend. Deshalb, teurer Grador, gilt ihnen unser Interesse.«


  Valba winkte ab.


  »Gib dir keine Mühe, Mädchen. Der Holzkopf versteht das sowieso nicht.«


  Sie zog eine flache Metallflasche aus einer Tasche ihres Gewands hervor und goss daraus einen Schuss brauner Flüssigkeit in den Becher, der vor ihr stand. Hastig hob sie den Becher und leerte ihn in einem Zug. Danach rülpste sie ausgiebig. Grinsend wandte sie sich seitwärts und schlug Frekk, der neben ihr saß, so hart auf die Schulter, dass ihm das Besteck aus der Hand fiel.


  »Iss schneller, mein Junge!«, rief sie. »Unser Schäferstündchen ist schon zehn Minuten überfällig.«


  Wenn ich den Gruppenpsychologen finde, der diese Besatzung zusammengestellt hat, dann drehe ich ihm den Hals um, dachte Larsa Hiob voll Inbrunst.


   


  Fasziniert musterte Larsa Hiob die großflächige Projektion eines Teils der Planetenoberfläche. Das Bild gehörte zu einer Serie, die das bergige Gelände im Nordwesten des Äquatorialkontinents zeigte. Sechs tief eingeschnittene Täler verliefen parallel zueinander von Nord nach Süd. Ihre größte Tiefe erreichten sie am nördlichen Ende, wo Bergspitzen vereinzelt bis zu fünftausend Meter über die Talsohlen aufragten. Nach Süden wurden sie flacher, und an ihrem Ende schienen sie überdies im Begriff, den parallelen Verlauf aufzugeben und sich einander zuzuwenden. Die Geometrie war überaus symmetrisch, die äußeren Täler krümmten sich deutlicher als die inneren. Larsa extrapolierte den Krümmungsverlauf und erkannte, dass das Ziel der Vereinigungsbestrebung ein gewaltiger Bergkomplex war, dessen Gipfel mehr als siebentausend Meter über dem Niveau der Umgebung lagen.


  Die Täler sahen nicht aus, als wären sie auf natürliche Weise entstanden.


  Es gab kaum einen Zweifel daran, dass Imbus keine eingeborene Intelligenz entwickelt hatte – wenigstens keine, die sich auf einer Stufe über der des terranischen Altsteinzeitmenschen befand. Die Abwesenheit von Rodungen, Wegen, Straßen oder gar Siedlungen war markant. Von einer technischen Zivilisation konnte ohnehin keine Rede sein.


  Was für Täler waren das also? In ihnen konzentrierten sich die Signale, die auf das Vorkommen von Modulquarzen hinwiesen.


  Das Schott öffnete sich. Larsa wandte sich um und war enttäuscht. Sie hatte Shako zu sehen erwartet, aber nur Kox kam.


  »Grador irgendwo gesehen?«, fragte sie.


  »Auf dem Weg zu seinem Quartier«, antwortete Kox. »Er sah so aus, als freute er sich auf acht bis zehn Stunden Schlaf.«


  Larsa zog den leuchtenden Ring des Interkoms zu sich heran. »Wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen«, sagte sie feindselig.


  »Wozu?«, fragte Kox. »Er hat seine Ruhe verdient.«


  Sie achtete nicht auf den Alten. Das Innere des Ringes flackerte. Grador Shakos Gesicht erschien, aufgedunsen und verschlafen.


  »Roll dich aus dem Bett!«, rief Larsa ihm zu. »Die Signale werden schwächer. Wenn wir nicht sofort landen, verlieren wir die Spur.«


  »Keine Toxine erkennbar«, sagte Rubin Frekk.


  »Halt ‘s Maul, Prinzessin Eisenherz«, knurrte Shako. »Das wissen wir schon.«


  Frekk saß in einem schalldicht verkleideten Abteil des Kommandostands und las die Werte, die ihm die Anzeigegeräte lieferten. Die TRANTOR sank durch die oberen Atmosphäreschichten des Planeten. Rubins Aufgabe war durchaus von Bedeutung. Imbus war aus dem Orbit als lebensfreundlich klassifiziert worden. Ob es nicht die geringste Spur von Giftstoffen gab, das konnte erst die Nahanalyse ermitteln, die nun durchgeführt wurde.


  Larsa hielt sich im Hintergrund und beobachtete den großen Holoschirm, der das Gelände zeigte, in dem sich der projektierte Landeplatz befand. Das Schiff zielte auf einen quadratkilometergroßen, von gröberen Unebenheiten freien Abschnitt am Ostrand eines der beiden mittleren Täler. Das Tal hatte an dieser Stelle eine Breite von sechs Kilometern.


  »Die Luft ist einwandfrei atembar«, meldete Frekk. »Dreißig Prozent Sauerstoff, der Rest Inertgase. Extrapolierter Druck auf der Oberfläche null Komma sieben Atmosphären.«


  Auf dem Monitor, der an ihrem Sitzplatz zur Verfügung stand, holte Larsa eine Ausschnittvergrößerung heran. Diesmal galt ihr Interesse nicht dem Tal, sondern dem westlichen Bergwall. Mehrere hell gefärbte Stellen waren ihr aufgefallen. Sie untersuchte sie mithilfe des Teleskops und stellte fest, dass es sich um Felsbrüche und Aufrisse handelte, die erst vor kurzer Zeit entstanden sein konnten. Obwohl der Planet keine Symptome vulkanischer Aktivität zeigte. Erst als sie die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit überdachte, kam ihr die Erleuchtung: Imbus war von einem der Weltraumbeben erschüttert worden.


  Larsa fertigte mehrere Aufnahmeserien an und ließ sie speichern. Sobald die TRANTOR weiter in die Reichweite eines Hyperfunkrelais kam, würde sie die Bilder mitsamt ihrem verbalen Bericht nach Terra übermitteln.


  Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Talgrund. Es war später Nachmittag. Larsa sah Reflexe des roten Sonnenglanzes aufblitzen, als die Kamera von Norden nach Süden das Tal entlangwanderte. An mehreren Orten gab es ausgedehnte Flächen des kupferfarbenen Glanzes, als befinde sich dort ein See oder ein breiter Fluss. Falls die Reflexe jedoch von den Modulquarzen ausgingen, dann war Imbus die reichste Fundstätte, die bislang entdeckt worden war.


  Die TRANTOR tauchte zwischen die Berge ein. Der Landeplatz, den Shako ausgesucht hatte, lag auf einem buschbewachsenen Plateau, das im Osten unmittelbar an die Berge anschloss.


  Das Forschungsschiff setzte erschütterungsfrei auf. Fast im selben Moment hörte Larsa hinter sich einen lauten Schlag. Sie wandte sich um. Rubin Frekk war aus dem Sessel gerutscht und lag reglos auf dem Boden seiner gläsernen Kabine.


   


  Kommandant Shako hatte sämtliche Schleusen versiegelt und angeordnet, es dürfe bis auf Weiteres niemand das Schiff verlassen. Larsa verwünschte ihn wegen seiner übergroßen Vorsicht, aber logisch betrachtet hatte er recht. Bis jetzt wusste noch niemand, was mit Rubin Frekk eigentlich los war.


  Die Medostation diagnostizierte Schwäche, wenn auch nur aufgrund der äußeren Begleitumstände des Ohnmachtsanfalls. Andererseits war die Körperchemie des Jungen keineswegs auffällig. Er selbst war keine große Hilfe. Er hatte das Bewusstsein von einem Moment zum nächsten verloren, mehr wusste er nicht. Inzwischen war er wieder auf den Beinen; aber die Mediker hatten ihm einen Sensor unters Schlüsselbein montiert und behielten ihn im Auge.


  Es war Nacht über dem Bergland am Nordwestzipfel des Äquatorkontinents. Shako hatte automatische Sonden ausfahren lassen. Sie suchten die Umgebung des Schiffes ab und nahmen Messungen vor. Larsa hatte sich einige Ergebnisreihen angesehen. Die Daten bestätigten, was sie ohnehin schon seit der Landung wusste: In diesen Tälern gab es Modulkristalle der Gamma-Kategorie in rauer Menge.


  Larsa Hiob schlief unruhig. Das größte jemals entdeckte Quarzvorkommen lag zum Greifen nahe, aber sie konnte nicht einmal die Hand danach ausstrecken, weil Shako zu sehr um das Wohl seiner Besatzung besorgt war.


  Imbus rotierte schnell. Ein Tag und eine Nacht dauerten zusammen vierzehneinhalb Stunden. Als die orangefarbene Sonne sich im Osten über die Berge schob, war Larsa schon wieder auf den Beinen.


  Die wissenschaftliche Leiterin der TRANTOR fand Shako im Kommandostand.


  »Jetzt musst du uns endlich an die frische Luft lassen«, fuhr Larsa ihn an. »Draußen liegen Hunderte von Tonnen Modulquarz, ich will sie mir aus der Nähe ansehen.«


  Mit entnervender Gelassenheit schüttelte Grador den Kopf. »Geht nicht. Wir sind unserer Sache noch nicht sicher.«


  »Das kümmert mich einen Dreck!«, schimpfte Larsa. »Ich will jetzt hinaus, nicht irgendwann!«


  »Später wirst du mir dankbar sein, Mädchen, dass ich …«


  »Spar dir das! Ich bin kein Mädchen. Außerdem habe ich eine Aufgabe zu erledigen, und du wirst mich nicht länger daran hindern.«


  Die Leute in der Zentrale horchten auf. Larsa war für ihr Temperament bekannt, aber einen Auftritt dieser Art hatte noch keiner miterlebt. Grador Shako begann einzulenken.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte er sanft. »Ich verzögere aber keineswegs grundlos. Wir haben in der Nacht eine Sonde verloren.«


   


  »Was bedeutet das im Klartext?«, fragte Larsa.


  »Sonden gehen nicht verloren. Nicht ohne vorher eine Andeutung zu liefern, dass etwas schiefläuft. Diese eine Sonde lieferte zuverlässige Daten bis zur letzten Sekunde, dann war sie plötzlich weg.«


  »Es könnte ein technischer Versager gewesen sein.«


  »Zugegeben, wenn auch höchst unwahrscheinlich. Sonden sind vergleichsweise primitive Geräte und kaum störanfällig. Außerdem haben wir andere Sonden an die Position der verlorenen geschickt. Sie hat nicht einfach aufgehört, Daten zu übertragen – sie ist verschwunden.«


  Larsa überlegte. Sie verstand Shakos Bedenken, aber sie weigerte sich zu glauben, dass es außerhalb des Schiffes eine ernst zu nehmende Gefahr gab.


  »Wie erklärst du dir den Vorfall?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Ahnung, was da vorgeht.«


  »Wann wirst du es wissen?«


  Der Kommandant zuckte die Achseln.


  »Lass mich anders fragen«, hakte Larsa nach. »Was tust du, um dir die nötigen Informationen zu beschaffen?«


  »Wir haben ein Dutzend Sonden draußen …«


  »Falls die ebenfalls verschwunden sind?«


  »Geh mir nicht auf die Nerven!« Er war zornig. »Mit der Zeit werden wir schon erfahren …«


  »Mit der Zeit … Was heißt das? In ein paar Wochen, Monaten, Jahren? Ich sage dir, Grador Shako, du bist der unentschlossenste Kapitän, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Hast du denn eine Idee?«, fragte er.


  »Und ob ich eine habe.« Larsa seufzte tief.


  Das Lager glich einer Festung. Es befand sich in der Mitte des Tales. Die Hälfte der TRANTOR-Mannschaft, zwanzig Männer und Frauen sowie 45 Roboter, war aufgeboten worden, um die Peripherie zu sichern. Hinzu kamen die 113 Mitglieder des Wissenschaftler-Teams, von denen sich jeweils zwei Drittel im Lager aufhielten, während das restliche Drittel den Talgrund nach Modulquarzen absuchte.


  Larsa Hiob war in ihrem Element. Entlang des Tales schienen die Modulkristalle in Adern zu wachsen. Dabei hatte es den Anschein, als seien sie erst vor Kurzem, womöglich während des Weltraumbebens, aus dem Boden hervorgebrochen.


  Das Lager umfasste eine Fläche von einem halben Quadratkilometer. Larsa hatte aus der TRANTOR Analysegeräte bringen lassen, mit denen die eingesammelten Kristalle oberflächlich untersucht und kategorisiert werden konnten. Die eingehende Untersuchung musste nach wie vor an Bord stattfinden. Grador Shako war in seiner Weigerung, die teuersten Bestandteile der Laborausrüstung ins Freie bringen zu lassen, eisern geblieben.


  Kurz vor Sonnenuntergang war Larsa mit einem Gleiter am Südende des Tales unterwegs. In ihrer Begleitung befanden sich Valba Sringhalu und ein bewaffneter Roboter. Letzterer stellte die Eskorte dar, die Shako für jedes Fahrzeug angeordnet hatte, das den Lagerbezirk verließ. Larsa folgte einer Kristallader, die im Boden des flacher werdenden Talbereichs verschwand. Sie folgte etliche Dutzend Meter weit einer Aufwerfung, die senkrecht von der Ader weg in Richtung der westlichen Talwand verlief. Wo die Ader endete, landete Larsa das Fahrzeug.


  Auf ihren Befehl hin beseitigte der Roboter eine Anzahl von Büschen. Ein kleines Grabungswerkzeug wurde auf die Aufwerfung angesetzt und legte binnen weniger Minuten einen etwa fingerdicken Kristallstrang frei. Die Aufwerfung endete dort, wo der Boden in Richtung des westlichen Talrands anstieg. Deutlich war erkennbar, dass der Strang nicht etwa aufhörte, sondern tiefer im Boden nach Westen führte.


  Larsa orientierte sich. Modulquarze hatten eine Tendenz, in Nord-Süd-Adern zu wachsen. Dieser Strang bildete eine Ausnahme, denn er verlief westöstlich.


  Sie warf einen prüfenden Blick auf die Sonne, deren Rand soeben die Bergspitzen berührte. An den westlichen Hängen zog schon die Dämmerung herauf.


  »Wir sehen uns um, solange das Licht noch reicht«, sagte Larsa Hiob zu Valba.


  Der Weg führte zunächst steil aufwärts, aber sie gelangten bald in einen Einschnitt, der zu einem sattelförmigen Pass emporstieg. Von Zeit zu Zeit ließ Larsa das steuerbare Grabungsgerät nach der Kristallader suchen, die jetzt in mehr als sechzig Zentimeter Tiefe verlief und ebenfalls zum Pass hinaufführte. Die Dicke der Ader betrug nur noch wenige Millimeter. Sie war wie eine Wurzel, die dünner wurde, je weiter sie sich vom Stamm entfernte.


  Der Hohlweg beschrieb eine Krümmung. Jenseits der Biegung ging der Blick frei und unbehindert bis zum Sattel hinauf. Larsa bot sich ein Bild von exotischer Schönheit.


  Auf der Höhe des Sattels, von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne umspielt und durchdrungen, stand eine kristalline Säule, über zwei Meter hoch und von beträchtlichem Umfang. Ihr schillerndes Seegrün mischte sich mit dem roten Sonnenlicht und rief ein faszinierendes Farbenspiel hervor.


  Gefolgt von Valba Sringhalu und dem Roboter, hastete Larsa den Hohlweg hinauf. Dann stand sie vor dem mächtigen Kristall. Sein tiefer Glanz verwirrte die Sinne, von den tanzenden Farben ging eine fast hypnotische Wirkung aus. Sekundenlang hatte Larsa das Gefühl, dass sie ihr Gleichgewicht verlor.


  Sie wich einen Schritt zurück, um die Orientierung wiederzugewinnen. Valba jedoch ging näher auf die Säule zu. In dem Moment – geschah es wirklich, oder war es nur das Gaukelspiel der gleißenden Farben? – neigte sich der Kristall, er schien zu wanken, und es sah aus, als würde er Valba unter sich begraben.


  Mit einem knurrenden Laut sprang Valba Sringhalu zurück. Ihr Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Sie griff zur Waffe und schoss.


  Ein stöhnender Laut hing urplötzlich in der Luft, als das Farbenspiel erlosch. Tausende feiner Risse entstanden in dem Quarzkoloss. Binnen weniger Sekunden zerfiel er zu grauem Staub, den der Wind mit sich davontrug.


  Larsa erwachte wie aus tiefer Trance. Wütend blickte sie Valba an.


  »Das war idiotisch!«, stieß sie hervor.


   


  Kleinlaut zu sein war sonst nicht Valbas Art. In diesem Moment sah sie jedoch bestürzt zu Boden.


  »Ich hatte eine Sekunde lang deutlich den Eindruck, das Ding würde mich umbringen«, versuchte sie eine Rechtfertigung.


  Während des Rückwegs fiel nicht ein Wort. Larsa war immer noch wütend – auf Valba wegen ihres unbesonnenen Handelns und auf sich selbst, weil sie es nicht verhindert hatte. Sie spürte jedoch, dass in den irrwitzigen Vorfall mehr verwickelt war, als sich dem Auge und dem Verstand darbot. Noch vor wenigen Minuten hatte sie die Quarzsäule als harmloses Gebilde von ätherischer Reinheit gesehen. Nun war sie dessen nicht mehr sicher.


  Erst einige Zeit nach der Rückkehr ins Lager berichtete Larsa dem Kommandanten von dem Vorfall.


  »Ich sage schon die ganze Zeit, dass es hier nicht geheuer ist«, knurrte Shako. »Die Kristalle sind gefährlich. Sie haben etwas, das uns zu schaffen macht.«


  »Möglich«, erkannte Larsa an. »Trotzdem räumen wir das Feld nicht. Oder gerade deshalb. Wir verlassen Imbus nicht mit leeren Händen. Hier bietet sich die Möglichkeit, dass wir die Probleme der synthetischen Modulquarz-Fertigung ein für alle Mal lösen.«


  Grador kratzte sich über die zwei Tage alten Bartstoppeln. »Du sagst, es hätte so ausgesehen, als wollte sich der Kristall auf Valba stürzen.«


  »Ich bin mir dessen nicht sicher. Das Farbenspiel war so intensiv, dass es … Oh, ich verstehe. Ich habe den Roboter nicht danach gefragt.«


  Der Kommandant und die wissenschaftliche Leiterin holten das Versäumte nach.


  »Es fand eine Bewegung statt, drehend, um eine imaginäre Achse, die in Bodenhöhe senkrecht zur Längsachse des Kristalls verlief«, antwortete der Roboter. »Der Kristall stand im Begriff, vornüberzustürzen.«


   


  Das Lager bestand aus mehreren komfortablen Zelten. Es hätte sich hier durchaus gut leben und arbeiten lassen, wäre nicht die schnelle Eigenrotation des Planeten gewesen, die dem Körper zu schaffen machte. Der Mensch gewöhnte sich nur schwer an einen vierzehnstündigen Tag. Nach nur vier Stunden Schlaf fühlte sich Larsa Hiob am nächsten Morgen müder und zerschlagener als zuvor.


  Nach dem knappen Frühstück rüstete sie sich für eine Fahrt in die Nachbartäler. Als Begleiter wählte sie diesmal Paar Kox, der ihr wesentlich belastbarer erschien als Valba.


  Der Fund vom Vortag deutete darauf hin, dass es womöglich Querverbindungen zwischen den Kristallsträngen in den sechs Tälern gab. Der Eindruck drängte sich auf, dass die Modulquarze im Begriff waren, eine gemeinsame Struktur aufzubauen, die sie untereinander verband. In Larsas Überlegungen spielte natürlich hinein, dass die zerstörte Kristallsäule ein eindeutig zielbewusstes Verhalten an den Tag gelegt hatte. Sie hätte sich auf Valba gestürzt, daran gab es nach der Aussage des Roboters kaum mehr einen Zweifel.


  Als Larsa aufbrach, war sie fast schon überzeugt davon, dass den Kristallen eine schwache fremdartige Intelligenz innewohnte. Sie redete aber nicht darüber, weil sie erst Beweise für ihre gewagte Vermutung haben wollte.


  Der Sattel, auf dem sich das bedauerliche Desaster zugetragen hatte, schien ihr der geeignete Ausgangspunkt für ihre Suche. Vierzig Meter unterhalb der markanten Formation setzte Larsa den Gleiter auf. Kox und der Roboter folgten ihr, als sie die letzten Meter zu Fuß zurücklegte.


  Der Kristall, den sie fand, war längst nicht so groß wie der am Vortag. Andererseits wuchs er an derselben Stelle. Er war nicht höher als einen halben Meter, nur sein Umfang war dem des grünen Kristalls annähernd gleich.


  Larsa ging langsam darauf zu. Sie bedeutete Paar Kox und dem Roboter zurückzubleiben.


  Der Kristall war glasklar und farblos. Ebenso rein wie die Säule, die Valba zerstört hatte, doch sein Glanz versprühte weniger Leben.


  Ein Rascheln in den Büschen, die zu beiden Seiten des Passes wuchsen, ließ Larsa herumfahren.


  Rubin Frekk trat aus dem Gestrüpp hervor. Er lächelte, aber sein Blick war merkwürdig leer.


  »Njasi ist verwirrt«, sagte er.


   


  Larsa nahm Frekk vorsichtig am Arm.


  »Wer ist Njasi?«, fragte sie.


  Der Mann blickte sie verständnislos an. Dann huschte es wie ein Zucken über sein Gesicht, er fuhr zusammen. In seinen Augen erschien ein Hauch von Furcht.


  »Was … was hast du gesagt?«, stammelte er.


  »Wer ist Njasi?«


  »Njasi? Warum fragst du mich das? Ich habe den Namen nie gehört.« Frekk sah sich um. »Wo bin ich hier?«


  Larsa ließ ihn los. Sie winkte dem Roboter. »Bring diesen jungen Mann zurück ins Lager! Er leidet an milder Amnesie und sollte auf dem schnellsten Wege die Medostation aufsuchen.«


  »Ich habe die Anweisung, stets an eurer Seite zu bleiben«, antwortete der Roboter. »Ich kann den Widerspruch nicht auflösen.«


  »Das ist ein Notfall. Ich bin mir sicher, dass deine Anweisung dafür besondere Toleranzen enthält. Paar Kox und ich verlassen diesen Ort nicht, wir warten hier auf deine Rückkehr.«


  Die Maschine ließ sich schließlich überreden und führte Frekk zum Gleiter. Larsa entlud das automatische Grabungsgerät. Nachdenklich sah sie dem davonhuschenden Gleiter hinterher.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Sie wandte sich an Kox.


  »Rubin war schon immer nervös und beinahe hypersensitiv«, antwortete er.


  »Mag sein. Aber ich habe den Eindruck, dass sich mehr dahinter verbirgt. Etwas ergreift von ihm Besitz und verdrängt sein eigenes Bewusstsein.« Sie zuckte die Achseln. »Sagt dir der Name etwas? Njasi?«


  »Bestimmt nicht.«


  Larsa machte sich an die Arbeit, während Paar Kox den Kristall im Auge behielt. Er hatte Larsa versprochen, sie sofort zu warnen, sobald ihm etwas ungewöhnlich vorkam.


  Behutsam legte das Grabungsgerät den Kristallstrang frei, der aus dem Tal durch den Hohlweg heraufführte. Er besaß hier kaum mehr als die Dicke eines Haares. Larsa vergewisserte sich lediglich, dass er in die Basis des Quarzblocks mündete. Dann bedeckte sie ihn sorgfältig wieder mit Erde.


  Eine zweite Grabung nahm sie auf der anderen Passseite vor. Dort ging es über einen spärlich bewaldeten, steilen Felshang in das angrenzende Tal hinab. Larsa fand auch hier einen Kristallfaden, ebenso fein wie der andere. Sie bestimmte seinen Verlauf. Dann stieg sie zweihundert Meter den Hang hinab und führte dort eine dritte Grabung durch.


  »Schwer zu glauben«, stellte sie schließlich fest. »Der Kristallstrang, der von Westen heraufkommt, ist hier oben so dünn wie ein Haar, zweihundert Meter tiefer aber schon halb so dick wie ein Finger.«


  »Die Kristalle laufen von beiden Seiten aus auf diesen Quarzklotz zu?«


  »Ja, nicht wahr, das heißt es.« Larsa nickte heftig. »Ich habe alle möglichen Erklärungen versucht, aber das ist wirklich die einzige, die passt. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Die Kristalle betreiben eine gezielte Bautätigkeit. Sie besitzen Intelligenz.«


  Larsa verbrachte eine schlaflose Nacht. Sie hatte mit Grador Shako gesprochen, der immer umgänglicher wurde, je mehr sich die Erkenntnis verbreitete, dass seine Vorsicht keineswegs übertrieben war. Grador hatte den Vorschlag gemacht, Rubin Frekk einer hypnotischen Befragung zu unterziehen. Rubin war einverstanden gewesen; aber zum Schluss hatten sie die Sache abgeblasen, weil der Hypnosespezialist der Ansicht war, die Befragung würde zu nichts führen. Was immer in Rubins Gehirn eingedrungen war, beherrschte ihn völlig, solange es sich dort befand. Wenn es sich wieder entfernte, hinterließ es keine Spuren. Rubin würde also keine Aussage über den fremden Einfluss machen können.


  Es gab keinen wirklich guten Anhaltspunkt, der geholfen hätte, das Rätsel der Kristalle zu lösen. Zu wenig Teile dieses Puzzles waren bisher identifiziert, und die wenigen passten nicht zueinander.


  Wenn Larsa davon ausging, dass die Gesamtheit der Kristalle Intelligenz entwickelte, dann kam sie über kurz oder lang auf den Gedanken, Rubin Frekks »Zustand« könne ein Versuch der Kristallintelligenz sein, Kontakt aufzunehmen. Bei der Landung der TRANTOR war Rubin ohnmächtig geworden. Hatte das Quarzwesen in jenem Moment die Voraussetzung dafür geschaffen, dass es zu den Terranern sprechen konnte? Galt es also nur zu warten, bis Frekk wieder dem fremden Einfluss unterlag, und ihm dann zuzuhören?


  So einfach konnte es nicht sein. Immerhin hatte die grüne Quarzsäule versucht, Valba Sringhalu zu erschlagen. Wie passte das ins Bild? Der Kristall, der im Lauf der vergangenen Nacht oben auf dem Sattel gewachsen war, besaß keine Farbe. Er war klar wie Glas und hatte sich passiv verhalten. Machte die Färbung den Unterschied? Waren grüne Kristalle feindselig, glasklare freundlich? Gehörten beide der Gesamtintelligenz der Kristalle an, oder gab es zwei verschiedene Kristallgruppen?


  Als Larsa das feinanalytische Labor anrief, meldete sich Valba.


  »Seid ihr im Schiff noch am Arbeiten?«, fragte Larsa.


  »Nur ich.«


  »Gut. Bleib, wo du bist. Ich bin in ein paar Minuten an Bord.«


  24.


   


   


  Der Versuchsaufbau war denkbar einfach. Mehrere Kristallproben, wahllos aus dem gesammelten Material herausgeklaubt, waren an Sensoren angeschlossen, die ihre Reaktion auf einen bestimmten Stimulus aufzeichneten. Ein weiterer, größerer Modulquarz war in einen motorgetriebenen Schraubstock eingespannt. Larsa stand bereit, den Motor in Gang und damit den Quarzbrocken unter Druck zu setzen.


  Die Anordnung war geradezu primitiv. Der Stimulus sollte negativer Natur sein. Das Einzige, wovon man mit einiger Sicherheit annehmen konnte, dass es von den Proben als negativ empfunden wurde, war die Zerstörung eines Kristalls.


  Mit einem bedauernden Blick musterte Larsa den in den Schraubstock eingespannten Quarz. Sie fühlte sich fast wie eine Mörderin.


  Die Laborbeleuchtung war weit gedimmt. Eine einzige Leuchtplatte hoch über der Versuchsanordnung zeichnete einen fahlen Lichtkreis. Der Rest des Raumes lag im Dunkeln.


  »Ich bin so weit.« Valbas Stimme klang gequält. »Nur weiß ich nicht, ob wir das Richtige tun. Larsa – wenn das Zeug wirklich lebt …?«


  Die wissenschaftliche Leiterin schüttelte den Kopf. »Die Gesamtheit der Kristallsubstanz mag über Intelligenz – und damit Leben – verfügen. Aber diese kleinen Stücke …« Ich wollte, ich wüsste das ganz sicher, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Im Hintergrund summte der Öffnungsmechanismus des Schotts. Grador Shako und Paar Kox erschienen am Rand der hellen Zone. Shako grinste herausfordernd, als er Valba ansah.


  Paar machte eine entschuldigende Geste. »Wir … waren unruhig. Jemand sagte, du seist an Bord gegangen.«


  »Ich bin nicht unruhig«, dröhnte Shako. »Ich will mich nur vergewissern, dass unser Labor heil bleibt.« Er wandte sich an Larsa. »Was hast du vor?«


  Sie war keineswegs erbaut über die Störung. »Schau zu, dann wirst du’s gleich erfahren. Fertig, Valba?«


  Der Motor summte leise. Larsa trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Mein Gott, das ist blödsinnig! Ich habe wahrhaftig Angst, der Quarz könnte sich an mir rächen.


  »Keine Reaktion«, sagte Valba.


  Das Summen wurde ungleichmäßig. Der Motor kämpfte gegen den Widerstand des Kristalls. Quarz war ein hartes und überaus belastbares Material. Larsa ertappte sich dabei, wie sie die Hände ballte, als könne sie dem Schraubstock damit helfen.


  »Schwache Impulse«, bemerkte Valba.


  Ein Knirschen wie von Glassplittern unter einer Stiefelsohle erklang. Der Motor heulte auf. Quarzstaub rieselte zwischen den Backen des Schraubstocks hervor.


  »Das hat sie wirklich auf Trab gebracht!«, rief Valba.


   


  Die Aufzeichnungen waren deutlich. Von geringfügigen Frequenzunterschieden abgesehen hatten alle Proben identische Reaktionen geliefert. Valba programmierte den Synthetisierer. Es ging darum, dieselbe Hyperimpulsfolge zu erzeugen, die von den Kristallproben während der Zerstörung des Quarzstücks abgestrahlt worden war.


  Larsa erläuterte ihren Zuhörern die Philosophie ihres Experiments.


  »Wir wissen jetzt, wie der Modulquarz auf einen deutlich negativen Stimulus reagiert. Diese Signalfolge ist, wenn wir es so sehen wollen, das Äquivalent eines Schmerzens- oder Entsetzensschreis. Nun gilt es herauszufinden, wie der Modulquarz reagiert, wenn das Experiment umgekehrt wird. Wir spannen diesmal kein Quarzstück in den Schraubstock, sondern berieseln die Proben mit den Hyperimpulsen, die sie selbst von sich gegeben haben. Ich muss herausfinden, wie sie reagieren, sobald sie ihre eigenen Schmerzensschreie hören.«


  Grador Shako nickte zögernd. »Ich habe mir schon immer gedacht, dass bei euch Wissenschaftlern da oben einige Rädchen unrund laufen.« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Der Quarz schreit also. Und er empfindet Schmerz und Entsetzen. Womöglich hat er sogar Hunger? Was füttert ihr ihm?«


  Larsa wandte sich ab und ließ den Kommandanten einfach stehen. Paar Kox’ Mimik verriet sein Unbehagen.


  »Synthetisierer?«, rief Larsa.


  »Fertig.«


  »Los geht’s – geringste Leistung!«


  Die Kristallproben waren nach wie vor mit den Sensoren verbunden. Diesmal beobachtete Larsa die Anzeigen, während Valba Sringhalu die Intensität der synthetischen Strahlung regulierte. Die Proben reagierten nicht auf die vermeintlichen Schreie, die sie selbst vor wenigen Minuten von sich gegeben hatten.


  Wahrscheinlich sind wir auf dem falschen Weg, dachte Larsa mutlos.


  Im Hintergrund des Raumes wurde es laut. Ein lautes Keuchen war zu hören. Eine halb erstickte Stimme stöhnte: »Aufhören! Um alles in der Welt: aufhören!«


  Larsa bedeutete Valba, sie solle den Synthetisierer in Ruhe lassen. Rubin Frekk stolperte in den Lichtkreis, beide Hände an die Schläfen gepresst, das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Geht … geht hinaus!«, stammelte er. »Hört euch das an. Und schaltet … schaltet das verdammte Ding dort aus!«


  Larsa winkte abermals. Der Synthetisierer verstummte.


   


  Die Szene war unwirklich. Die Sternenfülle des Milchstraßenzentrums erschien wie eine Wolke aus Licht, die vom südlichen Horizont aufstieg und bis in den Zenit reichte. Die Nacht war sehr viel heller als eine terranische Vollmondnacht. Aber das war nicht das eigentlich Beeindruckende.


  Unirdische Töne zitterten in der Luft. Sie kamen von überall her, ihr Ursprung war nicht zu definieren. Sie vereinten sich zu einer Melodie, einem eindringlich klagenden Gesang.


  Larsa Hiob fröstelte. Die Kristallintelligenz klagte, sie empfing die Impulse, die der Synthetisierer mit stetig wachsender Intensität gesendet hatte, die Signale des Schmerzes und der Verzweiflung. Die Intelligenz empfand die Qual, der Bestandteile ihrer Substanz ausgesetzt gewesen waren, und ließ ihre eigene Klage hören.


  Erschüttert starrte Larsa in die Weite. In der Sekunde wurde ihr bewusst, dass es unter all den Milliarden von Arten, die das Universum hervorgebracht hatte, so verschieden sie auch sein mochten, eine Gemeinsamkeit gab: Die gequälte Kreatur schrie auf. Sie nahm ihren Schmerz nicht still hin.


  Larsa wandte sich um.


  »Valba, hilf mir!«, bat sie mit halblauter bebender Stimme.


  Sie kehrten ins Labor zurück. Valba wusste instinktiv, was zu tun war. Sie stellte zwei Behälter bereit, und Larsa lud mit ihr die Kristallproben hinein. Die Kisten trugen sie aus dem Schiff.


  Der Chor der klagenden Stimmen war mittlerweile nicht mehr so laut. Larsa fragte sich, ob der Kristall ahnte, was sie vorhatte.


  Sie schritten am Lager vorbei nach Süden. Dort war die Quarzmasse in einem breiten Strang aus dem Boden hervorgetreten. Larsa setzte ihren Behälter ab und kippte ihn über dem aufgewölbten Kristallstrang aus. Valba machte es nicht anders. Mit den leeren Kisten traten sie den Rückweg an.


  Der Klagegesang verstummte.


  Sekundenlang lag Totenstille über dem Land.


  Dann erscholl vom Südende des Tales her ein heller Laut, durchdringend und triumphierend wie ein Fanfarenstoß. Sein Echo wurde zwischen den Bergwänden verstärkt. Fünf Sekunden lang gellte er durch die klare Nachtluft, dann ebbte er ab. Als der letzte Widerhall zur Ruhe gekommen war, herrschte wieder Stille.


  Valbas Augen glänzten feucht.


  »Ich nehme an, das heißt ›danke‹«, sagte sie.


   


  Damit hatte sich nun die Aufgabenstellung der Expedition grundlegend gewandelt. Zwar bestand das ursprüngliche Ziel weiter, Modulquarze der kostbaren Gamma-Kategorie zu sammeln und zu analysieren, doch es war zweitrangig geworden. Die neue Aufgabe, die sich Larsa Hiob und ihrem Team stellte, hieß nun: Kontakt mit dem Kristallwesen aufnehmen und seine Natur analysieren.


  Ungeachtet der Gefahren, die zuerst von den Loowern und nun von den Orbitern drohten, war dies eine Zeit der Konsolidierung. Die Galaxis erholte sich vom Chaos der Larenherrschaft und gab sich eine neue Ordnung. Für Vorstöße über die Grenzen des bekannten Bereichs hinaus war noch kein Platz. Begegnungen mit unbekannten Intelligenzen ereigneten sich nur selten.


  Für die Besatzung der TRANTOR war ein solcher Fall eingetreten. Das Kristallwesen, vorläufig als die Gesamtheit aller im Bereich des Landeplatzes vorkommenden Modulquarze identifiziert, besaß ohne Zweifel Empfindsamkeit. Es war, wie die Fachleute sich ausdrückten, sentient. Das nährte die Vermutung einer eigenen Intelligenz. Allerdings blieb der Spötter und Skeptiker Shako weiterhin misstrauisch und behauptete, jede Katze fange an zu kreischen, wenn man ihr nur kräftig auf den Schwanz trete.


  Larsa passte die Organisation ihrer Gruppe den neuen Gegebenheiten an. Dreiundzwanzig Männer und Frauen wurden mit der Fortführung der physikalischen und hyperenergetischen Analyse betraut. An Proben durfte nur noch verwendet werden, was offenbar ohne Bezug zur Hauptmasse des Kristalls herumlag. Kristallbrocken aus einem Strang herauszubrechen galt ab sofort als tabu. Alle Untersuchungen, die mit der Zerstörung eines Kristalls endeten, waren untersagt.


  Die restlichen neunzig Mitglieder des Teams wandten sich der neuen Aufgabe zu, eine Methode zu finden, die eine Verständigung ermöglichte. Falls das Kristallwesen lediglich über einen hoch entwickelten Instinkt verfügte, galt es zu ermitteln, auf welche Reize es reagierte und welche Position es in der Ökologie von Imbus einnahm.


  Zwei Erkenntnisse galten als gesichert. Zum einen die Schmerzreaktion der Modulquarze. Zum anderen, dass Rubin Frekk auf die Hyperschwingungen des Kristalls ansprach. Er hatte bohrenden Kopfschmerz empfunden, als der Synthetisierer die künstlichen Entsetzensschreie von sich gab. Rubin konnte als Test-Empfänger eingesetzt werden; Larsa versprach sich viel davon.


   


  Der Gleiter flog hoch über dem am weitesten westlich gelegenen Tal. Der mit Buschwerk und Wald dicht bewachsene Talgrund glitt unter dem Fahrzeug dahin. Hierher war noch keiner vorgedrungen. Larsa hatte sich die Aufgabe gestellt, alle Oberflächenvorkommen der Modulquarze zu erfassen. Das war eine Fleißarbeit, die Ausdauer und Geduld erforderte.


  Valba Sringhalu und Rubin Frekk begleiteten sie und natürlich der obligatorische Roboter.


  »Ich weiß nicht, ob du das hören willst, aber ich bin dir dankbar, dass ich wieder dabei sein kann«, sagte Valba. »Ich habe schon befürchtet, dass es für mich nach dem Zwischenfall mit dem grünen Kristall nur noch Borddienst gäbe.«


  Larsa winkte ab. »Wir alle machen Fehler, in diesem Fall wir beide. Deine Reaktion kommt mir umso einleuchtender vor, je länger ich darüber nachdenke. Also halt lieber die Augen offen. In diesem Dickicht ist der Verlauf des Stranges schwer zu bestimmen.«


  »Er beschreibt vor uns eine weit ausholende Biegung nach rechts«, sagte Frekk. »Da sind ein paar ganz schöne Brocken dabei!«


  »Ich will mir das ansehen«, erklärte Larsa. »Weise mich ein!«


  Während sie den Gleiter nach seinen Anweisungen manövrierte, fragte sie sich, wie der Junge überhaupt etwas erkennen konnte. Mit Schlingpflanzen überwucherte Bäume standen im Weg. Zwischen ihnen wucherte übermannshohes Buschwerk. Ihr erschien es, als verfügte Rubin über einen sechsten Sinn.


  »Ich sehe zwei!«, rief Valba.


  »Es sind insgesamt fünf«, korrigierte Frekk.


  Larsa entdeckte einen glitzernden Schimmer und flog darauf zu. »Ich brauche einen Landeplatz«, sagte sie.


  Valba hob den schweren Desintegrator. Der breit gefächerte, grünlich flirrende Strahl stach durch das Dickicht und löste alle pflanzliche Materie auf. Ziemlich in der Mitte der so entstehenden Lichtung glänzte eine der Kristallsäulen. Sie wirkte farblos, abgesehen von dem diamantenen Funkeln des in der Quarzsubstanz brechenden Sonnenlichts.


  Larsa landete. Während Valba sich noch mit dem Grabungsgerät im Ladeabteil befasste, sank Rubin Frekk ächzend in seinen Sessel zurück. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, mit der Hand fuhr er sich an die Kehle.


  »Gefahr!«, brachte er halb erstickt hervor.


  Larsa sah auf. Die Kristallsäule leuchtete in tiefem Seegrün.


   


  Sein verkrampfter Ausdruck entspannte sich. Rubin Frekk hatte jetzt die Augen geschlossen, möglicherweise war er bewusstlos.


  »Was ist los?«, fragte Valba.


  »Behalte die Säule im Auge!«, antwortete Larsa. »Ich traue den Kristallen nicht, wenn sie grün sind. Rubin scheint einen Schock zu haben.«


  Der Roboter kümmerte sich bereits um den Jungen. Larsa atmete auf, als die Feststellung kam, dass Rubin Frekk einfach nur schlief.


  »Warum ist das Ding plötzlich grün?«, fragte Valba.


  »Ich weiß es nicht. Rubin sackte in sich zusammen, und als ich mich wieder umdrehte, hatte die Säule diese Farbe.«


  Larsa stieg aus. Vorsichtig näherte sie sich dem Kristall. Er war wie jener erste über zwei Meter hoch. Sein Farbenspiel war nicht so brillant, aber das mochte daran liegen, dass die Sonne schon hoch stand. Die mithilfe des Desintegrators geschaffene Lichtung durchmaß etwa zwölf Meter. Zur rechten Hand ragte ein knorriger Baumriese in die Höhe, von wuchernden Schlingpflanzen fast bis zu den Wurzeln hinab umhüllt. Larsa streifte ihn nur mit einem Blick, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit ausschließlich der Kristallsäule. Ihr war klar, dass sie dem Gebilde nicht zu nahe kommen durfte.


  »Pass auf – rechts!«, schrie Valba.


  Larsa fuhr herum. Sie sah nichts, aber noch in der Drehung spürte sie, wie etwas sie mit kräftigem Griff an der Hüfte packte. Sie verlor den Boden unter den Füßen und wurde in die Höhe gerissen. Bevor sie nach der Waffe greifen konnte, wurden ihr die Arme an den Leib gepresst. Lianen peitschten heran und schlangen sich um ihren Leib; verfilztes Laubwerk schlug ihr ins Gesicht. Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde sie in das grüne Dickicht gezogen, das den mächtigen Baum umgab.


  Sie bekam einen Ast zu fassen, krallte sich daran fest und hatte ein paar Sekunden, sich umzusehen. Der Baum war eigentlich nur ein Skelett, ein fahles Gerippe, das den Schlingpflanzen als Stütze diente. Sie hatten alle Kraft aus dem knorrigen Stamm gesogen und ihr eigenes Reich errichtet. Nahe am Stamm ballten sie sich zu einem wirren Knäuel.


  Larsa musste den Ast loslassen, sonst hätten ihr die Lianen den Arm ausgerissen. Sie flog auf das verfilzte, mehrere Meter große Knäuel zu und bemerkte eine nach innen führende Öffnung. Bleiche Pflanzenfäden bewegten sich wie die Tentakel eines Meertiers. Auf dem Boden des Loches schimmerte eine Pfütze schleimiger, gelbgrüner Flüssigkeit. Verdauungssäfte! Warmer, übel riechender Brodem schlug ihr entgegen.


  Das Ding war eine fleischfressende Pflanze.


   


  »Halt dich fest!« Von irgendwoher erklang Valbas Aufschrei.


  Das grässliche Pflanzenmaul zuckte. Larsa spürte einen heftigen Ruck und im nächsten Moment Schwerelosigkeit. Sie stürzte, und die zähen Pflanzenarme stürzten mit ihr. Die Lianen wurden zum federnden Teppich, der den Aufprall dämpfte. Sie kam auf die Beine, streifte die Reste der Schlingpflanzen von sich ab – und stand vor Valba Sringhalu, die den Desintegrator noch immer in die Höhe gerichtet hielt.


  »Danke«, sagte Larsa schwer atmend. »Das war knapp.«


  »Hinterhältiges Zeug«, knurrte Valba. »Sieht harmlos aus, aber plötzlich stößt es herab und packt dich.«


  Larsa stocherte in den Überresten des Lianengewirrs herum. Sie fand einen Teil des Knäuels. Einige bleiche Tentakel, bespritzt mit Verdauungsflüssigkeit, waren noch intakt.


  »Meine eigene Schuld, ich war unvorsichtig. Wir sind von Terra verwöhnt, was Pflanzen anbelangt. Unser Grünzeug ernährt sich brav durch Fotosynthese und über die Wurzeln. Auf vielen Planeten ist die Flora eher tückisch.«


  Sie wandte sich um, als vom Gleiter her Geräusche erklangen. Rubin Frekk war ausgestiegen und torkelte auf die beiden Frauen zu. Der leere Ausdruck in seinen Augen hatte etwas Erschreckendes.


  Schwankend blieb der Junge stehen. Er reckte den linken Arm in die Höhe.


  »Böse«, krächzte er. »Njasi will … vernichten.«


  Larsa nahm Valba den Desintegrator ab. Sie zielte auf den mächtigen Quarzstrunk und feuerte. Erst als von der Säule nichts mehr zu sehen war als verwirbelnder Staub, nahm sie den Finger wieder vom Auslöser.


  »Was sagt Njasi jetzt?«


  Ein seltsamer, fröhlich versonnener Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus. »Njasi ist zufrieden«, murmelte er und brach zusammen.


   


  »Eines steht fest«, sagte Larsa Hiob. »Der grüne und der farblose Kristall sind verschiedene Zustandsformen desselben Modulquarzes.«


  »Das ist aber auch alles, was feststeht«, brummte Grador Shako missbilligend.


  »Auf andere Dinge lässt sich daraus mit einiger Zuverlässigkeit schließen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Im Rahmen der Gesamtintelligenz stellt der grüne Kristall ein unerwünschtes Element dar. Njasi – das kann nur der Name sein, unter dem sich die Intelligenz versteht – empfindet es als unangenehm, wenn sich in ihrer Substanz grüne Kristalle ausbilden.«


  »Machst du vielleicht zu viel aus dem Gebrabbel, das unser Junge von sich gibt?«


  Valba seufzte. »Und ich habe mir zwei Tage lang Gewissensbisse gemacht, weil ich droben im Pass den grünen Kristall zerstört habe.«


  »Die Frage ist, was die Kristallsäule dazu veranlasste, die grüne Zustandsform anzunehmen.« Larsa war nicht gewillt, sich von ihrem Thema abbringen zu lassen. »Ich nehme an, dass es die Art und Weise war, wie wir das Gelände räumten, um einen Landeplatz zu schaffen. Wir haben uns bisher wenig Gedanken darüber gemacht, woher der Quarz seine Substanz bezieht. Er ist offensichtlich in intensiver Bautätigkeit begriffen. Permanent entstehen neue Querverbindungen zwischen den Tälern, und das südliche Ende der Stränge wächst mit beeindruckender Geschwindigkeit weiter. Nimmt der Quarz das alles aus sich selbst, oder schafft er neue Substanz? Was ist, wenn er mit den Pflanzen in Symbiose lebt? Wenn wir von dieser Annahme ausgehen, werden zwei Fragen geklärt. Erstens, warum die Kristallsäule sich grün färbte. Sie ging in die böse Zustandsform über, weil wir ihre Substanzlieferanten zerstörten. Zweitens, warum ich von der Schlingpflanze angegriffen wurde. Der grüne Kristall wollte es so.«


  »Jetzt habe ich aber wirklich schon alles gehört«, ächzte der Kommandant.


  »Nicht alles«, sagte Larsa. »Die Schlingpflanze war eine von der fressenden, nicht der schmarotzenden Sorte. Ich hing dicht über ihrem Verdauungsorgan. Jedenfalls war ich mir sicher, dass ich es mit einer fleischfressenden Pflanze zu tun hatte.« Sie hatte einige Druckfolien vor sich liegen, auf die sie jetzt mit den Fingerspitzen klopfte. »Weit gefehlt. Wir brachten einen Teil der Pflanze mit zurück, und in unserer Gruppe gibt es mehrere Exobiologen, die sich damit auskennen. Die Pflanze frisst jedenfalls nicht Fleisch, sondern andere Pflanzen. Eine vegetarische Liane sozusagen. Nun, mein Freund Grador, frage ich dich: Was bewegt eine solche Pflanze dazu, mich anzufallen?«


   


  Man war der Lösung des Rätsels einen Schritt näher gekommen. Grador Shako vergaß seinen Spott, mit dem er bislang auf alle Äußerungen über die Intelligenz des Kristallwesens reagiert hatte. Er erwog sogar ernsthaft, dass Larsas Hypothese doch zutreffen könne. Zumindest ein wenig.


  Larsa selbst hatte mehrere Suchtrupps ausgesandt, die grün verfärbte Kristallstücke suchen sollten. Dieser verfärbte Quarz durfte aus Strängen herausgebrochen werden.


  Rubin Frekk war angewiesen, auf der Hut zu sein. Die Mediziner hatten ihn vorübergehend in ihre Obhut genommen und den Monitor unter seinem Schlüsselbein modifiziert. Sein nächster Anfall von »Besessenheit« würde wahrscheinlich sofort erkannt werden. Ohnehin war inzwischen dafür gesorgt, dass der Junge niemals allein blieb.


  Mehrere grüne Kristalle wurden gefunden. Sie waren weit entfernt vom Hauptstrang des Modulquarzes entstanden und hatten überwiegend keinerlei Verbindung. Die Analogie zur Entstehung lebensfeindlicher Zellen im Gewebe des menschlichen Körpers drängte sich förmlich auf. Es dauerte nicht lange, da wurden die grünen Kristalle als »Quarz-Krebs« bezeichnet. Experimente mit den Fundstücken begannen sofort. Das Ziel der Versuche war, eine Serie von hyperenergetischen Signalen zu finden, die aus den grünen farblose Quarze machte. Larsa Hiob suchte nach einer Medizin, die den Quarz-Krebs heilen konnte.


  Dann trat das Ereignis ein, das Grador Shako vollends von allen Zweifeln gegenüber der Kristallintelligenz heilte. Larsa war nach einer mittelmäßig erfolgreichen Suchexpedition auf dem Rückweg zum Lager, als Shako sich bei ihr meldete. Er war so aufgeregt, dass seine Stimme sich überschlug.


  »Die Sonde hat sich plötzlich wieder gemeldet!«, rief er.


  Larsa war sekundenlang verwirrt. Dann erinnerte sie sich an die erste Nacht auf Imbus. Eine der Sonden war verloren gegangen.


  »Woher?«, fragte sie.


  »Das ist es eben. Von weit außerhalb des Gebiets, in dem wir Sonden eingesetzt haben. Wir sind eben dabei, die Position festzustellen.«


   


  Die Auswertung der von der Sonde übermittelten Daten lieferte Ergebnisse, die auf den ersten Blick unglaublich wirkten. Die Sonde befand sich rund fünfundsechzig Kilometer von der TRANTOR entfernt – eine Distanz, die zwar nicht ihre Reichweite, aber eindeutig den programmierten Auftrag weit überstieg. Sie registrierte überdies Temperaturen um zwanzig Grad Celsius. Es war Mittag über diesem Bereich von Imbus, und nicht einmal im tiefsten Schatten der Täler zeigten die Thermometer weniger als 33 Grad. Zwar wäre es möglich gewesen, dass die Sonde auf einem der Berggipfel lag, diese Vermutung wurde indes schnell widerlegt. Nur ein sehr geringer Betrag von UV-Strahlung wurde nachgewiesen. Auch die Inzidenz sichtbaren Lichts war so geringfügig, dass eher der Verdacht entstand, das Gerät sei in einer Höhle gestrandet.


  Die Sonde reagierte nicht auf den Rückkehrbefehl. Entweder war sie beschädigt oder wurde durch äußere Umstände daran gehindert, der Anweisung Folge zu leisten. An Bord der TRANTOR wich das Raten offenem Staunen, als Larsa die scheinbare Position der Sonde auf einer Landkarte markierte. Der Punkt lag inmitten des südlichen Bergmassivs, auf das der extrapolierte Verlauf der sechs Täler hinzielte.


  »Kann es sein, dass die Sonde sich wirklich dort befindet?« Grador Shako war verwirrt. »Theoretisch läge der Punkt innerhalb ihrer Reichweite. Aber wenn sie so gestört wäre, dass sie den ihr zugewiesenen Standort nicht mehr identifizieren kann, dann würde sie keinesfalls so klare Daten übermitteln.«


  »Dann gibt es noch die Möglichkeit, dass die Sonde beeinflusst wird, was sie an Daten zu senden hat«, sagte Larsa.


  Der Kommandant sah sie entgeistert an. »Von der Kristallintelligenz?«


  »Von wem sonst?«


   


  Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass die Sonde außer über ihren Standort und die physikalischen Charakteristika ihrer Umgebung Daten übermittelte, die sich auf Vorgänge im hyperenergetischen Bereich bezogen. Wo sie sich befand, liefen offenbar Dutzende hyperphysikalischer Vorgänge gleichzeitig ab. Larsa und ihren Mitarbeitern gelang es schließlich, elf verschiedene Signalströme voneinander zu trennen. Der Rest der Impulstätigkeit blieb unauflösbar und wurde vorläufig als Hintergrundrauschen eingestuft.


  Larsa argwöhnte, dass die Vielzahl der Signalströme das Bemühen der Kristallintelligenz dokumentieren könnte, mit den Menschen Verbindung aufzunehmen. Sie wollte ihre Idee auf die Probe stellen, indem sie die eingesammelten grünen Kristalle den verschiedenen Impulsfolgen aussetzte. Zeigten sie eine Reaktion, war es der Mühe wert, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  Das Experiment verlief zunächst völlig ergebnislos. Eine Kristallprobe nach der anderen wurde mit dem gesamten Spektrum der von der Sonde übermittelten Signale berieselt. Keines der Quarzstücke zeigte auch nur die geringste Reaktion – weder im hyperenergetischen Bereich noch in seiner optischen oder mechanischen Beschaffenheit.


  Larsa war im Begriff, den Versuch aufzugeben, da hörte sie das Pfeifgeräusch, das sie zunächst nicht zuordnen konnte. Erst nach einigen Augenblicken entsann sie sich des kleinen akustischen Signalgebers, den sie seit dem Morgen bei sich herumtrug. Er reagierte auf die Signale des Monitors, den Rubin Frekk trug.


  Sie rief nach Rubins ständigem Begleiter, weil sie wissen wollte, wo die beiden sich aufhielten. Doch in dem Moment betraten der Junge und sein Bewacher das Labor.


  Rubin machte einen sehr selbstbewussten Eindruck. Er hatte den Kopf hoch erhoben und einen Arm leicht angewinkelt wie ein Redner, der sein entscheidendes Argument vorbringen wollte.


  »Es sagt aber das Buch Odom, dass die Erschaffung des Guten eine mühevolle Arbeit ist.« Sogar seine Stimme hatte sich verändert; er sprach plötzlich überaus kraftvoll. »Es genügt nicht, das Gute zu wollen und darauf zu warten, dass es sich von selbst einstelle, einfach weil es gut ist. Nein, das Gute muss erkämpft werden! So sagt das Buch Odom.«


   


  Als Rubin Frekk schwieg, war es still im Labor. Larsa trat auf den Jungen zu. »Was ist das Buch Odom, und wo findet man es?«, fragte sie.


  »Das Buch Odom ist eines der drei Bücher des Seins.« Seine Stimme klang wie die eines Propheten. »Was kümmert es dich?«


  Es war nicht Rubin, der zu ihr sprach, sondern das Kristallwesen. Larsa erkannte, dass sie vorsichtig sein musste.


  »Die Worte des Buches Odom sind weise«, sagte sie. »Ich möchte mehr von seiner Weisheit lernen.«


  »So komm!« Abrupt wandte sich der Junge um.


  Larsa blieb kaum Zeit, Valba zum Mitgehen aufzufordern. Frekk schritt bereits zur Tür hinaus. Seinem entgeistert dreinblickenden Bewacher gab Larsa zu verstehen, dass er im Augenblick nicht gebraucht werde.


  Der Junge ging zielstrebig zum nächsten Gleiterhangar. Die Kristallintelligenz bediente sich seines Wissens, um sich zu orientieren. Larsa fragte sich, wie eng die Verbindung zwischen dem dominierenden Bewusstsein und Rubin Frekk sein mochte. Viel hing davon ab, ob das Kristallwesen menschliches Verhalten fehlerfrei zu deuten vermochte. Ob es den Sinn seiner Worte und Gedanken wirklich richtig interpretierte.


  Im Hangar standen nur noch zwei Fahrzeuge, die anderen befanden sich im Lager. Frekk blieb vor einem der Gleiter stehen. »Wenn du im Buch Odom lesen willst, bewege dich ständig südwärts«, forderte er Larsa auf und stieg vor ihr und Valba ein.


  Der Vorgang erschien ihr bemerkenswert. Rubin Frekk gehörte zur Mannschaft der TRANTOR und verstand einiges von den Abläufen im Schiff. Falls die Kristallintelligenz es wollte, konnte er sogar die TRANTOR starten. Eine gefährliche Situation, über die Grador Shako am besten nichts erfuhr, weil er sofort alles abbrechen würde.


  Larsa lenkte den Gleiter südwärts das Tal entlang, wie ihr aufgetragen war. Unzählige Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber sie sprach nicht eine davon aus, weil sie fürchtete, die Kristallintelligenz könne einiges missverstehen und sich aus dem Jungen zurückziehen. Zum ersten Mal stand Frekk wirklich lange Zeit unter dem fremden Einfluss. Fiel es dem Kristall also von Mal zu Mal leichter, Rubins Bewusstsein beiseitezuschieben? Larsa erkannte, dass sie eine schwere Verantwortung trug. Sie benutzte den Jungen wie ein Instrument, als Messgerät für eine wissenschaftliche Untersuchung. Was, wenn er dabei zu Schaden kam? Wenn das Kristallwesen ihn nicht mehr aus seinem Einfluss entließ?


  Das Tal war zu Ende.


  »Sind wir noch auf dem richtigen Weg?«, fragte Larsa zaghaft.


  »Immer weiter südwärts«, antwortete Rubin.


  Larsa wusste, wo das Ziel lag.


   


  Das Massiv war ein Ehrfurcht gebietender Gigant: schroffe Felswände, die senkrecht in schwindelnde Höhe aufstiegen; Klüfte, auf deren Grund nie ein Sonnenstrahl fiel; Hochtäler, die sich über Dutzende von Kilometern erstreckten, und schneebedeckte hohe Gipfel.


  Mehr als dreitausend Quadratkilometer. Das Massiv ragte abrupt aus der zur Küste hin abfallenden Ebene empor, das Resultat einer isolierten, kataklysmischen Faltung der Planetenoberfläche, die sich vor Jahrmillionen abgespielt haben musste.


  Der Gleiter steuerte auf eine gewaltige Felswand zu, die über mehr als zehn Kilometer Breite aus der Ebene aufstieg. In dreitausend Metern Höhe gliederte sie sich in Hochtäler und weiter emporstrebende Bergwände. Larsa sah weit über sich die scharfen Einschnitte dreier Täler.


  »Das mittlere Tal ist unser Ziel«, sagte Frekk.


  Larsa flog eine weite Schleife, um den Gleiter auf die richtige Höhe zu bringen. In spätestens einer halben Stunde würde die schon blutig rot schimmernde Sonne untergehen. Die Spannung zerrte an ihren Nerven. Sie stand unmittelbar vor einer bedeutenden Entdeckung, aber sie musste ans Ziel gelangen, bevor es dunkel wurde.


  Das gesamte Felsmassiv war ohne Vegetation. Kein Baum, kein Busch, nicht einmal Grasbüschel wurzelten auf dem unwirtlichen Untergrund. Das Hochtal war eine geröllübersäte Einöde, nicht mehr als vierhundert Meter weit und zu beiden Seiten eingeschlossen von himmelhohen Wänden aus zerfurchtem Gestein. Die Länge des Tales betrug zweifellos mehrere Kilometer. Es endete an einem Felsensturz, der den Nordhang des höchsten Gipfels bildete.


  Verkrampft starrte Larsa in die Tiefe. Viel lieber hätte sie Rubin angesehen und versucht, an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen, ob sie sich dem Ziel näherten. Aber sie fürchtete jede unbedachte Bewegung, jede hastige Geste. Die Angst, dass die Kristallintelligenz ausgerechnet jetzt Rubins Bewusstsein verlassen könne, beherrschte ihr Denken.


  »Nach links hinauf!«, sagte der Junge plötzlich.


  Etliche hundert Meter über dem Talboden zeichnete sich ein schmaler Einschnitt in der östlichen Talwand ab. Vor Jahrtausenden mochte dort ein Wasserfall herabgestürzt sein, das feinkörnige Geröll unterhalb des Spalts stützte diesen Eindruck. Larsa manövrierte den Gleiter in eine Position, von der aus sie den Einschnitt und die dahinter liegende Schlucht übersehen konnte.


  »Verdammt, ist das eng«, brummte Valba.


  Ärger quoll in Larsa auf. Das falsche Wort zur falschen Zeit. Sie wusste nicht, woher ihre Erkenntnis kam, aber sie hatte keinen Zweifel, dass der Bann gebrochen war. Sie brauchte sich nicht einmal umzusehen. Sie hörte, dass Rubin in seinem Sitz unruhig wurde. Er gab ein halblautes Ächzen von sich.


  »Mein Gott, wo bin ich?«, fragte er.


   


  Valba hielt den Jungen an den Schultern und schüttelte ihn. »Das tust du mir nicht an!«, schrie sie in höchstem Zorn. »Zwei Stunden lang hab ich den Mund gehalten. Du kommst mir nicht jetzt, im entscheidenden Augenblick, wieder zu dir und tust, als wäre nichts gewesen …«


  »Hör auf!«, sagte Larsa ärgerlich. »Rubin kann nichts dafür. Es war deine Schuld.«


  Valba schluckte krampfhaft. Sekundenlang sah es so aus, als wolle sie in Tränen zerfließen, dann gab sie sich einen Ruck und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Larsa empfand in dem Moment sogar Mitleid mit ihr.


  Im Hintergrund der Schlucht herrschte schon die Nacht, die Strahlenfinger der sinkenden Sonne reichten nicht mehr so weit. Rubin Frekk schwieg. Seine Miene verriet, dass er nach wie vor nicht wusste, was überhaupt geschehen war.


  Larsa ließ den Gleiter langsam auf den Einschnitt zutreiben.


  »Wir sehen uns wenigstens um«, sagte sie. »Aus dieser Schlucht führt kein Weg hinaus. Was Rubin uns zeigen wollte, muss ganz in der Nähe sein.«


  Valba antwortete nicht. Erst als Larsa den Gleiter unmittelbar vor der von Nordwest nach Südost verlaufenden Linie des Schlagschattens absetzte, fragte sie: »Was suchen wir eigentlich?«


  »Das Buch Odom.«


  »Mach keine schlechten Witze. In dieser Felswüste?«


  Larsa hatte während ihrer Antwort den Jungen im Auge behalten. Er zeigte keine Reaktion. Nichts deutete darauf hin, dass er vom Buch Odom jemals gehört hatte.


  »Was die Kristallintelligenz ein Buch nennt, ist bestimmt kein Buch in unserem Sinn«, sagte Larsa verhalten. »Auch kein Speicherkristall oder ein ähnliches Medium. Der Begriff ›Das Buch Odom‹ steht eher gleichbedeutend für die Summe philosophischer Überlegungen. In welcher Form sie existieren, wissen wir nicht. Trotzdem nehme ich an, dass es hier irgendwo ein Versteck gibt, in dem es aufbewahrt wird.«


  »Nicht die Summe, nur den dritten Teil der Summe«, sagte Rubin in diesem Moment.


  Vorsichtig wandte Larsa sich ihm zu. »Wer sagt das? Du, Rubin?«


  Der Junge zeigte ein verlegenes Lächeln. »Ja, keine Angst, das bin ich. Es kam mir nur so in den Sinn. Es gibt drei Bücher, Odom ist das mittlere. Davor liegt …« Er strengte sein Gedächtnis an. »… Taknar, und danach kommt Merison.«


  »Wo sind die drei Bücher?«


  Das Lächeln schwand.


  »Ich weiß es nicht. Die Namen der Bücher sind alles, woran ich mich erinnere.«


  Larsa atmete tief durch. Kurz hatte sie die wilde Hoffnung empfunden, die Kristallintelligenz hätte Hinweise in Rubins Bewusstsein hinterlassen. Fingerzeige, die ihr helfen würden, das Versteck der Bücher zu finden.


  »Wenn wir uns umsehen wollen, fangen wir am besten sofort an«, erinnerte Valba. »Es wird finster.«


  Larsa blickte die Schlucht entlang. »Wo würdest du mit der Suche beginnen?«


  »Wo die Schlucht endet«, antwortete Valba, ohne zu zögern. »Aber das ist natürlich meine menschliche Logik. Wer weiß, wie Kristallintelligenzen über solche Dinge denken.«


  Das sagte sie mit so viel komischer Verzweiflung, dass Larsa nicht anders konnte, als leise zu lachen. Sie wog ihre Optionen gegeneinander ab. Während der Nacht konnten sie den Hintergrund der Schlucht bestenfalls oberflächlich untersuchen, die Detailarbeit musste warten, bis der Tag anbrach. Dazwischen ein paar Stunden Schlaf – ja, so würde es gehen. Larsa nahm den Handscheinwerfer und stieg aus.


  Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden. Sie ließ den Lichtkegel über die grauen Felsen huschen und suchte nach einem Anhaltspunkt für einen verborgenen Zugang.


  Der Kommandant meldete sich über Funk.


  »Larsa, wir bekommen Besuch! Die Fernortung meldet eine große Zahl von Raumfahrzeugen im Anflug auf den Planeten.«


  Ein entsetzlicher Gedanke war plötzlich da. »Wie viele?«, fragte Larsa Hiob.


  »Ungefähr zwölftausend Einheiten.«


  25.


   


   


  »Hast du versucht, mit den Schiffen Verbindung aufzunehmen?«, fragte Larsa.


  »Noch nicht. Ich …«


  »Lass es sein und hoffe, dass sie an uns vorüberziehen.«


  Sekundenlang war Shako ruhig. »Du hast einen bestimmten Verdacht, nicht wahr?«, sagte er dann mürrisch. »Aber das kann nicht sein. Die Wahrscheinlichkeit für eine solche Begegnung ist gleich null.«


  »Erzähl mir nichts von Wahrscheinlichkeiten«, schimpfte Larsa. »Sieh lieber auf die Ortung, und sag mir noch einmal, dass es sich um eine riesige Flotte handelt. Genauso viel, wie der Garbeschianer hat.«


  »Ebenso gut kann es sich um eine andere Orbiterflotte handeln.«


  »Glaub, was du willst. Nur lass sie nicht merken, dass wir hier sind. Und halte mich auf dem Laufenden.«


  »Du kommst nicht zurück?«, fragte Shako verblüfft.


  »Ich habe hier zu tun.«


  Larsa reagierte nervös, obwohl sie das nicht zeigte. Wenn es sich wirklich um Amtraniks Flotte handelte und wenn der Hordenführer vorhatte, auf Imbus zu landen, dann war Gefahr im Verzug. Der TRANTOR blieb in diesem Fall nur die Flucht, doch die Keilraumschiffe der Orbiter waren dem terranischen Forschungsschiff in allen Bereichen überlegen.


  Valba studierte mittlerweile die Ortungskarte, die das Felsmassiv in großmaßstäblicher Darstellung, wenn auch ohne viele Details zeigte. Sie schickte sich an, die Lage der kleinen Seitenschlucht in das Kartenbild einzutragen.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte sie. »Sieh dir das an!«


  Der rote Punkt, den Larsa noch an Bord der TRANTOR eingegeben hatte, um den vermeintlichen Standort der Sonde zu markieren, befand sich in unmittelbarer Nähe der Schlucht.


  »Natürlich gibt es einen Höhenunterschied«, kommentierte Valba. »Die Sonde befindet sich offenbar in einer Höhe von zwo-acht-null-null Metern, bezogen auf die Basis des Felsmassivs. Die Schlucht liegt dagegen auf drei-zwo.«


  »Vierhundert Meter Unterschied«, überlegte Larsa. »Dann steckt die Sonde mitten im Fels.«


  Rubin Frekk hatte, seit er aus der Trance erwacht war, wenig von sich hören lassen. Er befand sich offenbar nicht in der besten körperlichen Verfassung, die dünne Luft machte ihm zu schaffen.


  »Ich weiß nicht, wonach ihr sucht«, sagte er. »Auf jeden Fall solltet ihr die Natur des Kristallwesens nicht vergessen. Es hat keine technischen Hilfsmittel. Wenn ihr nach verborgenen Türen und Antigravschächten Ausschau haltet, seid ihr auf dem Holzweg.«


  »Hör dir das an.« Valba reagierte erbost. »Wenn du nicht eine halbe Stunde zu früh wach geworden wärst, hätten wir diese Schwierigkeiten gar nicht!«


  »Du hast eine Idee?«, fragte Larsa.


  »Ich gehe davon aus, dass es tatsächlich einen Zugang zu den drei Büchern gibt«, antwortete Frekk. »Schließlich habe ich euch hierher geführt, während ich … abwesend war. Es gibt keinen Grund, an der Ernsthaftigkeit des Kristallwesens zu zweifeln. Aber der Zugang muss natürlicher Art sein. Wonach ich suchen würde, wäre ein Spalt in die Tiefe, ein Riss im Fels …«


   


  Die Flotte war nur zweieinhalb Lichtstunden von Imbus entfernt aus dem Hyperraum gekommen. Der Materialisierungsprozess hatte sich, wie die Aufzeichnungen bewiesen, über mehrere Minuten hingezogen. Keineswegs waren die Schiffe in geschlossener Formation gekommen, sondern tröpfchenweise, wie Paar Kox es ausdrückte.


  Kox arbeitete mit Grador Shako und mehreren Spezialisten an der Sichtung und Auswertung der Ortungsdaten. Er verstand eine Menge von astronautischer Datenverarbeitung, und besonders Ortungsauswertungen waren ihm geläufig.


  Der Verband befand sich gegenwärtig im Inertflug. Es gab keine Anzeichen von Triebwerkstätigkeit mehr. Die zwölftausend Einheiten waren zu einer Kugelformation mit mehr als vierzigtausend Kilometern Durchmesser angeordnet, also in einem sehr lockeren Verbund.


  Mit einer Geschwindigkeit von einem zehntel Licht drifteten die Raumer auf einen hypothetischen Punkt halbwegs zwischen dem Planeten Imbus und seiner Sonne Girza zu. Die Bewegung erweckte, obwohl sie geradlinig verlief, den Eindruck von Ziellosigkeit.


  Schließlich kam Kox dahinter, was mit der Flotte nicht stimmte. Eine elektromagnetische Strahlungsquelle im Innern des Verbands brachte ihn auf die Spur. Vermutlich handelte es sich um einen Peilstrahl, der mit einer Frequenz von 315 GHz gesendet wurde. Die Analyse des Signals zeigte, dass die Frequenz nicht genau diesen Wert innehatte, sondern rhythmisch innerhalb enger Grenzen schwankte. Der Sender befand sich offenbar in rotierender Bewegung.


  Das ergab keinen Sinn. Kox grübelte daran herum, bis ihm zwei Stunden später weitere Messungen vorlagen, aus denen hervorging, dass nahezu alle Schiffe um irgendeine Achse torkelten. Einen Grund dafür fand er nicht, die Vorwärtsbewegung der Flotte wurde davon auch nicht beeinflusst. Aus der Distanz bot sich nach wie vor der Eindruck eines geordneten Verbands.


  Paar Kox ließ sich von der Hauptpositronik eine Simulation erstellen, der die allgemein bekannte Keilform der Orbiterschiffe zugrunde lag. Die Darstellung war beeindruckend. Auf der Projektionsfläche erschien ein Ausschnitt der fremden Flotte: Hunderte von Fahrzeugen, die sinnlos durchs Weltall torkelten.


  »Da ist ein Unglück geschehen!«, stieß Grador Shako hervor. »Ob es Orbiter sind oder nicht – wir müssen ihnen helfen.«


   


  Amtranik kochte vor Wut, aber er war hilflos. Yesevi Ath kauerte reglos im Pilotensessel, gelähmt von der Injektion, die ein Medoroboter ihm verabreicht hatte. Usilfe Eth, die Kybernetikerin, schien über ihrer Rechnerkonsole eingeschlafen zu sein – ein Opfer desselben Medikaments, das auf Amtraniks Befehl allen Laboris verabreicht worden war.


  Er selbst spürte das heftige Pochen in seinem Bewusstsein, den fremden Druck, der seine Gedanken lähmte und ihm unwirkliche Bilder vorgaukelte. Manchmal fiel es ihm schon schwer, sich des akustischen Befehls zu erinnern, der das Funkgerät aktivierte.


  Er bewegte seine Hand erst, wenn die Finger sicher auf sein Ziel gerichtet waren. Darin unterschied er sich vom Rest der Besatzung. Die Laboris hatte impulsiv gehandelt, weil sie ihre Schwäche nicht kannten. Sie waren ihren Aufgaben nachgegangen, ohne zu erkennen, dass sie zu ihrer Wahrnehmung nicht mehr fähig waren. Ihre verspäteten und verfehlten Reaktionen auf die Messergebnisse der Bordinstrumente waren dafür verantwortlich gewesen, dass sich die Einheiten der GIR-Flotte in sinnlosen Drehbewegungen befanden. Amtranik hatte den Medomaschinen schließlich befehlen müssen, die Laboris handlungsunfähig zu machen. Ein gleichlautender Befehl war an alle Schiffe ergangen, in denen Hunderttausende von Orbitern dasselbe Schicksal erlitten hatten.


  Amtranik war das einzige organische Wesen, das wenigstens einen Teil seiner Funktionsfähigkeit bewahrt hatte.


  Den seltsamen Einfluss, der die Laboris verwirrte – und ihn in gewissen Grenzen ebenfalls –, hatte er zum ersten Mal während des Anflugs der VAZIFAR auf Martappon bemerkt. Offenbar handelte es sich um eine Strahlung, die im vierdimensionalen Kontinuum wirksam wurde, nicht aber im Zwischenraum, und die überdies ihre Wirkung verlor, sobald die Laboris sich auf der Oberfläche eines Planeten befanden. Der rätselhafte Effekt war jedes Mal wieder aufgetreten, sobald seine Garbeschianer sich im freien Raum befanden, und es war von Mal zu Mal schlimmer geworden.


  Da die Orbiter die eigenartige Strahlung nicht kannten, hatte Amtranik angenommen, dass nur Laboris für sie empfänglich seien. Seit der Flucht von Martappon wusste er, dass die mit dem Hordeninstinkt infizierten Besatzungen der GIR-Flotte diesem Effekt ebenso unterlagen.


  Amtraniks Misstrauen war geweckt, zumal er sich die Zusammenhänge nicht erklären konnte. Womöglich erkannte er die Wahrheit nur deshalb nicht, weil sich seine Gedanken ebenfalls nicht mehr mit der üblichen Leichtigkeit bewegten.


  Amtranik war klar, dass er seiner Horde aus Orbitern und Laboris Gelegenheit geben musste, wieder zu sich zu kommen.


  Die Flotte war am Rand eines Sechsplanetensystems materialisiert. Nummer zwei war eine Sauerstoffwelt mit erträglichen klimatischen Bedingungen.


  Noch waren die Schiffspositroniken in Mitleidenschaft gezogen, weil die Besatzungen teils aberwitzige Anweisungen gegeben hatten. Aber die ersten Einheiten stabilisierten ihre Taumelbewegungen bereits. Die Schiffe würden auch ohne ihre Besatzungen landen können.


  Ein Summen ließ Amtranik aufhorchen. Das Geräusch war ihm vertraut, doch in diesem Augenblick wusste er nicht, woher es kam.


  »Von dem Planeten, den du als Ziel gewählt hast, nähert sich ein kleines Fahrzeug!«, meldete eine Roboterstimme.


   


  Grador Shako fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Es wäre ihm lieber gewesen, hätte er Larsa Hiobs Zustimmung haben können. Aber die wissenschaftliche Leiterin hatte sich auf seine dringenden Rufe nicht gemeldet.


  Nachdem die fremde Flotte unter dem Planetenhorizont verschwunden war, hatte Shako die Space-Jet ausgeschleust. Er flog zunächst in Richtung Girza und brach dann aus dem Ortungsschatten hervor. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, deren Wirksamkeit er keineswegs abzuschätzen vermochte. Ohnehin verließ er sich darauf, dass an Bord der torkelnden Raumer Chaos herrschte und niemand auf ein kleines Raumfahrzeug wie die Jet achten würde.


  Die Besatzung der Space-Jet bestand aus sechs Mann. Paar Kox hatte darum gebeten, diese Mission mitmachen zu dürfen. Shako war gern darauf eingegangen.


  Shako glaubte nach wie vor nicht, dass es sich bei der Flotte um Amtranik und seine Orbiter handeln könnte. Trotzdem war er darauf bedacht, kein unnötiges Risiko einzugehen. Er wollte zuerst angesprochen werden. Aus der Art, wie er angesprochen wurde, würde er ohne Weiteres Rückschlüsse ziehen können, ob eine Gefahr drohte oder nicht.


  Die Space-Jet näherte sich der Flotte bis auf fünf Lichtsekunden. Die optische Erfassung zeigte die torkelnden Schiffe als diffus glitzernden Nebel. Der Bordrechner zeichnete anhand der Ortungsdaten ein weitaus exotischeres Bild: keilförmige Raumfahrzeuge aller Größenordnungen, die in gespenstisch stillem Reigen taumelten und sich drehten.


  Weiterhin kein versuchter Funkkontakt. Die Fremden nahmen entweder nicht wahr, dass sich ihnen jemand näherte, oder sie waren nicht in der Lage zu reagieren. In Shakos Phantasie entstand das Bild einer Riesenflotte, deren Mannschaften aus Toten bestanden.


  Schließlich machte er eine neue Beobachtung. Sie erschreckte ihn.


  Im Zentrum der Flotte bewegte sich ein Raumschiff von ungewöhnlicher Größe und Gestalt. Fast zweieinhalb Kilometer lang und achthundert Meter breit, hatte es eine klobige, annähernd kastenförmige Form. Der Bug war abgeschrägt, unter dem eigentlichen Fahrzeugkörper hing eine lang gestreckte Wanne. Die mächtigen Triebwerke waren heckwärts ausgerichtet.


  Beinahe hätte Shako die Funkstille gebrochen und beim Bordrechner der TRANTOR eine Identifizierung dieses Schiffstyps angefragt. Er hatte plötzlich das ungute Empfinden, in eine alles andere als vorteilhafte Lage geraten zu sein.


  Ein Ruck erschütterte die Space-Jet. Alarmsignale gellten, der Schutzschirm baute sich selbsttätig auf.


  »Es sieht so aus, als hätten wir einen Schuss vor den Bug bekommen«, stellte Grador Shako betroffen fest.


   


  Es war weiter nichts als Zufall, dass das kleine Grabungsgerät schon beim ersten Versuch auf die Kristallader stieß. Trotzdem fragte sich Larsa, ob womöglich eine unterbewusste Beeinflussung im Spiel gewesen war. Hatte das Kristallwesen ihr eingegeben, an welcher Stelle sie ansetzen sollte?


  Sie hatten während der Dunkelheit ausruhen wollen, aber davon konnte nach dem unerwarteten Fund keine Rede mehr sein. Die Quarzader war überaus deutlich ausgeprägt, ein glitzernder Strang von dreißig Zentimetern Durchmesser, der annähernd senkrecht durch das Felsgestein im Hintergrund des Einschnitts verlief und im Boden verschwand.


  »Es sieht nicht so aus, als sollten wir es besonders leicht haben«, sagte Valba. »Wir werden uns einen Weg graben müssen.«


  Larsa schüttelte den Kopf. »Wir wurden hierher geführt, als muss es einen begehbaren Zugang geben. Das Kristallwesen weiß, dass wir uns nicht durch massiven Fels schlängeln können.«


  Die Vermutung erwies sich schon kurze Zeit später also zutreffend. Das Robotwerkzeug stieß entlang der Quarzader in den felsigen Boden vor. Die beiden Frauen verfolgten das Vordringen im Schein ihrer Handlampen. Urplötzlich erklang ein knisterndes, berstendes Geräusch, dann sackte das Grabungsgerät einfach weg.


  »Eine Höhlung.« Larsa bugsierte das Grabungsgerät mithilfe ihrer Fernsteuerung wieder ins Freie. Danach galt es, das Loch so zu erweitern, dass ein Mensch einsteigen konnte.


  Der Hohlraum verengte sich zu einem Spalt, der allerdings steil in die Tiefe führte. Der dicke Quarzstrang verlief in der Seitenwand und bildete einen unübersehbaren Wegweiser.


  »Das sieht gefährlich aus«, warnte Valba. »Wer sich da hinunterwagt, kommt womöglich nie wieder nach oben.«


  »Der Spalt ist nur am Anfang ein wenig steil«, meldete sich Rubin Frekk. »Etwas weiter unten verläuft er wie eine Serpentine, mit geringer Neigung.«


  Er hatte ruhig und selbstbewusst gesprochen. War die Kristallintelligenz wieder in sein Bewusstsein eingedrungen?


  »Woher weißt du das?«, fragte Larsa.


  »Ich habe es gesehen und erinnere mich daran. Vorhin, als ich … abwesend war.«


  Larsa setzte sich mit Shako in Verbindung. Sie beschrieb ihr Vorhaben und nahm ärgerlich zur Kenntnis, dass er sich kaum dafür interessierte. Der Kommandant war voll und ganz mit der fremden Flotte beschäftigt und hatte gerade die ersten Auswertungen vorliegen. Larsa beschrieb ihm die Lage der Schlucht und erreichte wenigstens, dass er alles aufzeichnete. Grador Shako erklärte sich bereit, am nächsten Mittag einen Suchtrupp auszusenden, falls Larsa sich bis dahin nicht wieder gemeldet hatte. Mehr Vorsichtsmaßnahmen konnten momentan nicht getroffen werden.


  Der Abstieg begann.


   


  Rubin Frekks Vorhersage erfüllte sich mit verblüffender Genauigkeit. Der Spalt führte etwa zwanzig Meter weit in die Tiefe und mündete dann auf einem bequemen Pfad, der wesentlich weniger steil und in Serpentinen abwärtsführte. Man hätte leicht auf den Gedanken kommen können, dieser Weg sei künstlich angelegt worden. Larsa erkannte jedoch mit dem geübten Blick der Exogeologin, dass er seinen Ursprung ausschließlich natürlichen Ursachen verdankte. Die Kristallader, mittlerweile mehr als einen halben Meter durchmessend, markierte den richtigen Weg.


  Nach einer halben Stunde erschien in dem Lichtkreis von Larsas Lampe ein Riss, der sich quer über den Boden zog. Sie bedeutete ihren Begleitern, dass sie sich zurückhalten sollten, während sie selbst behutsam an den Rand des Risses hintrat und in die Tiefe spähte. Der Gang war hier infolge äußerer Einflüsse, womöglich des Weltraumbebens, um mehrere Meter abgesackt. Die Felswand und der Quarzstrang hatten die Bewegung mitgemacht. Larsa leuchtete die Wand ab und sah, dass der Strang an dieser Stelle unterbrochen war. Sie bemerkte aber auch die Hunderte haarfeiner Kristallfäden, die von den beiden voneinander getrennten Enden ausgingen und die Einheit wiederherzustellen versuchten.


  Sie wandte sich an Rubin Frekk. »Erinnerst du dich an diese Falte?«


  »Ich sehe sie nicht.«


  »Das kann bedeuten, dass das Kristallwesen selbst nichts davon weiß«, vermutete Larsa.


  Valba hatte sich bis an den Rand des Risses geschoben. »Keine zweieinhalb Meter«, murmelte sie. »Das ist kein unüberwindliches Hindernis. Auch den Rückweg könnten wir hinbekommen.«


  Larsa sprang als Erste über die Falte. Sie kam federnd auf und schritt weiter den Felspfad entlang. Rubin und Valba folgten ihr. Der Gang führte weiterhin mit geringer Neigung abwärts.


  Warum empfand sie dennoch Unruhe? Das Kristallwesen hatte Rubin Frekk diesen Gang gezeigt und die Erinnerung daran zurückgelassen. Dass Rubin keine Information über die tiefe Faltung geben konnte, beschäftigte Larsa allerdings mehr, als sie sich eingestanden hätte.


   


  Der Gang weitete sich und wurde zur Halle. Larsa las ihr Hodometer ab und nahm zur Kenntnis, dass sie sich bis auf wenige Meter Unterschied in der Höhe der Position befanden, von der die Sonde ihre Daten gefunkt hatte. Auch von dieser Halle hatte Rubin Frekk nichts erwähnt. Als Larsa den Handscheinwerfer in die Höhe richtete und das grelle Licht über die Kristalladern gleiten ließ, die in hundertfachen Verästelungen den Fels durchzogen, blieb der Junge stehen.


  »Wir sind in unmittelbarer Nähe des Ziels«, sagte er.


  Larsa nickte zufrieden und leuchtete die Halle entlang. In rund achtzig Metern Entfernung gab es eine Art Tor, das den Anschein erweckte, als sei es vor Jahrtausenden von einem unterirdischen Fluss so ausgewaschen worden.


  »Schalte dein Licht aus!«, verlangte Frekk.


  Larsa gehorchte. Aus dem Hintergrund des Tores drang ein milchiger Schein wie von einer Lampe, die in trübes Wasser getaucht worden war.


  »Dort ist der Raum der Bücher«, erklärte der Junge feierlich.


  Larsa ging auf den Torbogen zu. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, der fahle Schimmer genügte ihr zur Orientierung. Ihre Unruhe war einer angespannten Erregung gewichen. Sie fragte sich, was sie jenseits des Tores vorfinden würde.


  Ringsum knisterte und knackte es im Fels. Staub rieselte aus der Höhe herab. Larsa achtete kaum darauf. Sie reagierte verärgert über die Ablenkung, als hinter ihr Valbas Lampe aufflammte. Im selben Augenblick hörte sie Rubins Aufschrei: »Nimm dich in Acht!«


  Larsa blieb stehen. Ihr Blick ging mit dem Lichtkegel der Lampe zur Höhlendecke hinauf, die glitzerte und funkelte, als bestünde sie aus reinem Kristall.


  Larsa sah die riesige grüne Quarzmasse – die Risse, die sich gedankenschnell durch die gleißende Substanz ausbreiteten – und hastete davon, um dem tödlichen Regen zu entgehen.


   


  Eine Minute lang war in dem hohen Felsendom die Hölle los. Grüne Quarzbrocken stürzten aus der Höhe herab und zerplatzten mit explosionsartigem Knall. Faustgroße Bruchstücke schossen als tödliche Projektile durch die staubgeschwängerte Luft. Larsa war unmittelbar vor der Wand in Deckung gegangen, ein schmaler Felsvorsprung bot ihr notdürftigen Schutz. Der Staub drohte sie zu ersticken. Larsa hielt sich ein Tuch als Filter vors Gesicht.


  Schon ließ das Prasseln und Krachen wieder nach. Der Vorrat an grüner Quarzsubstanz war erschöpft. Larsa watete durch knöcheltiefen Kristallstaub in Richtung der Stelle, an der sie Valba und Rubin zuletzt gesehen hatte. Eingebettet in den Staub lagen überall größere Quarzbrocken von leuchtend grüner Farbe. Sie wich ihnen aus, machte einen weiten Bogen um die Kristalle.


  Darum also war sie unruhig gewesen, sie hatte die Erklärung nur nicht greifen können. Die Kristallintelligenz erinnerte sich ihrer Gestalt, wie sie vor dem Weltraumbeben gewesen war. Das war das Bild, das sie in Rubins Gedächtnis gezeichnet hatte, der Serpentinengang ohne Unterbrechung. Infolge des Bebens hatten sich ausgedehnte Strukturen grünen Quarzes gebildet. Die grüne Substanz verzerrte oder absorbierte die Signalströme, in denen Larsa die »Gedankentätigkeit« des Kristallwesens sah. Durch die zahlreichen Einschlüsse aus grünem Quarz, besonders in dieser Halle, war das Kristallwesen in seiner Denk- und Erkenntnisaktivität behindert worden. Es hatte die Faltung im oberen Teil des Serpentinengangs nicht bemerken können, und aus diesem Grund hatte Rubin Frekk nichts davon erfahren.


  Etwas weniger Ungeduld, und sie wäre rechtzeitig dahintergekommen. Wenn Valba oder dem Jungen etwas zugestoßen war, hatte sie Grund, sich ernsthafte Vorwürfe zu machen.


  Der Lichtkegel einer Lampe stach auf sie zu. Augenblicke später lagen die beiden Frauen einander in den Armen. Valba hatte einige Kratzer im Gesicht, ansonsten war das Chaos spurlos an ihr vorübergegangen.


  »Was ist mit Rubin geworden?«, drängte Larsa.


  Aus dem Hintergrund klang eine dröhnende Stimme heran: »Der Weg zum Raum der Bücher ist frei. Es besteht keine Gefahr mehr.«


  Der Raum war nicht groß, acht Meter im Durchmesser. Über ihm wölbte sich eine spitze Kuppel. Die Wand bestand überwiegend aus farblosem Modulquarz, dessen Kristallgefüge das Licht der Lampen stark reflektierte.


  Auffallend war die Symmetrie der Kristallanordnung. Es gab drei breite Kristallbahnen, die sich wie Wandbehänge vom Boden bis zum Zenit der Kuppel hinaufzogen. Zwischen ihnen, nicht mehr als eine Handbreit, trat der nackte Fels zutage. Auch der Boden bestand aus unbehauenem Fels. Eine der drei Kristallflächen schien von größerer Mächtigkeit zu sein als die beiden andern.


  In ihrer Einfachheit war der Sinn der Struktur unschwer zu erkennen. Die drei Kristallbahnen waren die drei Bücher, von denen Rubin Frekk gesprochen hatte, die Bücher des Seins. Larsa verglich sie mit Datenspeichern einer Positronik. In diesem Raum befand sich nicht die Zentralintelligenz des Kristallwesens, falls es eine solche überhaupt gab, sondern die Summe der Überlieferungen, die Lebensweisheit des fremden Wesens.


  Larsa empfand Ehrfurcht und zugleich ein beklemmendes Gefühl der Unsicherheit. Ehrfurcht wie immer, wenn sie sich an einem Ort befand, der einem intelligenten Geschöpf als heilig galt. Und Beklemmung, weil sie erkannte, wie schwierig die Verständigung zwischen Mensch und Kristall sein musste.


  Es gab Dutzende bewährter Prozeduren in den Datenspeichern jedes Fernraumschiffs, mit denen der Dialog zwischen grundsätzlich verschiedenartigen Intelligenzen eingeleitet werden konnte. Alle hielten sich an harte Fakten, die jedem reflektierenden Geschöpf einleuchten mussten: Eins plus eins ist zwei.


  Larsa hatte keine Wahl. Der Ablauf des Geschehens wurde von der Kristallintelligenz diktiert. Rubin Frekk stand seit dem Zwischenfall wieder unter Njasis Einfluss, seine straffe und selbstbewusste Haltung war das deutlichste Zeichen dafür.


  »Das erste der drei Bücher des Seins ist das Buch Taknar«, sagte Rubin Frekk. »Es spricht von den Grunderfordernissen der Formung. Die Formung ist der naturgegebene Trieb jeder Substanz. Aber nur wenn gewisse Bedingungen erfüllt sind, führt die Formung zur Einheit, dem erstrebenswertesten Seinszustand.


  Die erste Bedingung ist, dass die Substanz, die in den Prozess der Formung eintritt, die Fähigkeit besitzt, Informationen aus ihrer Umgebung aufzunehmen, sie zu verarbeiten und auf sie zu reagieren …«


  Larsa Hiob erinnerte sich nicht, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Mehr als zwei Stunden lang hatte sie Frekks Worte auf sich einwirken lassen, mit denen die Kristallintelligenz ihr den Inhalt der Bücher Taknar und Odom vermittelte. Die Terminologie war gewohnt, da Njasi den Wortschatz, dessen sie sich bediente, Rubins Bewusstsein entnahm. Aber die semantische Entsprechung war nicht immer vorhanden. Larsa hatte bald herausgefunden, dass »Informationen aus der Umgebung aufzunehmen« annähernd dasselbe bedeutete wie »Reize aus der Umgebung zu empfinden« und dass manche Angaben, die ziemlich hochtrabend klangen, in Wirklichkeit viel weniger besagten. Während andere, in einfache Worte gepackt, überaus komplexe Vorgänge beschrieben.


  Sie hatte aufmerksam zugehört, ihr Verstand war ausgelaugt. Sie hatte alles in sich aufgenommen, was ihr Gedächtnis zu fassen vermochte. Jedoch war sie viel zu müde, als dass sie hätte entscheiden können, wie viel davon sie wirklich verstanden hatte und wie umfangreich der Rest war, der nur als eine Summe von Wortechos erhalten geblieben war.


  Hunderte von Fragen hatten ihr auf der Zunge gelegen. Aber Rubin hatte keine Pause eingelegt, und nun konnte Larsa sich kaum noch an eine der Fragen erinnern. Noch viel weniger hatte sie die Kraft für eine Unterhaltung mit Njasi.


  Nur eines wollte sie noch wissen, bevor sie sich irgendwo hinlegte und ihrem müden Verstand einige Ruhestunden gönnte.


  »Du hast ausführlich zu uns gesprochen, über das Buch Taknar und das Buch Odom. Was ist mit dem dritten unter den Büchern des Seins, dem Buch Merison?«


  Rubin wandte sich ihr zu. »Das Buch Merison spricht von der Vollkommenheit. Seine Worte sind verschlossen und dürfen erst geöffnet werden, wenn der Zustand der Einheit erreicht ist.«


  »Wann wird das geschehen?«


  »Ich kann ihn aus eigener Kraft nicht erreichen. Ich bedarf eurer Hilfe.«


  »Wir sind bereit zu helfen«, erklärte Larsa. »In welcher Weise soll das geschehen?«


  »Kehrt dorthin zurück, von wo ihr gekommen seid. Ihr werdet sehen.«


   


  Larsa hatte sich mit der Antwort begnügt, weil sie zum Argumentieren nicht mehr genug Kraft besaß. Gemeinsam verließen sie den Raum der Bücher und kehrten zum Serpentinenpfad zurück. Als sie die Bruchstelle erreichten, ordnete Larsa eine zweistündige Verschnaufpause an. Sie selbst schlief ein, kaum dass ihre Schultern den Boden berührten. Als Valba sie nach Ablauf der vereinbarten Zeit weckte, fühlte sie sich einigermaßen gekräftigt.


  Es dauerte geraume Zeit, die Faltung zu überwinden, danach setzte sie ihren Weg in aller Eile fort. Rubin Frekk sah aus, als brauchte er einige Tage Ruhe. Njasi hatte ihn aus ihrem Einfluss entlassen, doch war unverkennbar, dass der häufige Wechsel zwischen eigener und fremder Persönlichkeit dem Jungen nicht nur geistig, sondern auch körperlich zu schaffen machte.


  Sie erreichten den Ausgang des Felsenpfads kurz nach Sonnenaufgang. Larsa setzte sich sofort mit der TRANTOR in Verbindung. Sie erfuhr von den Entwicklungen während der Nacht und machte in ihrem Ärger keinen Hehl daraus, dass sie Grador Shako für den größten Narren der Milchstraße hielt. Niemand hatte seit seinem Start mit der Space-Jet von ihm gehört. Das lag hoffentlich nur daran, dass er selbst absolute Funkstille angeordnet hatte.


  Die fremde Flotte hatte inzwischen ein Bremsmanöver eingeleitet, das die Schiffe zum Stillstand brachte. Das auffällige Torkeln und Rollen der Keilschiffe, von dem Larsa zum ersten Mal hörte, wurde schwächer. Offenbar war jemand im Begriff, die Flotte wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Larsa flog mit Höchstgeschwindigkeit zur TRANTOR zurück.


  Valba nahm den Jungen in ihre Obhut und brachte ihn zur Medostation, Larsa suchte die Zentrale auf. Larsa Hiob war Leiterin der Forschergruppe und Zweitkommandierende des Schiffes, übernahm also den Gesamtbefehl, sobald Grador Shako abwesend oder aus anderem Grund verhindert war. Der Mann, den Grador als Interimsstellvertreter eingesetzt hatte, übergab Larsa formell das Kommando.


  Von der Space-Jet mit ihrer sechsköpfigen Besatzung fehlte jede Spur. Vor wenigen Stunden war eine schwache energetische Schockwelle registriert worden, die unter Umständen darauf hindeutete, dass eines der großen Schiffe ein Geschütz abgefeuert hatte. Das klang zwar besorgniserregend, aber die Space-Jet war nicht zerstört worden, das hätten die Ortungen festgestellt.


  Valba Sringhalu stürmte in höchster Erregung in die Zentrale.


  »Erinnerst du dich an die grünen Quarzproben, die wir mit den Hypersignalen bestrahlt haben?«, stieß sie hervor.


  »Ja, was ist mit ihnen?«, wollte Larsa wissen.


  »Sie sind inzwischen farblos geworden.«


  Amtranik empfand das Verhalten des Fremden als unverständlich. Ein Warnschuss hatte das kleine flache Schiff nicht vertreiben können, vielmehr näherte es sich der VAZIFAR. Amtranik war bereit gewesen, das Fahrzeug für ein Robotschiff zu halten, aber der Bordrechner hatte ihn belehrt, dass es sich um eine terranische Space-Jet handelte.


  Nach und nach liefen Meldungen von allen Einheiten der Flotte ein, dass die Roboter die wirren Drehbewegungen der Schiffe unter Kontrolle brachten. Amtranik gab daraufhin den Befehl, den Verband relativ zu dem nahen Zielplaneten zu stoppen.


  Der Terraner erwies sich als hartnäckig. Er passte seine Geschwindigkeit und den Kurs dem Bremsmanöver der Flotte an.


  Amtranik wandte sich an einen der Roboter.


  »Wurde schon festgestellt, ob der Fremde Nachrichten absetzt?«


  »Er hat keine Funkverbindung aufgebaut«, lautete die unzweideutige Antwort. »Es sei denn, er verfügt über ein uns unbekanntes Funkprinzip.«


  Amtranik verfluchte die Trägheit seiner Gedanken. Der kriegerische Erfolg der Horden von Garbesch beruhte zur Hälfte auf dem Ruf der Grausamkeit und Unerbittlichkeit, der ihnen vorauseilte. Eine einzige Meldung über hilflos taumelnde Raumschiffe einer Hordenflotte würde diesen Ruf nachhaltiger zerstören, als eine Jahrmillion des Vergessens und der Selbstsicherheit es vermocht hatte.


  Nichts wäre ihm lieber gewesen, als den aufdringlichen Fremden mithilfe einer Energiesalve in eine Wolke radioaktiven Dampfes zu verwandeln. Aber damit hätte er sich verraten. Armadan von Harpoons Orbiter schossen nicht auf Freunde.


  Amtraniks Überlegungen verwirrten sich.


  »Sprich ihn an!«, befahl er dem Roboter müde. »Sag ihm, wir sind die POL-Flotte auf dem Rückweg von Ophiuch. In Schwierigkeiten. Wir sind in einen Energiesturm geraten und haben deshalb Probleme. Sag ihm das! Und dann frage ihn, was er von uns will!«


   


  Sofort nach dem Warnschuss hatte Paar Kox zum Rückzug geraten. Aber Grador Shako dachte nicht daran, das zu tun.


  »Solange sie keine schwereren Waffen einsetzen als das läppische Thermogeschütz, können sie uns nichts anhaben. Sie müssen mich schon deutlicher rauswerfen, damit ich zurückfliege.«


  Mit geringer Geschwindigkeit näherte sich die Space-Jet dem kastenförmigen Raumgiganten. Währenddessen wurden die Taumelbewegungen der keilförmigen Orbiterschiffe langsamer oder endeten bereits. Als die Funktaster kurze Zeit später einen Schauer geraffter, verschlüsselter Impulse registrierten, ahnte Shako, dass ein umfassendes Manöver bevorstand. Entweder beschleunigte die Flotte, um nach kurzer Zeit wieder im Hyperraum zu verschwinden …


  … oder die Schiffe würden vollends zur Ruhe kommen.


  Letzteres war der Fall, und das gab Shako zu denken. Der fremde Kommandeur beabsichtigte offenbar, sich längere Zeit im Girza-System aufzuhalten.


  Die Space-Jet glich ihren Kurs dem Kastenschiff an und verringerte die Distanz wieder. Schließlich trat ein, worauf Grador Shako seit mehr als einer Stunde wartete. Eine Roboterstimme meldete sich. Sie sprach Interkosmo.


  »POL-Flotte auf dem Rückweg von Ophiuch nach Martappon, Befehlshaber Mariveyn. Was wünschen Sie?«


  »Sie haben Schwierigkeiten«, antwortete Shako. »Ich biete Ihnen meine Unterstützung an.«


  »Wir sind in einen Energiesturm geraten, Hilfe benötigen wir deshalb nicht«, erklärte der Unbekannte. »Unsere Probleme werden bereits behoben. Außerdem: Wie sollte ein so kleines Fahrzeug in der Lage sein, einer Orbiterflotte zu helfen?«


  »Richtig, ich bin mehrere Lichtjahre von meinem zugewiesenen Standort entfernt. Aber binnen Stundenfrist könnte ich einen schlagkräftigen Verband herbeirufen, falls Ihnen damit geholfen wäre.«


  Der Roboter antwortete nicht sofort. Grador vermutete, dass er das Gehörte auf Glaubwürdigkeit prüfte. Erst nach einigen Minuten ertönte die knarrende Stimme von Neuem.


  »Ich wiederhole: Wir bedürfen Ihrer Hilfe nicht, aber wir danken für die Bereitschaft. Wir befinden uns auf dem Rückflug von einer besonderen Mission. Ihre weitere Annäherung wird als Aufdringlichkeit empfunden und mit Waffeneinsatz beantwortet.«


  »Ich weiß Ihre übergroße Freundlichkeit zu schätzen«, knurrte Shako. »Aber erstens machen Sie sich verdächtig, und zweitens jagen Sie mit Ihrer Drohung keinen Hasen aus dem Busch. Die Verhaltensmuster der Orbiter sind bekannt. Sie werden mich nicht unter Feuer nehmen, solange ich keine Bedrohung für Sie darstelle.«


  Es sei denn, ich hätte es mit Amtranik zu tun, dachte er mit wachsendem Unbehagen, nachdem das Symbol im Funkempfang erloschen war.


  26.


   


   


  »Der Bursche hat Rückgrat«, sagte Amtranik gequält. »Schlau ist er obendrein. Eine Flotte, nur wenige Lichtjahre entfernt? Gibt es innerhalb dieser Distanz einen plausiblen Standort?«


  »Mehrere«, antwortete der Roboter. »Aber es bleibt unbestritten, dass das terranische Raumfahrzeug von dem zweiten Planeten dieses Systems kam.«


  »Er will mir also etwas vormachen, und er will nicht hilf- und schutzlos erscheinen. Deswegen spricht er von einer Flotte. Da sich sein Standort ganz in der Nähe befindet, kann das nur bedeuten, dass er so gut wie keinen Rückhalt hat. Die Space-Jet ist wahrscheinlich das Bordfahrzeug eines einzelnen Raumschiffs, das auf dem zweiten Planeten gelandet ist.«


  »In diesem Fall könnte der Terraner gefahrlos beseitigt werden.«


  »Eben nicht!« Amtranik geriet in Erregung. Der fremde Einfluss machte ihm in diesen Augenblicken weniger zu schaffen. Wahrscheinlich war die Erleichterung nur vorübergehender Natur; er hatte ähnliche Erfahrungen bereits gesammelt. Aber in diesen Sekunden funktionierte sein Verstand so scharf wie eh und je. Es bereitete ihm Vergnügen, die Situation zu analysieren. »Die Space-Jet steht mit ihrem Mutterschiff in Verbindung. Eröffnen wir das Feuer, schreit das Mutterschiff um Hilfe, und in wenigen Minuten weiß die ganze Milchstraße, wo sich Amtraniks Horde aufhält. Nein – wir müssen anders vorgehen.« Er überlegte. »Der Terraner spricht von Verhaltensmustern. Wir werden ihm etwas vorspielen, dass er glauben muss, ich wäre Armadan von Harpoon höchstpersönlich. Aber zuvor vergewissern wir uns, dass das Mutterschiff nicht Alarm schlägt. Ich brauche eine Übersicht aller Hyperfunk-Relaisstationen, die sich in normaler Funkreichweite eines terranischen Raumschiffs befinden.«


  Der Roboter war dafür geschaffen, jeden Befehl des Hordenführers augenblicklich zu befolgen. Nur in dem Fall, dass Amtranik einen offenbaren Denkfehler beging, stand ihm die Möglichkeit offen, durch Rückfrage Wortlaut und Absicht einer Anordnung zu verifizieren. Von diesem Recht machte er Gebrauch.


  »Du planst, die Funkeinrichtungen des terranischen Schiffs zu blockieren?«


  Amtranik gab ein dumpfes Grollen von sich. Der fremde Einfluss wurde wieder wirksam. Seine Gedanken verwirrten sich. Warum tat die Maschine nicht, was er ihr aufgetragen hatte?


  »Ja«, sagte er.


  »Uns sind nur die Koordinaten der öffentlich zugänglichen Relais bekannt«, erklärte der Roboter. »Jede Interessengruppe, jeder politische Verband unterhält seine eigenen, geheimen Relaisstationen. Wir können verhindern, dass das terranische Schiff seine Meldung an ein öffentliches Relais abgibt. Aber hinsichtlich der Kontaktaufnahme mit einer Geheimstation sind wir machtlos.«


  Amtranik war wütend. Er konnte nicht mehr klar denken, und jedes Mal, wenn er dennoch einen brauchbaren Gedanken entwickelte, stieß er gegen ein logisches Hindernis.


  »Dann lass Sonden los, die uns zeigen, ob der Terraner überhaupt mit jemandem in Verbindung steht«, knurrte er. »Unsere Position darf nicht bekannt werden. Wenn sich herausstellt, dass das terranische Schiff Nachrichten über unsere Flotte absetzt, bleibt uns nur die schnelle Flucht. Im anderen Fall …«


  Groteske, tanzende Bilder materialisierten aus dem Nichts. Der fremde Einfluss weitete sich aus. Amtranik äußerte sich nicht mehr dazu, was im anderen Fall geschehen sollte.


   


  »Grador, das nimmt ein schlimmes Ende«, sagte Paar Kox. »Wir haben es mit Amtranik zu tun, dem Hordenführer der Garbeschianer.«


  »Nur weil Larsa sich das einbildet, muss es nicht so zu sein.«


  »Wer hat je von einer Orbiterflotte gehört, die von einem kastenförmigen Raumschiff kommandiert wird?«


  Shako lenkte ein. »Zugegeben, es sieht so aus, als hätten wir die gesuchte GIR-Flotte vor uns. Aber Amtranik kann uns nichts anhaben. Versetz dich in seine Lage. Er ist auf der Flucht. Es gibt für ihn nichts Wichtigeres, als seinen Fluchtweg zu verschleiern. Er darf uns nicht angreifen, weil er damit rechnen muss, dass wir die halbe Milchstraße informieren, bevor er uns vernichtet hat. Außerdem habe ich ihm von unserer Flotte erzählt, zu der die Space-Jet gehört. Er wird sich zweimal durch den Kopf gehen lassen, ob er mit uns in seiner gewohnten Weise verfährt.«


  »Du meinst, er nimmt dir die Geschichte ab?«, fragte Kox ungläubig.


  »Ich weiß es nicht. Wenn er sie nicht glaubt, muss er immer noch annehmen, dass unser Mutterschiff irgendwo in der Gegend wartet. Und dass es auf allen Frequenzen zu funken anfängt, sobald uns etwas zustößt.«


  »Du vergisst eines.« Besorgnis schwang in Kox’ Stimme mit. »Es gibt nicht einmal einen einzigen Relaisposten, den wir von hier aus erreichen könnten.«


  »Das wissen wir.« Shakos Finger stach angriffslustig durch die Luft. »Aber weiß Amtranik das ebenfalls? Er muss damit rechnen, dass wir eine permanente Verbindung offen haben. Also kann er uns nichts anhaben.«


  Der Hyperkom meldete sich. Im Holo erschien Larsa Hiobs Konterfei. Shako stöhnte.


  »TRANTOR an Space-Jet. Wo, zum Teufel, seid ihr, und was geht da draußen vor?«


  Grador reagierte nicht. Kox trat vorwärts und wollte den Mikrofonring zu sich ziehen, aber Shako streckte den Arm aus und schob ihn zurück.


  »Kein Wort!«, zischte der Kommandant.


  Larsa wiederholte ihren Ruf zweimal, dann erlosch die Verbindung. Nur Sekunden später meldete sich der Fremde.


   


  »Du hast nicht etwa die Absicht, darauf einzugehen?«, fragte Paar Kox entsetzt.


  »Doch.« Shako nickte nachdrücklich. »Wir müssen herausfinden, was hier vorgeht. Und wenn sich das nur machen lässt, indem wir an Bord des Kastenschiffs gehen, dann können wir daran nichts ändern. An deiner Stelle würde ich mir allerdings keine Sorgen machen. Die Einladung klang freundlich genug.«


  »Das vielleicht. Trotzdem denke ich, dass Amtranik sie ausgesprochen hat.«


  »Möglich. Sogar wahrscheinlich. Es wird Zeit, dass die galaktische Öffentlichkeit erfährt, wo Amtranik sich aufhält.« Shakos Finger huschten über die zum Hyperfunk gehörende Lichttastatur.


  »Du glaubst, er wird dir Gelegenheit geben, deine Erkenntnisse zu verbreiten?«, fasste Kox nach.


  Shako löschte die Tastatur mit einem Fingerschnippen. Als er aufstand, leuchteten mehrere Anzeigefelder in hellem Blau.


  »Ja«, sagte er. »Das glaube ich.«


  Kox war durch die Anzeige abgelenkt. »Was war das?«, fragte er. »Wen hast du angefunkt?«


  »Die TRANTOR. Rafferspruch. Wir gehen an Bord des Flaggschiffs der Orbiterflotte.«


  »Mit so viel Leistung?«, staunte Paar. »Die Nachricht ist noch in vier bis fünf Lichtjahren zu empfangen.«


  »Ich habe dem Fremden zu verstehen gegeben, dass sich meine Flotte ein paar Lichtjahre von hier befindet. Ob er nun daran glaubt oder nicht, ich muss mich an meine Aussage halten.«


  Kurze Zeit später näherte sich die Space-Jet dem kastenförmigen Schiff. Im Bereich des abgeschrägten Bugs entstand eine hell erleuchtete Öffnung. Das entsprach den Angaben, die der Roboter mit der Einladung übermittelt hatte.


  Der Diskus landete in einem geräumigen, leeren Hangar. Von der Besatzung des Kastenschiffs war niemand zum Empfang der Terraner erschienen. Lediglich eine Lautsprecherstimme forderte die Gäste auf, sich über den Antigravlift in die Kommandozentrale zu begeben. Grador Shako zögerte kurz und überlegte, ob er zwei Mann zur Bewachung der Space-Jet zurücklassen sollte. Er entschied sich dagegen, weil er glaubte, ausreichend Rückendeckung zu haben. Und falls er tatsächlich in Schwierigkeiten geriet, war es besser, zwei Männer mehr in seiner Nähe zu haben.


  Auf einer Antigravplatte schwebten sie abwärts. Die Fahrt endete in einem matt erleuchteten großen Raum. Ein seltsamer, undefinierbarer Geruch stieg Shako in die Nase, die Körperausdünstung eines fremden Wesens. Er sah die Umrisse von Robotern im Halbdunkel und wunderte sich über ihre Form.


  In dem Moment erreichte ihn die mächtige Stimme aus dem Hintergrund: »Willkommen an Bord des Flaggschiffs der POL-Flotte.«


  Die Stimme klang schnarrend, unangenehm und hatte Schwierigkeiten mit einigen Lauten des Interkosmo. Eine Gestalt erhob sich an einem der Tische, mit über zweieinhalb Metern eine eindrucksvolle Körpergröße, dafür lächerlich schmal in den Schultern. Shako gewahrte den Umriss eines gedrungenen, kugelförmigen Rumpfes. Ein Bild stieg in seiner Erinnerung auf, ein eisiger Schauder lief sein Rückgrat entlang.


  Es wurde heller.


  Welch ein Schädel. Lang gezogen wie der eines Hundes, mit einem mächtigen Zangengebiss. Das Gesicht wurde von zwei riesigen Augen beherrscht, die halbkugelförmig aus den Höhlen hervorquollen.


  »Das ist nicht die POL-Flotte!«, begehrte Shako auf. »Du bist Amtranik, der Hordenführer der Garbeschianer! Ein Barbar …«


  Die großen Kugelaugen starrten ihn an. Der Zangenrachen spie zischende, fauchende Laute in der Sprache der Horden aus, und die vierfingrige Hand des Garbeschianers wuchtete eine Waffe in die Höhe, fremd im Aussehen, wohlbekannt in der Funktion.


  Grador Shako hörte ein helles Singen. Etwas traf ihn mit mörderischer Wucht an der Schläfe, dann war nichts mehr.


   


  Larsa Hiob war verwirrt und verärgert zugleich. Die Ursache für beides war identisch: Grador Shako. Sie hätte sich konzentriert der Kristallintelligenz widmen können, stattdessen musste sie sich über Shakos Schicksal den Kopf zerbrechen. Das galt ebenso für Paar Kox, der seine Finger nicht von Dingen lassen konnte, die ihn nichts angingen.


  Nach einigen Stunden, in denen ihre Sorge ständig größer geworden war, hatte sie die Funkstille gebrochen und einen Ruf an den Kommandanten abgesetzt. Dass eine Antwort ausblieb, schien ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Doch zwölf Minuten später registrierten die Hyperfunkempfänger der TRANTOR eine Sendung, die offenbar von der Space-Jet stammte und mit unverständlich hoher Leistung abgestrahlt worden war.


  »Wir gehen an Bord des Flaggschiffs der Orbiterflotte.«


  »Dieser gerissene Fuchs …« Valba grinste, als sie von dem Vorgang erfuhr. »Offenbar spielt er dem Fremden vor, dass er Rückendeckung hat. Deswegen die hohe Sendeleistung. Er hat verschwiegen, dass die TRANTOR auf Imbus steht und sich wahrscheinlich die Geschichte von einem starken Verband ausgedacht, der ihm jederzeit zu Hilfe kommen kann.«


  »Das wird ihm viel helfen«, schimpfte Larsa. »Zwölf Minuten zuvor habe ich die Space-Jet von hier aus angesprochen.«


  Valba zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Wir verhalten uns am besten ruhig und warten die Entwicklung ab.«


  »Was wird aus Shako und seinen Leuten? Wir haben es wahrscheinlich mit Amtranik zu tun. Was, wenn er die Besatzung der Space-Jet kurzerhand umbringt?«


  »Ja, was?«, sagte Valba ernst. »Was für Möglichkeiten haben wir? Ein einzelner Forschungskreuzer gegen zwölftausend Kriegsschiffe?«


  Die Positronik gab Valba recht. Acht Simulationen, die das Problem mit unterschiedlichen Voraussetzungen durchspielten, lieferten ein eindeutiges Ergebnis: Von der TRANTOR aus konnte nichts unternommen werden, um Grador Shako und seiner Mannschaft zu helfen. Sobald jedoch der Unbekannte den nächsten Schritt tat, war eine neue Auswertung der Lage erforderlich.


  Es fiel Larsa nicht leicht, sich damit abzufinden. Sie machte sich an ihre eigentliche Arbeit, die Auswertung der Informationen, die sie durch Rubin Frekk von der Kristallintelligenz erhalten hatte. Aber sie war nur mit halbem Kopf bei der Sache. Die andere Hälfte beschäftigte sich mit Shako und seinen Leuten. Und mit der entnervenden Hilflosigkeit, zu der sie verdammt war.


  Auf ihre Bitte hin hatte Valba Sringhalu das Kommando in der Zentrale übernommen. Bei Anbruch der Dunkelheit erhielt Larsa, die sich im Labor befand, eine Meldung von Valba.


  »Wir registrieren eine Menge winziger Objekte, die offenbar vor Kurzem in einen Orbit um Imbus geschossen worden sind.«


  »Von der Oberfläche aus?«, fragte Larsa erstaunt.


  »Nein, aus dem Raum kommend. Die Experten sind sicher, dass es sich um Sonden handelt, die von der Orbiterflotte in Marsch gesetzt wurden. Sie wollen uns ausspionieren.«


   


  Die Aufzeichnungen aus dem »Raum der Bücher« wurden der Positronik zugeleitet. Sie präsentierte schließlich ein gestrafftes Bild dessen, was in den Büchern Taknar und Odom ausgesagt wurde.


  Die auf Imbus vorkommende Modulquarzsubstanz reagierte auf Stimuli aus der Außenwelt und verarbeitete diese zu hyperenergetischen Signalimpulsen. Damit war, so sagte das Buch Taknar, die grundsätzliche Möglichkeit zur Formung einer Intelligenz gegeben. Die zweite Voraussetzung, dass sich eine ausreichende Menge Quarzsubstanz in physischem Kontakt zusammenfand, wurde vermutlich durch einen Zufall geschaffen – wahrscheinlich durch die Serie tektonischer Prozesse, die den Bergstock bildeten, in dessen Tiefen sich der Raum der Bücher befand. Im Innern des Massivs befand sich eine Hunderttausende von Tonnen schwere Substanz, die das intellektuelle Zentrum des Gesamtwesens bildete, das Gehirn sozusagen.


  Die gewaltige Kristallmasse hatte begonnen, auf hyperenergetischem Weg auf Quarzvorkommen einzuwirken, die sich nicht in unmittelbarem Kontakt mit ihr befanden. Sie regte diese an, sich zu immer größeren Verbünden zusammenzuschließen und das Wachstum ihrer Substanz so auszurichten, dass sie sich eines Tages mit der Kristallmassierung im Bergmassiv vereinigten. Denn das war die dritte Voraussetzung: dass die Quarzsubstanz die Fähigkeit besäße, zu wachsen. Das Wachstum ergab sich aus der Symbiose mit bestimmten Pflanzenarten. Die Modulquarze erschlossen Nährstoffe des Bodens, die den Pflanzen sonst unzugänglich gewesen wären. Als Gegenleistung erhielten sie Mineralien, mit denen sie ihre Körpersubstanz erweiterten.


  Das war das Buch Taknar: eine Beschreibung der Voraussetzungen, die für einen Formungsprozess gegeben sein mussten, der zum erstrebenswerten Zustand der Einheit führte.


  Das Buch Odom sprach hingegen von den Schwierigkeiten, die während des Prozesses überwunden werden mussten.


  Das Buch Odom war jünger als das Buch Taknar. Larsa gewann den Eindruck, dass die entscheidenden Kapitel erst in jüngster Vergangenheit niedergelegt worden waren – wahrscheinlich in der Folge des Weltraumbebens, das die Kristallintelligenz schwer erschüttert hatte.


  Das Buch Odom unterschied zwischen einheitspositiven und einheitsnegativen Elementen. Im Verlauf des Buchs Odom wurde der erstere Ausdruck zum Äquivalent des Begriffs »gut«, der letztere zu »schlecht«. Es wurde nicht klar, wann die Kristallintelligenz die Möglichkeit des Entstehens schlechter Elemente erstmals erkannt hatte. Sicherlich war ihr die Gefahr, die von einer solchen Entwicklung drohte, in Anschluss an das Weltraumbeben auf schmerzhafte Art deutlich geworden. Aus dem Buch Odom ging hervor, dass der Zustand der Einheit vor Auftreten des Bebens so gut wie erreicht war. Das Beben hatte die weitverzweigten Kristallstrukturen zerrissen und das Kristallwesen in seinen Einigungsbestrebungen um Jahrzehntausende zurückgeworfen. Die Erschütterungen erzeugten »böse« Kristalle, die an ihrer grünen Farbe erkenntlich waren und sich den Weisheiten der Bücher Taknar und Odom widersetzten. Mehr noch: Seit dem Beben bestand eine gewisse Anfälligkeit unter den Modulkristallen, von der farblosen in die grüne Zustandsform überzuwechseln. Beispiele dafür waren Larsa bekannt: die Kristallsäule auf dem Bergsattel, der Quarzkristall im Westtal. Der zentrale Intellekt war infolge der Zerstörungen durch das Beben nicht mehr in der Lage, alle Verzweigungen des riesigen Körpers zu erreichen und das Entstehen »böser« Kristallstrukturen zu verhindern. Er hatte sich nicht einmal gegen die Masse grüner Quarzsubstanz wehren können, die in seiner unmittelbaren Nähe in der Vorhalle des Raumes der Bücher entstanden war.


  So erklärte sich die Bitte um Hilfe, die Rubin Frekk ausgesprochen hatte. Die entsprechenden Fingerzeige waren von der Kristallintelligenz selbst durch die Aufzeichnungen der verlorenen Sonde geliefert worden.


  Inzwischen war bekannt, wie die grünen Quarzstrukturen behandelt werden mussten, wenn sie in die farblose, »gute« Zustandsform überführt werden sollten.


  Larsa war bereit, einen entsprechenden Versuch zu unternehmen. Dabei zählte sie auf die Unterstützung des Kristallwesens. Ihm musste durch Rubin zu verstehen gegeben werden, ob der Prozess den gewünschten Verlauf nahm.


  Über das Buch Merison, das dritte unter den Büchern des Seins, äußerte sich die Positronik nicht. Die Aussagen der Bücher Taknar und Odom enthielten keinen Hinweis auf seinen Inhalt.


   


  Die Projektoren wurden am nächsten Morgen installiert, längs der Bergrücken, die die Täler trennten. Bis Mittag entstand ein Netzwerk, das die gleichmäßige Berieselung aller sechs Täler mit hyperenergetischen Signalströmen gewährleistete.


  Die Anlage wurde am frühen Nachmittag eingeschaltet. Die Intensität der Signalströme war zunächst gering, dabei handelte es sich um nicht mehr als einen Versuch. Aus der Reaktion des Kristallwesens würde sich ergeben, wie weiter verfahren werden sollte.


  Die Space-Jet hatte sich noch immer nicht gemeldet. Der Verband der Keilschiffe stand reglos im Raum, und irgendwo dort war Grador Shako mit seinen Begleitern verschollen. Die Ungewissheit wirkte lähmend. Es gab Minuten, in denen Larsa Hiob völlig vergaß, dass in den Bergen und Tälern rings um die TRANTOR ein einmaliger Versuch angelaufen war, die Substanz einer Kristallintelligenz mithilfe terranischer Technologie zu restaurieren. Larsa saß in ihrem Quartier und zermarterte sich den Kopf darüber, wie Shako geholfen werden könne – wohl wissend, dass menschliches Denken keine Lösung finden konnte, wo die komplexen Simulationstechniken der Rechner bereits versagt hatten.


  Später erstattete Valba einen Bericht über die Sondensituation, wie sie es nannte. Sie hatte weiter nichts zu melden, als dass die Sonden, insgesamt achtundvierzig, den Planeten weiterhin auf Umlaufbahnen in unterschiedlicher Höhe umkreisten. »Ich frage mich, was damit bezweckt werden soll«, sagte sie.


  »Die Orbiter wollen wissen, ob ihnen hier Gefahr droht«, vermutete Larsa.


  »Dann stellen sie sich nicht besonders geschickt an. Sonden sind vergleichsweise hilflose kleine Dinge. Sie versehen gewöhnlich nur eine einzige Funktion: Funkmessung, optische Beobachtung, Temperaturanalyse und dergleichen. Was hier los ist, könnten die Orbiter leichter herausfinden, wenn sie zwei oder drei ihrer Schiffe einsetzten.«


  »Vielleicht sind sie nicht mehr flugtauglich«, gab Larsa zu bedenken.


  »Die Besatzungen haben die Keilschiffe wieder unter Kontrolle gebracht, nicht wahr? Und ein ordentliches Bremsmanöver geflogen. Nein, ich glaube, dahinter steckt etwas anderes.«


  »Heraus mit der Sprache!«, drängte Larsa.


  »Nehmen wir an, es handelt sich wirklich um Amtranik. Er weiß, dass die ganze Milchstraße hinter ihm her ist. Also darf er seinen Standort auf keinen Fall preisgeben. Er vermutet, dass sich das Mutterschiff der Space-Jet auf Imbus befindet. Demzufolge will er wissen, ob wir Verdacht geschöpft haben. Er muss damit rechnen, dass wir sofort Alarm schlagen, wenn wir den Verdacht schöpfen, dass es sich bei der Keilschiff-Flotte um Amtraniks Horde handeln könne. Also lässt er alle Hyperfrequenzen durch Sonden abhören.«


  Die Hypothese war plausibel. Amtranik konnte nicht wissen, dass sich die TRANTOR außerhalb der Reichweite aller Relaisstationen befand.


  »Damit lässt sich etwas anfangen«, sagte Larsa. »Wir setzen einen Spruch ab, in dem wir den Verband beschreiben und die Vermutung äußern, es könnte sich um die Hordenflotte handeln.«


  »Damit hätten wir vermutlich durchschlagenden Erfolg – falls das dort oben wirklich Amtranik ist.«


  »Ihm bliebe nichts anderes übrig, als sich sofort aus dem Staub zu machen.«


  »Welch ein Traum!« Valba seufzte ergebungsvoll. »Leider unbrauchbar.«


  »Warum?«


  »Er hat Grador und seine Leute. Wir bekämen sie nie wieder zu sehen.«


   


  Den ganzen Nachmittag über warteten sie auf irgendein Signal von Rubin Frekk. Doch der Junge hockte in seinem Quartier und rührte sich nicht. Der Monitor ließ kein Anzeichen erkennen, dass die Kristallintelligenz versuchte, in sein Bewusstsein einzudringen.


  Damit stellte sich für Larsa Hiob die Frage, ob sie womöglich die Zeichen falsch gedeutet hatte. Die Signalströme schienen keinen Einfluss auf das Wohlbefinden der Kristallintelligenz zu haben. Wenn sie nichts bewirkten, handelte es sich lediglich um einen fehlgeschlagenen Versuch. Wenn sie aber, anstatt die Zellen des grünen Quarz-Krebses zu reformieren, zusätzlichen Schaden anrichteten, war das gesamte Unternehmen in Gefahr.


  Gegen Abend sandte Larsa Suchtrupps an die Orte, an denen zuvor grüne Modulquarze gefunden worden waren. Wenn die Strahlung die gewünschte Wirkung ausübte, musste jetzt schon, nach mehr als drei Stunden stetiger Berieselung, eine gewisse Entfärbung der grünen Substanz zu sehen sein.


  Der erste Bericht kam von einem Robottrupp, der ans Südende der Täler geschickt worden war. »Über das Suchergebnis besteht noch keine Klarheit«, wurde gemeldet. »Jedoch ist über eine andere Beobachtung zu berichten.«


  »Welche?«, fragte Larsa ungeduldig.


  »Der Kristallstrang, der bis vor Kurzem am Ende des Tales aufhörte, ist mehrere hundert Meter weiter nach Süden vorgedrungen.«


  Larsa sprang auf. Nur ein Roboter konnte diese sensationelle Meldung so unbewegt und distanziert kühl abgeben.


  »Mehrere hundert Meter! In nur einem Tag? Da sollte die Bewegung sichtbar sein.«


  »Das ist der Fall. Der Kristallfaden wächst an seinem südlichen Ende. Während er weiter nach Süden vordringt, verdickt sich der nördlich liegende Strang durch Substanzzuwachs.«


  »Sucht weiter nach grünen Quarzproben!«, stieß Larsa erregt hervor.


  Wenige Sekunden später stand sie in Rubin Frekks Quartier. Der Junge blickte zu ihr auf und schüttelte traurig den Kopf. »Noch nichts, Larsa«, sagte er.


  »Die Kristalladern haben ihre Wachstumsgeschwindigkeit verzehnfacht«, rief sie. »Es tut sich etwas, Rubin. Wir sind auf dem richtigen Weg!«


  Er stand langsam auf. Sein Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. Er wandte den Kopf, als lausche er auf etwas.


  »Komm mit, Larsa«, sagte Rubin Frekk dann leise und griff nach ihrer Hand.


  Er war noch er selbst, die Kristallintelligenz hatte sein Bewusstsein noch nicht besetzt. Aber er empfing eine Botschaft, die nur für ihn bestimmt war. Larsa folgte ihm über das Laufband des Hauptdecks bis zur großen Äquatorialschleuse, die weit geöffnet war.


  Der Junge schritt bis zu dem breiten Energiesteg, der leuchtend zum Plateau hinabführte. Am Fuß des Plateaus, nahe der Talmitte, schimmerten die Lichter des Lagers im Dämmerlicht der Nacht.


  Larsa und der Junge standen stumm. Ein seltsam wispernder Gesang stieg aus dem Boden auf, quoll aus den Felswänden und wehte über die Bergrücken heran. Beim ersten Mal hatte er anders geklungen, klagend und voller Schmerz. Nun wob das Wispern eine fremdartige, aber freundliche Melodie, ein flüsterndes Lied der Freude.


  Minutenlang gab Larsa Hiob sich den Regungen der Dankbarkeit und der Ergriffenheit hin. Dann handelte sie. Sie hatte das Signal erhalten – nicht durch Rubin, sondern von der Kristallintelligenz selbst. Sie wusste, was zu tun war. Ihre Anweisung an die Wissenschaftler im Labor war eindeutig: Die Intensität der Signalströme musste langsam und stufenlos erhöht werden.


  Noch einige Minuten vergingen, dann wurde das Singen lauter. Es war nicht mehr ein Wispern, sondern eine Vielfalt kräftiger Töne, die von den Kristallsträngen ausgingen und sich zu einer unbeschreiblichen Harmonie vereinigten.


  Das Licht in der großen Schleuse erlosch. Der Energiesteg verschwand. Rubin hatte beides ausgeschaltet.


  »Schau!«, flüsterte der Junge.


  Diffuses Leuchten drang in breiten Bahnen aus dem Boden und den Felswänden der Berge. Ein unwirklicher Schimmer schwebte über den Gipfeln, aus den angrenzenden Tälern aufsteigend. Es war dasselbe Licht, das sie im Raum der Bücher gesehen hatten, die Eigenstrahlung des Kristallwesens.


  Das Schicksal hatte Larsa geholfen, eine Heilung zu bewirken, die ans Wunderbare grenzte. Zwei Wesensarten, so verschieden, wie sie die Natur nur hervorbringen konnte, hatten den Abgrund des Unverständnisses überwunden und gelernt, einander zu begreifen. Einer der beiden war aus diesem Verstehen neue Gestalt, neues Leben erwachsen. Beide waren aufgrund dieser Begegnung der Einheit allen Seins um einen Schritt näher gekommen.


  Larsa wandte sich ab. Die Beleuchtung der Schleuse flammte wieder auf, der Energiesteg glitt vom Rand des Schottes in die Tiefe. Es gab noch immer viel zu tun.


  Die Heilung der Kristallintelligenz war bislang nicht vollkommen. Sie würde es erst sein, wenn die Kristallstränge der sechs Täler bis zum Sitz des intellektuellen Zentrums im Bergmassiv vorgedrungen waren und den Kontakt hergestellt hatten. Erst dann befand sich die Kristallintelligenz wieder im Zustand der vollkommenen Einheit, nach dem sie so lange gestrebt hatte.


  Auf dem Rückweg zum Labor meldete sich Larsas Armband.


  »Ich nehme an, Sie haben das Singen und Leuchten schon wahrgenommen«, meldete sich der Leiter eines Suchtrupps. Nachdem Larsa das bestätigte hatte, fuhr er fort: »Wir sind an einer Stelle, an der es gestern noch grüne Quarzstücke in großer Zahl gab. Jetzt finden wir kein einziges mehr.«


   


  Durch Finsternis und Schmerz kämpfte sich Grador Shakos Bewusstsein zum Licht. Ein Bild entstand vor seinem inneren Auge, hundertfach gesehen in Nachrichtensendungen und Aufzeichnungen. Die Sensation des Tages vor … Mein Gott, war das wirklich erst vier Monate her? Marcon Sarders Entdeckung auf dem Planeten der gespaltenen Sonne, Skuurdus-Buruhn.


  Das Skelett eines Garbeschianers, auf rätselhafte Weise über mehr als eine Million Jahre hinweg erhalten. Die Überreste eines Wesens, das selbst jetzt noch eine Aura ungezähmter Wildheit ausstrahlte. Ein lang gestreckter, hundeähnlicher Schädel mit einem mächtigen Zangengebiss und zwei riesigen Augenhöhlen. Ein allseits von Knochenmasse umschlossener, kugelförmiger Rumpf, getragen von zwei unglaublich langen Beinen, die von der Natur in erster Linie mit den Aufgaben des Laufens und Springens bedacht zu sein schienen. Vierzehige Füße. Zwei kurze Arme mit ebenfalls viergliedrigen Händen.


  Grador würde das Bild nie vergessen. Exobiologen hatten in ihren Extrapolationen das Skelett mit Fleisch, Muskeln und Haut überzogen und eine Darstellung des Wesens geschaffen, das ihm in der Zentrale des kastenförmigen Schiffes gegenübergetreten war.


  Er lag auf einem kalten, kahlen Boden aus Metall und richtete sich nun zögernd auf. Eine trübe Leuchtplatte glomm in der Decke. Der Raum war nicht besonders groß. In einer Ecke kauerte Paar Kox.


  »Wir hätten auf Larsa hören sollen«, sagte Kox, als er Shako sich in die Höhe stemmen sah.


  »Unsinn. Wir sind ein kalkuliertes Risiko eingegangen.« Gradors Stimme klang rau. Das Sprechen schmerzte in seiner Kehle. »Wo sind die andern?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin erst vor ein paar Minuten wieder zu mir gekommen.«


  Shako kam mit Mühe auf die Beine. Wenn nur der verdammte Kopfschmerz nicht gewesen wäre. Er fand ein Schott, hoch und schmal, für einen Garbeschianer gemacht. Nirgendwo fand er einen Mechanismus, mit dem es sich hätte öffnen lassen.


  »War jemand hier?«, fragte er.


  »Nicht in den letzten Minuten.« Kox’ Stimme hatte einen ängstlichen Klang. »Aber sie werden bald kommen, um uns endgültig zu erledigen.«


  »Red keinen Quatsch!«, murrte Shako. »Wenn Amtranik uns umbringen wollte, hätte er das sofort getan. Er fürchtet, dass wir seinen Standort verraten.«


  »Du übersiehst eines.«


  »Was?«


  »Er hat uns. Er braucht uns nur richtig nett zu verhören, und schon weiß er, dass es kein einziges Funkrelais gibt, das wir von hier aus erreichen können.«


  Es lief Shako kalt über den Rücken. Daran hatte er noch nicht gedacht.


   


  Amtranik verfluchte seine Unbeherrschtheit. Es war unklug gewesen, die Terraner niederzuschießen, zumal er andere Pläne mit ihnen gehabt hatte. Er hätte sie gezwungen, mit ihrem Mutterschiff zu sprechen und zu erklären, dass es sich bei dem Verband wirklich um die POL-Flotte der Orbiter handelte. Aber seine Gedanken waren verwirrt, und als der fette Rothaarige ihn einen Barbaren nannte, war der Zorn mit ihm durchgegangen.


  Er konnte nichts mehr daran ändern. Stunden würden vergehen, bis die Terraner wieder zu sich kamen, und nur die Teufel in der Tiefe wussten, was sich bis dahin zutragen konnte. Noch meldeten die Sonden keine interstellare Hyperfunkaktivität des terranischen Raumschiffs auf dem zweiten Planeten; aber das konnte sich sofort ändern.


  Amtranik war unschlüssig. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen, doch das Denken fiel ihm immer noch schwer. Zeitweise empfand er den Drang, auf den zweiten Planeten zuzustoßen und das terranische Schiff zu vernichten. Aber eine warnende Stimme im Hintergrund seines getrübten Bewusstseins hielt ihm vor, dass er damit einen entscheidenden Fehler begehen würde.


  Er war der Erbe der großen Heerführer von Garbesch. Er war zum Kämpfer geboren und zum Feldherrn ausgebildet. Das Temperament des Kämpfers hatte zu schweigen, wenn der Verstand des Feldherrn sprach. Er war der einzige Erbe. Versagte er, dann war das Ziel der Horden von Garbesch für immer verloren.


  Also musste er warten. Auf einen der seltener werdenden Momente, in denen der fremde Einfluss nachließ und seine Gedanken wie gewohnt funktionierten. Er durfte sich nicht von der Ungeduld leiten lassen.


  »Die Fremden setzen keine Hyperfunksendungen ab«, sagte der Roboter. »Aber sie erzeugen merkwürdige Signale.«


  »Signale?«, fragte Amtranik verwirrt. »Wohin senden sie?«


  »Nirgendwohin. Die Signalenergie ist so gering, dass sie sich schon nach einer Lichtminute im Hintergrundrauschen verliert. Es handelt sich eindeutig nicht um Nachrichten, eher um Steuerströme, mit denen unbekannte Vorgänge auf der Oberfläche des Planeten beeinflusst werden.«


  Amtranik fühlte sich benommen. Er wusste mit dem Gesagten nichts anzufangen.


  »Ich sollte dir die Signalfolgen vorspielen, Herr, damit du dir einen besseren Eindruck verschaffen kannst«, sagte der Roboter.


  »Wie würdest du das tun?«


  »Grafisch. Die Signale werden in Farbe und Leuchtintensität umgesetzt. Es besteht die Möglichkeit, dass nur ein organisches Wesen etwas damit anfangen kann.«


  Amtranik machte die Geste der Zustimmung.


  Eine Bildfläche leuchtete auf. Zuckende Muster erschienen. Der Analysator hatte mehr getan, als nur Farbe und Leuchtintensität zu erzeugen. Eine fremdartige Musik ertönte, während bunte Wolken über den Holoschirm wallten.


  Amtranik fühlte sich eigenartig berührt. Zuerst meinte er, während er die wirbelnden Farbmuster beobachtete, die Verwirrtheit seiner Gedanken müsse augenblicklich verschwinden. Dann stellte er fest, dass er noch immer nicht klarer denken konnte als bisher. Nur war eine eigenartige Ruhe über ihn gekommen.


  Er folgte der Darstellung mit aller Aufmerksamkeit, die ihm zur Verfügung stand. Je länger er die tanzenden, quellenden Farben betrachtete und der eigenartigen Musik lauschte, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass er eine Botschaft erhielt. Ich kann dir helfen, sagte sie. Ich kann deine Verwirrung beseitigen. Ich bin der Glücksbringer.


  Noch lange nachdem die Wiedergabe erloschen und die bizarre Melodie verhallt war, saß Amtranik in seinem Sessel und starrte nachdenklich vor sich hin.


  »Hast du einen Befehl für mich?«, fragte der Roboter.


  Der letzte Hordenführer von Garbesch richtete sich auf.


  »Die Flotte soll sich in Marsch setzen. Wir landen auf dem zweiten Planeten.«


   


  Das Bild, das sich am nächsten Morgen bot, verblüffte Larsa Hiob. Seit den Ereignissen der vergangenen Nacht arbeiteten die Signalstrom-Projektoren mit höchster Leistung. Was sie bewirkten, ließ sich am ehesten als Explosion der Modulkristalle bezeichnen. Überall brachen Kristallmassen aus dem Boden und aus dem Felsgestein der Berge hervor. Dutzende Querverbindungen entstanden zwischen den Tälern im Verlauf weniger Stunden. Am beeindruckendsten aber war der Vorstoß der sechs Hauptstränge in Richtung des Bergmassivs.


  Quarzstränge, dick wie Baumstrünke, schoben sich durch den Boden. Sie zogen Furchen durch das Erdreich – so schnell, dass das Auge die Bewegung mühelos verfolgen konnte. Binnen einer Stunde legten die Spitzen der Stränge mühelos bis zu achthundert Meter zurück. Niemand vermochte zu ermessen, woher die ungeheuren Vorräte an Kristallsubstanz kamen, die ein derart schnelles Wachstum ermöglichten. Hatten sie seit dem Weltraumbeben unter der Oberfläche verborgen gelegen, oder bildeten sie sich spontan aus den Mineralien, die von den Pflanzen erzeugt worden waren?


  Larsa verfolgte das Geschehen mit wachsender Begeisterung. Was sie sah, war zum großen Teil ihr Werk. Sie hatte nicht die Absicht, ihren Stolz durch falsche Bescheidenheit zu dämpfen. Sie war den ganzen Tag über unterwegs und beobachtete das Wachstum ihres Schützlings.


  Am späten Nachmittag erhielt sie einen Anruf von Valba. Sie dachte zuerst an Grador Shako und die Space-Jet.


  »Komm am besten so schnell wie möglich zurück!«, sagte Valba. »Rubin steht wieder unter Einfluss. Er will dir unbedingt etwas erklären.«


  Zehn Minuten später landete Larsa im Beiboothangar der TRANTOR. Rubin und Valba warteten schon auf sie. Der Junge stand hoch aufgerichtet wie immer in letzter Zeit, wenn er nicht er selbst war, und aus seinen Augen strahlte ein faszinierendes Leuchten.


  »Es ist Zeit, die Worte des Buches Merison zu öffnen«, sagte er.


   


  Es spielte keine Rolle, dass die Dunkelheit inzwischen hereinbrach. Sie kannten den Weg über den Serpentinenpfad. Rubin schritt jetzt voran, und der Kristallstrang, der den Pfad säumte, war in der Zwischenzeit sehr mächtig geworden.


  Auch im Raum der Bücher hatten Veränderungen stattgefunden. Die beiden dünneren Kristallschichten waren wie zuvor, aber die dritte bedeckte nun die Felswand in einer Tiefe von mehr als vierzig Zentimetern.


  Rubin stellte sich vor diese stärkste der drei Kristallbahnen.


  »Dies ist das Buch Merison, das dritte und letzte in der Reihe der Bücher des Seins«, sagte der Junge. »Es ist zugleich das wichtigste. Denn was kann wichtiger sein, als dass nach dem Prozess der Formung und der Herstellung der Einheit anderen, bisher formungs- und einheitslosen Substanzen das Glück der Vollkommenheit mitgeteilt wird? Welches denkende Wesen kann sich damit begnügen, selbst das Niveau der inneren Einheit zu erreichen, wenn es weiß, dass es unzählige der Formung befähigte Substanzen gibt, die den richtigen Weg noch nicht gefunden haben?


  Wir müssen sie belehren, denn wir sind den Weg schon gegangen, der ihnen noch bevorsteht. Wir sind die Glücksbringer …«


  Das Buch Merison war kurz, als hätte die Kristallintelligenz bislang kaum Zeit gehabt, daran zu arbeiten. Es enthielt Gedankengänge, die logisch aus den Überlegungen der Bücher Taknar und Odom folgten, wenn man die Logik terranischer Philosophien und Religionen zugrunde legen wollte. Nach dem Erreichen der eigenen Vollkommenheit war es an der Zeit, anderen den Weg zum Glück zu öffnen. Die Periode der Selbstformung war beendet, die Mission begann.


  Aus einem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, war Larsa überrascht. Sie hatte mit dieser Entwicklung nicht gerechnet. Sie, die Bewegliche, konnte sich nicht ausmalen, wie Njasi, die Unbewegliche, auf den Gedanken gekommen sein mochte, sie sei zur Missionarin berufen. Wen wollte sie missionieren? Wie wollte sie mit anderen, gleichgearteten Substanzen in Kontakt treten?


  Nachdem Rubin das Buch Merison erläutert hatte, sagte er: »Ich danke euch für eure Hilfe. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Larsa sah ihn verwirrt an. »Und du, Rubin, kommst mit uns.«


  »Ich bin nicht Rubin. Ich bin die Stimme Njasis, die ihre Einheit erzielt hat.«


  Larsa rief sich zur Ordnung. Es war nicht leicht, die verwirrenden Gedanken beiseitezudrängen.


  »Njasi, du sprichst durch den Mund eines Wesens, das ein Mensch ist wie ich. Menschen brauchen Dinge, von denen du nichts weißt: Nahrung, frische Luft, Gesellschaft. Dieser Mensch, dessen du dich bedienst, wird sterben, wenn du ihn nicht freigibst.«


  Die Kristallintelligenz blieb unbeirrt. »Ihm wird es an nichts fehlen. Geht unbesorgt. Wir sind Freunde. Ich füge keinem von euch Schaden zu.«


  Larsa warf Valba einen fragenden Blick zu. Die Asiatin zuckte mit den Schultern. Was können wir daran ändern?, fragte ihr Gesichtsausdruck.


  Larsa zog einen Augenblick lang in Erwägung, Rubin mit Gewalt zur Rückkehr zu zwingen. Sie verwarf die Überlegung sofort wieder. Tag und Nacht hatte sie daran gearbeitet, dem Kristallwesen zu seinem früheren Selbst zu verhelfen. Ein Streit passte nicht in den Rahmen der Dinge.


  Sie warf Rubin Frekk einen bedauernden Blick zu, dann machte sie sich mit Valba auf den Rückweg. Der Junge hatte keine Lampe. Ihn umgab nur noch die milchige Helligkeit, die von den Kristallschichten der drei Bücher ausging.


  Während des Aufstiegs sprach Larsa kein Wort. Sie hatte das ungute Gefühl, als hätte ein erfolgreiches Unterfangen mit einem Mal eine katastrophale Wendung genommen. Sie sorgte sich um Rubin. Womöglich war es doch unklug gewesen, die Kristallintelligenz so rückhaltlos zu unterstützen.


  Als Valba und sie durch das Loch in der Felsdecke kletterten und die Sternenpracht des galaktischen Zentrums über ihnen leuchtete, schalt Larsa sich wegen ihres Zauderns eine Närrin. Alles war in Ordnung. Sie hatten eine große Tat vollbracht, und morgen würde sie nach Rubin sehen, ob es ihm wirklich an nichts fehle.


  Sie schwang sich in den Pilotensessel. In diesem Augenblick kam ein Anruf herein. Der Mann, dem Valba die Aufsicht in der Zentrale der TRANTOR übertragen hatte, meldete sich.


  »Die Flotte der Keilschiffe hat sich in Bewegung gesetzt. Ihr Ziel ist eindeutig Imbus. Die Schiffe haben offenbar die Absicht, hier zu landen.«


   


  ENDE


   


  Nachwort


   


   


  Es gibt sie also wirklich, die Horden von Garbesch. Nur sind sie nicht, wie von den Orbitern erwartet, mordend und brandschatzend von außen in die Milchstraße eingefallen. Ihre vermeintliche Invasion spielt sich bislang mehrere Nummern kleiner ab, eher im Verborgenen – dort, wo niemand die wilden Heerscharen erwartet.


  Kein Eroberungsfeldzug erschüttert die Galaxis. Das Licht der Sterne wird nicht von riesigen Raumschiff-Flotten verdunkelt. Es gibt kein Kampfgeschrei, das Planeten beben lässt.


  Warum? Weil die Zeit unerbittlich ist. 1,2 Millionen Jahre sind weder am Ritterorden noch an den Horden von Garbesch spurlos vorübergegangen.


  Die Überlieferung behauptet, dass die Sterne erlöschen werden, wenn der letzte Ritter der Tiefe stirbt. Noch gibt es sie also, jene Kämpfer für das Gute, zumindest wird der Terraner Jen Salik als Ritter anerkannt.


  Und die Gegenseite? Das Kräfteverhältnis scheint dort keineswegs besser zu sein. Die Laboris als Nachkommen eines einstmals großen Hordenvolks leben auf ihrer kargen Welt in einem gnadenlosen Auswahlkampf, jeder gegen jeden und alle gegen die Natur. Amtranik, der Hordenführer von einst und Intimfeind Armadan von Harpoons, muss sein neues Heer also aus kleinsten Anfängen heraus aufbauen.


  Wie schnell das Schicksal jedoch die Karten neu mischt, haben wir gesehen. Amtranik ist schon nach kurzer Zeit kein mittelloser Gegner mehr. Er bedient sich bei denen, die ihn und seinesgleichen bekämpfen sollen. Zwölftausend gut ausgerüstete Kampfraumschiffe der Orbiter sind eine Basis, die es dem Hordenführer leichter macht.


   


  Es kam nicht zum Zweikampf des Garbeschianers gegen den Ritter der Tiefe. Aber wir dürfen davon ausgehen, dass das kurze Zusammentreffen beider auf Martappon nicht ihre letzte Begegnung war. Noch muss Amtranik sich verbergen. Die Frage ist, für wie lange.


   


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Waffen der Verdammnis (984) und Erzfeind der Orbiter (985) von H. G. Ewers; Das Ende der Sternenstadt (986) und Die sanften Invasoren (987) von Marianne Sydow; Duell der Erbfeinde (988) und Die Zukunft der Orbiter (989) von H. G. Francis sowie Planet der Glücksbringer (990) von Kurt Mahr.


   


  Ad Astra!


  Hubert Haensel


  Zeittafel


   


   


  1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7)


  2040 – Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)


  2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21–32)


  2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)


  2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)


  3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)


  3441/43 – Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55–63)


  3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)


  3456 – Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69)


  3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70–73)


  3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im »Mahlstrom der Sterne«. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74–80)


  3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)


  3578 – In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82–84)


  3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


  Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)


  3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


  Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)


  3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)


  Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh’morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)


  Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)


  3583 – Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94)


  In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)


  3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)


  3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100)


  3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA. Um eine tödliche Bedrohung für die Milchstraße abzuwenden, sucht Perry Rhodan die Kosmischen Burgen der Mächtigen und erhält das Auge des Roboters Laire. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde, und die Geheimnisse der Dunkelwolke Provcon-Faust werden aufgeklärt. (HC 101–113)


  3587 – Konfrontation mit Kemoauc und den sechs Sporenschiffen; Atlan geht zu den Kosmokraten. (HC 114, 116) Die zweite Welle der Weltraumbeben kündigt den Untergang der Milchstraße an. (HC 115)
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


   

OEBPS/Images/cover.jpeg
Duell
der Erbfeinde





OEBPS/Images/img1.jpg
PerryRhodan





